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    Für meinen Cousin Chuck–


    mit dem ich über so gut wie jedes Problem reden kann.


    In tiefster Dankbarkeit.

  


  


  
    Prolog


    Die Beringstraße, 1918

  


  »Sergei, sterben Sie nicht«, sagte das Mädchen und drehte sich in dem offenen Boot um. »Ich verbiete es Ihnen, zu sterben.« Vergebens hatte sie gehofft, ihre Stimme würde nicht beben.


  Als sie versuchte, ihn zu berühren, entzog er sich ihr, ohne die leichenblassen Finger von der Ruderpinne zu lösen.


  »Nein!«, rief er und wich entsetzt zurück. »Rühren Sie mich nicht an.« Sein Blick war wild, die Stoppeln auf seinen blassen jungen Wangen waren mit Blut und Gischt bespritzt. »Sie müssen dorthin segeln«, sagte er und deutete mit zittrigem Finger über den Bug, »dorthin!«


  Ana war ein sturer Backfisch, deren größte Verantwortung bislang darin bestanden hatte, ein Kleid auszusuchen, doch er drängte sie, sich umzudrehen und zu tun, was er, ein Bauernbursche, der nur wenige Jahre älter war als sie, ihr befahl.


  Widerstrebend schaute sie zurück, das zerfetzte Segel knatterte über ihrem Kopf. In der Ferne sah sie hinter einer Nebelwolke die undeutlichen Konturen einer Insel aus dem Meer aufragen, dunkel und unwirtlich. Vom Boot aus sah sie aus wie eine geballte Faust, umschlossen von einem neblig-grauen Armband. Noch nie hatte Ana etwas so Abweisendes erblickt.


  »Halten Sie nach Feuern Ausschau«, krächzte er. »Sie werden Feuer entzünden.«


  »Aber ich kann nicht allein segeln. Sie müssen es tun.«


  Sergei schüttelte den Kopf und hustete so heftig, dass ihm das Blut zwischen den Fingern hindurchrann. Er blickte hinunter auf seine beschmutzte Hand, sein Blick wurde glasig, und er flüsterte: »Möge Gott Sie beschützen, Malenkaja.« Und dann kippte er über den Rand des Bootes in das eisige Wasser der Meerenge, so ruhig, als würde er sich im Bett umdrehen.


  »Sergei!«, schrie sie und stürzte so hektisch zum Heck, dass das Boot zu kentern drohte.


  Doch er war bereits verschwunden und trieb davon. Der Mantel aus Robbenfell blähte sich auf wie die ausgebreiteten Flügel einer Fledermaus. Ein paar Sekunden noch tanzte er auf der Oberfläche und ritt auf den Wellen, bis das Gewicht seines Körpers, der Schuhe und seiner Kleider ihn nach unten zog. Alles, was übrig blieb, war eine verwelkte und gefrorene blaue Kornblume, die auf dem Wasser trieb.


  Beim Anblick der Blume hätte sie am liebsten geweint.


  Sie war allein in dem Boot, allein auf der Welt. Die Ruderpinne schlingerte wild von einer Seite zur anderen und kreischte lauter als die Möwen, die in den Nebel hinein- und wieder herausschossen. In ihrem Herzen, an jener dumpf schmerzenden Stelle, an der sie bereits die Erinnerung an so viele Tote verwahrte, würde sie nun auch Platz für Sergei schaffen müssen.


  Wie viele würde sie noch dort aufnehmen können?


  Sie kletterte über die vereiste Ruderbank und kauerte sich auf den winzigen hölzernen Sitzplatz am Heck. Ihr Pelzmantel war so nass und schwer wie eine Rüstung, und trotz der tief heruntergezogenen Kapuze blies der Wind ihr Graupel und Gischt ins Gesicht. Doch zumindest trieben die Windböen sie auf die Insel zu. Ihre Handschuhe waren steif wie Eiszapfen, und sie hatte Mühe, sich das Seil so ums Handgelenk zu wickeln, wie sie es bei Sergei gesehen hatte, und die Ruderpinne mit der anderen Hand zu greifen. Das offene Boot hob und senkte sich, während es die Wellen durchschnitt. Der Nebel umfing sie wie ein Leichentuch, und sie war so erschöpft, so durchgefroren und hungrig, dass eine Art Benommenheit sie überkam.


  Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Garten in Zarskoje Selo, der abgeschiedenen Enklave außerhalb von Sankt Petersburg, wo sie ihre eigenen Rosen gezogen hatte, und zu dem Fest, das ihre Eltern anlässlich ihres fünfzehnten Geburtstags dort für sie ausgerichtet hatten. Vor zwei Jahren war das gewesen, eine Zeit, in der ihr Leben sich noch nicht von einem Traum in einen Albtraum verwandelt hatte. Jetzt schien es ihr, als hätte sie all das frei erfunden. Sie dachte an ihre Schwester, die ihr ein Buch mit Gedichten ihres Lieblingsdichters Puschkin überreicht hatte, und an ihren kleinen Bruder, der auf seinem Pony saß, während Nagorny, der raubeinige Seemann, der sein ständiger Begleiter geworden war, die Zügel hielt. Ihr Vater hatte in seiner Armeeuniform steif auf der Veranda gestanden und die Hand der Mutter gehalten.


  Eine Welle spritzte ihr voll ins Gesicht, und das eisige Wasser lief ihr am Hals herunter und unter den Mantelkragen. Sie zitterte, während ihr die Ruderpinne aus der Hand zu gleiten drohte, und das Seil am Segel schnitt sich gleich einer Aderpresse in ihre Hand. Ihre Stiefel waren schlüpfrig vom Eis, und in ihren kranken Füßen hatte sie kein Gefühl mehr.


  Sie erinnerte sich auch an den hochgewachsenen Mönch mit den schwarzen Augen und dem langen, wirren Bart, der direkt hinter ihrer Mutter gestanden hatte. Das juwelenbesetzte Kreuz, das er auf seinem Priesterrock getragen hatte, trug sie jetzt unter ihrem Kleid und dem Mantel; es hatte sie vor so vielem beschützt, genau, wie der Mönch es versprochen hatte, doch sie bezweifelte, dass selbst das Kreuz sie jetzt noch retten konnte.


  Als das Boot sich der Küste näherte, bockte es wie ein Pferd, das seinen Reiter abzuwerfen versuchte, und sie musste sich fest gegen das Heck stützen. Im Schiffsrumpf stand das Eiswasser zentimeterhoch und schwappte über das, was von ihren gefrorenen Vorräten übrig war.


  Wenn sie das Land heute Abend nicht erreichte, würde sie gewiss dem armen Sergei in das eiskalte Meer folgen. Am bleigrauen Himmel kreisten Möwen und Fischadler und verhöhnten sie mit ihrem Geschrei.


  Sie zerrte am Seil, das Boot legte sich schräg und schnitt durch das Wasser. Sie war jetzt nahe genug, um das Gewirr aus Felsbrocken zu erkennen, das den Strand bedeckte, sowie die dahinterliegende dichte Mauer aus schneebedecktem Wald. Aber wo waren die Feuer, die Sergei versprochen hatte? Mit der Rückseite des Ärmels wischte sie sich das Meerwasser aus den Augen– sie war schon immer kurzsichtig gewesen, aber zu eitel, um eine Brille zu tragen. Dr.Botkin hatte ihr einst ein Paar Gläser angeboten, im Haus mit den weißgetünchten Fenstern, das Haus, in dem…


  Nein, sie konnte nicht daran denken. Sie durfte ihre Gedanken nicht abschweifen lassen, vor allem jetzt nicht, wo ihr Leben wieder einmal am seidenen Faden hing.


  Ein Fischadler stürzte über den Bug des Bootes, machte kehrt und flog am knirschenden Mast vorbei. Als sie ihm mit dem Blick folgte, sah sie ein flackerndes Glimmen– eine baumhohe Fackel– auf den Klippen vor ihr aufleuchten.


  Und als sie angestrengt spähte, entdeckte sie ein weiteres Feuer.


  Das Herz in ihrer Brust schlug höher.


  Es gab ein scharrendes Geräusch, als die Brandung den Bootskiel über ein Bett aus scharfen Felsen und Muscheln schob. Sie lockerte ihren Griff um das Seil, und das Segel schlug herum, laut knatternd wie ein Gewehrschuss. Mit erfrorenen Händen klammerte sie sich an die Ruderpinne, als das Boot über den nassen Sand und Kies hüpfte und sich drehte. Es blieb dort liegen, als das Wasser zurückwich.


  Sie konnte sich kaum rühren, aber sie wusste, wenn sie zauderte, könnte die nächste Welle sie erfassen und wieder aufs offene Meer hinausziehen. Jetzt, ehe das letzte Fitzelchen Kraft sie verließ, musste sie sich zwingen, zum Bug des Bootes zu klettern und die Insel zu betreten.


  Unsicher stand sie auf. Ihr linker Fuß war stocksteif, als sie sich über die Ruderbänke kämpfte. Das Boot unter ihr stampfte und stöhnte. Sie glaubte, eine Glocke läuten zu hören, ihr tiefer, dröhnender Klang hallte von den Felsen und Bäumen wider. Sie berührte die Stelle an ihrer Brust, an der das Kreuz ruhte, und murmelte ein Gebet, um dem heiligen Petrus zu danken, der sie vom Unheil verschont hatte.


  Beinahe kopfüber hineinstürzend, kletterte sie ins Wasser, das ihr rasch über den Rand der Stiefel lief, und watete taumelnd an den Strand. Auf den nassen Steinen gerieten ihre Füße ins Rutschen und Stolpern, doch sie schleppte sich ein paar Meter den Sand hinauf, ehe sie sich gestattete, auf die Knie zu sinken. Sie senkte den Kopf, als erwarte sie den Hieb einer Axt, und atmete keuchend und abgehackt. Alles, was sie hörte, war das Eis, das in ihrem Haar knisterte. Aber sie lebte, und das war alles, was zählte. Sie hatte die lange Reise durch die gefrorene Tundra überlebt, die Fahrt über das offene Meer… und die Schrecken des Hauses mit den weißgetünchten Fenstern. Sie hatte es zu einem neuen Kontinent geschafft, und als sie den Strand hinunterspähte, konnte sie im Zwielicht dunkle Schatten ausmachen, die auf sie zurannten.


  Ja, sie kamen, um sie zu retten. Sergei hatte die Wahrheit gesagt.


  Wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte, hätte sie ihnen laut zugerufen oder gewunken.


  Doch ihre Glieder waren völlig gefühllos, und ihre Zähne schlugen heftig aufeinander.


  Die Gestalten näherten sich so rasch und liefen so geduckt, dass sie kaum ihren Augen traute. Eine noch ärgere Kälte erfasste ihr Herz, als sie begriff, wer diese rennenden Gestalten wirklich waren.


  Hektisch wandte sie sich dem Boot zu, doch es war bereits vom Wasser davongetragen worden und verschwand im Nebel.


  War sie so weit gekommen… dafür?


  Aber sie war zu erschöpft, zu gelähmt von Kälte und Verzweiflung, um auch nur zu versuchen, sich zu retten.


  Voll Entsetzen starrte sie über den Strand, wo sich Schultern hoben und Augen orangeglühend im Nebel aufblitzten, als das Rudel beutegieriger schwarzer Wölfe über Sand und Felsen mit großen Sprüngen auf sie zurannte.


  Teil1


  
    
      1.Kapitel


      KHANASHIN

      Provinz Helmand, Afghanistan, 10.Juli 2011

    


    »Alles in Ordnung, Major?«


    Slater wusste, wie er aussah, und er wusste, warum Sergeant Groves fragte. Am Morgen hatte er eine Handvoll Pillen geschluckt, trotzdem war das Fieber zurückgekehrt. Er hatte eine Hand ausgestreckt, um sich abzustützen, nur um sie sofort von der Motorhaube des Jeeps wegzureißen. Das Metall war heiß wie eine Herdplatte.


    »Ich werde es überleben«, sagte er und rieb sich mit den Fingerspitzen über seine Tarnhose. An diesem Morgen hatte er den Truppenunterkünften einen Besuch abgestattet und zugesehen, wie zwei weitere Männer auf dem Luftweg rausgebracht wurden. Beide kämpften mit dem Tod, und er war nicht sicher, ob sie es schaffen würden. Trotz aller üblichen Vorsichtsmaßnahmen hatte die Malaria, an der er selbst vor einem Jahr bei einem Einsatz in Darfur erkrankt war, dieses Camp erheblich dezimiert. Als Arzt der US-Armee und Feldepidemiologe war Major Frank Slater entsandt worden, um herauszufinden, was man dagegen unternehmen konnte– und zwar schnell.


    Die Reisfelder, auf die er jetzt schaute, waren eine ideale Brutstätte für die todbringenden Moskitos, und die Militärbasis war nicht nur viel zu nah an den Feldern errichtet worden, sondern lag auch noch direkt in Windrichtung. Nachts, wenn sie am liebsten fraßen, erhoben sich die Insekten in Schwärmen aus den Reisfeldern und stürzten sich massenweise auf die Unterkünfte, die Kantine und die Wachtürme. Einmal, im Tal des Euphrat, hatte Slater eine Wolke aus Stechmücken so dicht und hoch in den Himmel aufsteigen sehen, dass er sie fälschlicherweise für einen heraufziehenden Sturm gehalten hatte.


    »Also, wie wollen Sie dieses Problem angehen?«, fragte Sergeant Groves. Ein Afroamerikaner, so zäh und unnachgiebig wie die Straßen von Cleveland, aus denen er stammte. »Als ich dort wegging, waren Eiszapfen das Einzige, was wir produzierten«, hatte er Slater einmal erklärt. Wie stets verlor er nicht viele Worte. »Den Sumpf besprühen oder das Camp verlegen?«


    Genau darüber dachte Slater nach, als er von zwei Reisenden abgelenkt wurde. Ein kleines Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, und ihr Vater kämpften sich mit einem überladenen Maultier durch das Reisfeld. Fast jeder in Afghanistan war der Malaria ausgesetzt, die hier genauso verbreitet war wie die Grippe im Rest der Welt, und im Laufe der Generationen waren die Menschen entweder gestorben oder hatten eine gewisse Immunität entwickelt. Sie wurden häufig krank, aber sie hatten gelernt, damit zu leben.


    Die jungen Amerikaner hingegen, die frisch von den Farmen in Wisconsin und den Kleinstädten in den Bergen Colorados hierhergebracht worden waren, kamen nicht so gut damit zurecht.


    Das Mädchen führte das Maultier, während ihr Vater die riesigen Körbe mit Getreide festhielt, die sie über den dürren Rücken des Tieres geworfen hatten.


    »Ich kümmere mich darum.« Private Diaz kletterte vom Fahrersitz des Jeeps, das Gewehr bereits in der Hand. Die Soldaten in Vorderasien lernten rasch, dass selbst das unschuldigste Bild das Letzte sein konnte, was sie sahen. Körbe konnten Sprengstoff enthalten. Maultiere konnten sich als Zeitbomben entpuppen. Selbst Kinder konnten als Köder benutzt oder gleich von den Dschihadisten geopfert werden. Auf einem früheren Einsatz musste Slater die Trümmer einer Mädchenschule in der Provinz Kandahar durchsuchen, nachdem ein Taliban, der unerkannt als Schulhausmeister gearbeitet hatte, ein mit Sprengstoff behängtes Motorrad direkt in ein Klassenzimmer gefahren hatte.


    »Allahu akbar!«, hatte der Mann jubelnd gerufen, »Gott ist groß!«, kurz bevor er sie alle in das kommende Königreich gebombt hatte.


    In den vergangenen zehn Jahren hatte Slater beinahe jeden Tag in der einen oder anderen Form den Tod gesehen, doch er war immer noch nicht sicher, was schlimmer war– die Tatsache, dass es ihn immer noch schockieren konnte, oder die Tatsache, dass es das an den meisten Tagen nicht tat. Wie hart, fragte er sich oft, konnte ein Mann sein Herz werden lassen? Wie hart musste es sein?


    Jetzt schaute das Mädchen mit großen, dunklen Augen unter dem Haarschopf zu ihm zurück, während sie das Maultier aus dem Reisfeld auf den Damm führte. Der Vater schlug mit einem Rohrstock auf das Hinterteil des Tieres ein. Der Soldat, dessen Waffe nach vorn deutete, befahl ihnen, stehen zu bleiben, wo sie waren. Sein Arabisch war ziemlich einfach, aber seine Gestik und die geladene Waffe wurden überall verstanden.


    Zusammen mit Groves, seiner rechten Hand bei jedem seiner Einsätze von Irak bis Somalia, beobachtete Slater, wie Private Diaz sich den beiden näherte.


    »Öffnet die Körbe«, sagte er und verdeutlichte mit einer Handbewegung, was er wollte. Der Vater erteilte seiner Tochter einen Befehl, die den Deckel von einem der Körbe nahm und dann abwartete, bis der Soldat hineingespäht hatte.


    »Den anderen auch«, sagte Diaz und ging um den gesenkten Kopf des Maultieres herum.


    Das Mädchen tat wie befohlen und stand neben dem Korb, während Diaz mit dem Lauf seines Karabiners im Getreide herumwühlte.


    Würden sie so etwa die Herzen und Köpfe gewinnen? Gerade als Slater ihm befehlen wollte, die beiden weiterziehen zu lassen, schoss ein heller Streifen aus schimmerndem Grün schnell wie ein Blitz aus dem Korb heraus und traf das Mädchen ins Gesicht. Wie von einem Hammer getroffen fiel sie und krümmte sich auf dem Boden. Überrascht sprang der Soldat zurück.


    »Jesus«, rief er immer wieder, während er völlig nutzlos mit dem Gewehr auf den zuckenden Mädchenkörper zielte. »Es ist eine Schlange!«


    Doch das wusste Slater bereits und rannte zu dem Kind, während sein Vater in lautes Wehklagen ausbrach. Die Schlange hatte sich in der Wange des Mädchens verbissen und sonderte mit wild zuckendem Schwanz immer noch ihr Gift ab. Slater zog sein Feldmesser aus der Scheide, mit dem er normalerweise Gewebeproben aus Leichen schnitt, und packte mit der anderen Hand den Schwanz der Schlange. Das gefleckte Tier fühlte sich rau und hart wie ein Stahlrohr an. Zweimal glitt es ihm durch die Finger, doch beim dritten Versuch hielt er den Leib fest und schaffte es, die Wirbelsäule zu durchtrennen. Die Hälfte der Schlange löste sich mit einem Blutschwall, doch der Kopf verharrte immer noch in seinem tödlichen Biss.


    Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und schlug mit Armen und Beinen um sich. Erst als Groves breite Hände sie auf den Boden drückten, konnte Slater den Kopf der sterbenden Schlange packen und die Giftzähne aus der Wange lösen. Die Zunge der Schlange schnellte herum, wie eine Peitsche, doch das Licht in ihren gelben Augen verblasste. Slater drückte kräftiger, bis die Zungenbewegungen langsamer wurden und die Augen ihren Glanz endgültig verloren. Er schleuderte den Kadaver die Böschung hinunter, und Diaz feuerte sicherheitshalber noch eine Salve aus seinem Karabiner ab, die die tote Schlange bis hinunter ins trübe Wasser trieb.


    »Holen Sie mir meine Tasche!«, brüllte Slater, und Diaz rannte zum Jeep.


    Groves, stämmig wie ein Footballspieler, aber behutsam wie eine Krankenschwester, kauerte über dem Mädchen und untersuchte die Wunde. Sie hatte zwei tiefe Einschnitte in der Wange, ihre gelbbraune Haut war blutverschmiert. Das Gift, eines der stärksten im Tierreich, floss bereits in ihren Adern.


    Ihr Vater klagte und betete laut und schaukelte auf den in Sandalen steckenden Füßen hin und her. Selbst das Maultier iahte in dumpfer Furcht.


    Diaz reichte Slater seine bereits geöffnete Tasche, und Slater, dessen Hände sich wie auf Autopilot bewegten, verabreichte dem Mädchen ein gerinnungshemmendes Mittel. Er tat sein Bestes, um sie zu stabilisieren, aber er wusste, dass nur das Gegengift das Leben des Mädchens retten konnte, und das war zurzeit Mangelware. Und selbst wenn er es beschaffen könnte, würde es nur helfen, wenn sie es innerhalb der nächsten Stunde bekäme.


    »Beordern Sie den nächsten Helikopter her«, sagte er zu Diaz. »Wir müssen das Mädchen ins Lazarett bringen.«


    Doch der Soldat zögerte. »Nichts für ungut, Sir, aber die Befehle lauten, dass die Sanis nur bei militärischen Opfern fliegen dürfen. Für einen Zivilisten kommen die nicht.«


    Groves sah mit traurigem Blick zu Slater und sagte: »Er hat recht. Seit vor drei Tagen der Helikopter abgeschossen wurde, werden die Befehle strikt eingehalten. Rettungseinsätze wie dieser waren einmal.«


    Slater hörte, was sie sagten, aber er fragte sich, ob sie wirklich bereit waren, dabeizustehen und das Mädchen sterben zu lassen. Ihr Vater schrie die wenigen Worte auf Englisch, die er kannte: »Hilfe! USA! Bitte, Hilfe!« Er lag im Staub auf den Knien und wrang seine Wollmütze mit den Händen.


    Ihr kleines Herz schlug wie ein Hammerwerk, und ihre Glieder verkrampften sich. Slater wusste, dass jede weitere Verzögerung das Schicksal des Mädchens endgültig besiegeln würde. Sie hatte eine volle Dosis des Gifts der Grubenotter in den Adern, und er hatte genügend solcher Schlangen gesehen, um zu wissen, dass es ein voll ausgewachsenes Exemplar gewesen war. Bei ihrer Größe und ihrem Gewicht würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Blutzellen begännen zu zerfallen.


    »Haltet sie so still wie möglich«, sagte er zu Groves und Diaz, rannte zurück zum Jeep, schnappte sich das Mikro vom Funkgerät und rief damit die Hauptbasis.


    »Verletzter Marine«, sagte er, »ein Vipernbiss. Wir brauchen eine sofortige– ich wiederhole, sofortige– Evakuierung.«


    Er sah, dass Groves und Diaz Blicke tauschten.


    »Ihre Koordinaten?«, fragte eine krächzende Stimme aus dem Funkgerät.


    Die Koordinaten? Slater, dessen Blut von seinem eigenen Fieber im Kopf pochte, musste passen. »Wir sind etwa zwei Kilometer vom Außenposten Khanashin entfernt«, sagte er und gab sich Mühe, sich zu konzentrieren, »genau südwestlich der Reisfelder.«


    Plötzlich tauchte Groves neben ihm auf und riss ihm das Mikro aus den Händen, doch anstatt den Befehl des Majors zurückzunehmen, gab er die exakten Koordinaten durch.


    »Sagen Sie denen, dass sie ihre Verpflegung später noch ausliefern können«, blaffte Groves. »Wir brauchen diesen Helikopter sofort hier drüben! Und geben Sie dem Lazarett Bescheid, die sollen so viel von dem Gegengift bereithalten, wie sie dahaben!«


    Slaters Beine gaben nach, und er hockte sich in den Schatten des Jeeps.


    »Du hättest dich nicht auch noch einmischen sollen«, sagte er, nachdem Groves den Funkruf beendet hatte. »Ich nehme es auf meine Kappe.«


    »Keine Sorge«, sagte Groves. »Der Ärger reicht für uns beide.«


    Während der nächsten halben Stunde hielt Slater das Mädchen so ruhig wie möglich, denn je mehr sie sich hin und her warf, desto schneller verteilte sich das Gift in ihrem Körper. Währenddessen behielten der Sergeant und der Private die benachbarten Felder sorgfältig im Auge. Talibankämpfer wurden von Schwierigkeiten angezogen wie Haie vom Blut, und wenn sie den Verdacht hatten, dass ein Helikopter einfliegen könnte, würden sie alles durchwühlen, was sie hatten, ob sich nicht doch noch irgendwo eine letzte Stinger-Rakete auftreiben ließe. Doch Slater wollte auch nicht zurück zum Außenposten und dort um Verstärkung bitten; jemand könnte bemerken, was wirklich vor sich ging, und den Einsatz abblasen.


    »Ich höre ihn!«, sagte Groves und wandte sich einer flachen, mit Buschwerk bewachsenen Anhöhe zu.


    Slater hörte ihn ebenfalls. Das Dröhnen der Rotoren war erst wenige Sekunden zu hören, als schon der Black Hawk selbst auftauchte und über dem Hügelkamm aufstieg. Nach einer kurzen Aufklärungsschleife setzte der Pilot den Hubschrauber ein Dutzend Meter vom Jeep ab. Die Rotorblätter drehten sich weiter, der Motor röhrte. Die Seitentür glitt auf, und zwei Infanteristen mit einer Trage sprangen in die Staubwolke.


    »Wo?«, brüllte einer von ihnen und wischte sich den aufwirbelnden Staub von der Schutzbrille.


    Diaz deutete auf das Mädchen, das flach auf dem Damm zwischen Slater und dem Sergeant lag.


    Die beiden Soldaten blieben mitten im Lauf stehen, und über das laute Rumpeln des leerlaufenden Helikopters hinweg schrie einer von ihnen: »Ein Zivilist?«


    Der andere sagte: »Nur Opfer von Kampfhandlungen! Strikter Befehl!«


    »Mag sein«, sagte Slater und tippte auf das Eichenlaub an seinem Hemd, das den Major kennzeichnete, »aber hier gebe ich die Befehle! Dieses Mädchen wird ins Lazarett gebracht, und zwar auf der Stelle!«


    Der erste Soldat zögerte, immer noch unsicher, doch der zweite setzte sein Ende der Trage neben den Füßen des Mädchens auf dem Boden ab. »Ich habe eine Tochter zu Hause«, murmelte er, während er das Mädchen in eine Decke wickelte und anschließend Groves half, sie auf die Trage zu heben.


    »Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte Slater. »Und Abmarsch!«


    Als der Vater des Mädchens versuchte, in den Helikopter zu klettern, schüttelte der Pilot heftig den Kopf und winkte ab. »Völlig ausgeschlossen!«, schrie er. »Wir sind bereits überladen.«


    Slater musste den Mann beiseiteschieben, doch er hatte keine Zeit für Erklärungen. »Erzählen Sie ihm, was los ist«, rief er dem Sergeant zu.


    Diaz versuchte, den schreienden und weinenden Vater zurückzuhalten, während Slater den Riegel einrasten ließ und von hinten gegen den Pilotensitz hämmerte. »Okay, los jetzt! Beeilung!«


    Um einem möglichen Beschuss auszuweichen, drehte der Hubschrauber beim Start steil bei und flog dann im Zickzack über die Reisfelder. Diese Bewässerungsgebiete, genannt die Grüne Zone, gehörten zu den tödlichsten Gegenden Afghanistans, da sie sichere Zufluchtsorte für Heckenschützen und Rebellen boten. Slater hörte ein rasches Klappern vom Boden des Black Hawk, ein Geräusch wie die Tastatur einer Schreibmaschine, und wusste, dass mindestens ein Talibankämpfer es geschafft hatte, ein paar Salven abzufeuern. Der Helikopter stieg höher und flog über karge, rote Hügel, auf denen die verrosteten Überreste sowjetischer Truppentransporter halb im Staub und Sand vergraben waren. Von nun an würde es nur noch ein Rennen gegen die Zeit sein. Das Gesicht des Mädchens war aufgequollen, als hätte sie Mumps, und Slater setzte ihr so behutsam wie möglich die Sauerstoffmaske auf. Ihre Ohren waren wie zwei perfekte kleine Muscheln, dachte er, als er den Halteriemen um ihren Hinterkopf legte. Sie bekam nicht mit, was um sie herum geschah oder wo sie war. Sie war im Delirium aus Schmerz und Schock und dem natürlichen Adrenalin, das ihr Körper automatisch und unablässig in die Adern pumpte.


    Die Soldaten hielten sich fern, angeschnallt an ihre Sitze neben den Paletten mit der Verpflegung, die sie gerade ausgeliefert hatten, und beobachteten schweigend, wie Major Slater das Mädchen behandelte. Derjenige mit der Tochter sah aus, als würde er ein stilles Gebet sprechen. Doch dieses kleine afghanische Mädchen war Slaters Problem, und alle wussten es.


    Als der Helikopter auf dem Landeplatz des Lazaretts nach unten sank und schließlich den Boden berührte, waren die Augen des Mädchens geschlossen, und als Slater die Lider anhob, sah er nur noch das Weiße. Ihre Glieder lagen ziemlich still und wurden nur gelegentlich von einem Krampf geschüttelt, als würden elektrische Stromschläge hindurchrasen. Das waren keine guten Zeichen. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn er das Gegengift vor Ort dabeigehabt hätte, doch das Zeug war teuer und schwer zu beschaffen, und ohne Kühlung verfiel es rasch.


    Einige Mitarbeiter des Lazaretts sahen den Neuankömmling überrascht an, denn sie hatten einen Soldaten erwartet, kein Mädchen hier aus der Gegend, aber Slater erteilte seine Befehle mit solch einer Überzeugungskraft, dass niemand auch nur eine Sekunde verlor. Von Schmutz und Schweiß bedeckt, die Finger mit Schlangenblut verschmiert, umklammerte er immer noch ihre schlaffe Hand, als sie ins Behandlungszimmer gebracht wurde, wo das Notfallteam bereits mit der Infusion wartete.


    »Vorsicht, wenn Sie den Zugang legen«, warnte Slater. »Das Gift wird aus den Einstichstellen sickern.«


    »Major«, sagte der Notarzt ruhig, »wir wissen, was wir tun. Wir kümmern uns ab jetzt um sie.«


    Doch als er versuchte, sie loszulassen, drückte ihre Hand kraftlos seine Finger. Vielleicht hielt sie ihn für ihren Dad.


    »Halt durch, Liebes«, sagte Slater leise, obwohl er bezweifelte, dass sie ihn hören oder verstehen konnte. »Gib nicht auf.« Er zog seine Hand fort, und eine Krankenschwester schob ihn rasch beiseite, damit sie die Wunde desinfizieren konnte. Der Arzt nahm eine Spritze, gefüllt mit dem Gegengift, hielt sie gegen das Licht und drückte die Luft aus dem Kolben.


    Slater, der wusste, dass er jetzt nur noch im Weg herumstehen würde, ging nach draußen und sah durch das Bullauge in den Schwingtüren zu. Der Arzt und zwei Schwestern erledigten ihre Handgriffe rasch und mit methodischer Präzision. Doch Slater fürchtete, dass seit dem Schlangenbiss zu viel Zeit vergangen war.


    Ein Schauder durchfuhr ihn, und er ließ sich neben der Tür in Kauerstellung niedersinken. Dies war der schlimmste Malariaanfall seit Monaten, und im plötzlich einsetzenden Luftzug der Klimaanlage sehnte er sich nach einer Decke. Doch wenn er durchblicken ließe, wie schlimm es um ihn stand, fände er sich im Handumdrehen an einem Schreibtisch in Washington im Bürodienst wieder– ein Schicksal, das er mehr fürchtete als den Tod. Er musste nur zurück in seine Koje, ein paar Pillen schlucken und die Sache ein oder zwei Tage ausschwitzen. Das Blut hämmerte wie Trommeln in seinen Schläfen.


    Es machte die Sache auch nicht gerade besser, als er die Stimme seines kommandierenden Offiziers, Colonel Keener, quer durch den Korridor bellen hörte: »Haben Sie diesen Einsatz angeordnet, Major Slater?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Das habe ich, Sir«, korrigierte Keener ihn und warf einen Blick auf den Ausdruck in seiner Hand. »Und Sie haben behauptet, es handle sich um einen Soldaten? Einen verletzten Soldaten?«


    »Das habe ich«, erwiderte er. »Sir.«


    »Ihnen ist doch wohl klar, dass wir kein Krankentransportunternehmen sind, oder? Und dass Sie für eine eindeutig zivile Angelegenheit einen Black Hawk von seinem planmäßigen, kampfbezogenen Flug umgeleitet haben?« Mit jedem Wort wurde sein Missmut offensichtlicher. »Haben Sie die Warnung nicht gelesen, die erst vor zwei Tagen an die gesamte Basisbesatzung verteilt wurde?«


    »Jedes Wort davon.«


    Slater wusste, dass seine Haltung ihm in seiner Lage nichts einbringen würde, aber das war ihm egal. Um ehrlich zu sein, kümmerte er sich schon seit Jahren nicht mehr um irgendwelche Regeln, Befehle oder Anordnungen. Er war Arzt geworden, damit er Leben retten konnte, so einfach war das. Und er war Epidemiologe geworden, damit er Tausende von Leben retten konnte, an einigen der übelsten Orte der Welt. Heute jedoch hatte er wieder versucht, ein einziges zu retten.


    Nur ein kleines Mädchen, mit perfekten kleinen Ohren. Und einen Vater, der zweifelsohne irgendwo in Khanashin Allah um ein Wunder anflehte– ein Wunder, das wahrscheinlich nicht eintreten würde.


    »Sie wissen natürlich, dass ich diesen Vorfall melden muss. Dann wird das AFIP einen weiteren Mitarbeiter schicken müssen, um zu entscheiden, was wir wegen unseres Malariaproblems unternehmen sollen«, sagte der Colonel. »Das kann Tage dauern, und es wird das Leben von Amerikanern kosten.« Er sprach das Wort »Amerikaner« auf eine Weise aus, die klarstellte, dass sie die Einzigen waren, auf die es in dieser Welt ankam. »Sie sind bis auf weiteres von Ihren Pflichten entbunden, Doktor, und dürfen das Basiscamp nicht verlassen. Falls Ihnen das nicht klar sein sollte: Sie stecken ziemlich tief in der Scheiße.«


    Das brauchte man Slater nicht zu erzählen. Während Keener wutschnaubend vor ihm stand und überlegte, welche Drohung er noch ausspucken könnte, fischte der Major in seinen Taschen nach den Chloroquintabletten, die er alle paar Stunden nahm. Er versuchte, sie trocken herunterzuschlucken, aber sein Mund war zu ausgedörrt. Er schob sich an dem Colonel vorbei und taumelte auf den Trinkbrunnen zu, würgte die Pillen herunter und hielt den Kopf unter den Bogen aus kaltem Wasser. Seine Kopfhaut fühlte sich an wie ein Waldbrand, der endlich mit einem Wasserschlauch bespritzt wurde.


    Der Arzt kam aus dem Behandlungszimmer, schaute von einem zum anderen und ging schließlich zum Colonel, um ihm leise etwas ins Ohr zu flüstern. Der Colonel nickte ernst, und der Arzt verzog sich wieder hinter seine Schwingtüren.


    »Was ist?«, fragte Slater und presste die Fingerspitzen an seine nasse Kopfhaut. Das Wasser lief an seinem Nacken herunter.


    »Sieht so aus, als hätten Sie Ihre Karriere für nichts in den Wind geschossen«, erwiderte Keener. »Das Mädchen ist gerade gestorben.«


    


    Alles, woran Slater sich später noch erinnerte, war der Ausdruck auf dem Gesicht des Colonels, ein Ausdruck, den er schon auf Hunderten Gesichtern von Amtspersonen gesehen hatte, die darauf bestanden, lediglich ihre Befehlen zu befolgen. Schon hatte er zu einem Schlag ausgeholt, der den Colonel von den Füßen riss, und stand, wie er sich später vage entsann, schwankend über ihm, während Keener verblüfft und sprachlos auf dem schmutzig grünen Linoleum vor ihm lag. Aber an den eigentlichen Schlag, der ein echter Kracher gewesen sein musste, konnte er sich nicht erinnern.


    Er drehte sich zum Brunnen um und hielt den Kopf wieder unter den Wasserstrahl. Wenn noch Tränen in ihm waren, dachte er, würde er sie so verbergen können. Aber da waren keine Tränen. Sie waren schon vor Jahren versiegt.


    Vom anderen Ende des Korridors hörte er laute Stimmen und das Geräusch rennender Stiefel, als die Militärpolizei herbeieilte, um ihn zu verhaften.

  


  
    2.Kapitel

  


  Die Gewässer an der Nordküste Alaskas waren schon im Sommer übel genug, wenn die Sonne rund um die Uhr schien und man zumindest das Treibeis sehen konnte, das auf einen zukam, aber jetzt, Ende November und angesichts einer aufziehenden Sturmböe, waren sie so ziemlich der schlimmste Ort auf der Erde, an dem man sich aufhalten konnte.


  Vor allem auf so einem Kahn wie dem Krabbenfänger NeptuneII.


  Harley Vane, der Kapitän, wusste, dass er von Glück würde sprechen können, wenn sein Schiff in einem Stück blieb. Seit fast zwanzig Jahren fischte er in der Beringsee, und sowohl das Krabbenfischen als auch die Stürme waren die ganze Zeit immer übler geworden. Das mit dem Krabbenfischen verstand er: Sein Boot, und ein Dutzend andere, kehrten immer wieder an dieselben Stellen zurück, erschöpften die Fanggründe und gaben den Populationen nie genug Zeit, um sich wieder zu erholen. Alle Fischer wussten, dass sie Selbstmord auf Raten begingen, aber keiner wollte der Erste sein, der aufhörte.


  Und dann war da das Wetter. Die Strömungen wurden immer stärker und unberechenbarer, die Winde kräftiger, das Eis zerbrach immer mehr, und es wurde immer schwieriger, ihm auszuweichen. Dieses ganze Gerede von der globalen Erwärmung war natürlich nichts als ein Haufen Bockmist– hatte es nicht erst letztes Jahr so stark geschneit wie schon seit fünf Jahren nicht mehr? Aber die Fahrrinnen waren weniger zugefroren und weiter offen, als er es je erlebt hatte, also war da eindeutig irgendetwas im Gange. Als er im Ruderhaus saß und das Boot durch den aufgewühlten Ozean mit fünf Meter hohen Wellen und Eisbrocken, so groß wie Autos, steuerte, musste er sich an seinem erhöhten Sitz festschnallen, um nicht herunterzufallen. Das Boot schlingerte und stampfte so heftig, dass er überlegte, zum Mikro zu greifen und die Deckarbeiter hereinzurufen, aber der Fang der NeptuneII war bislang ziemlich mies gewesen– in den letzten Reusen waren durchschnittlich weniger als hundert Krabben gewesen. Solange ihre Wassertanks nicht voll waren, würden sie draußen auf See bleiben müssen. An Land warteten Rechnungen darauf, bezahlt zu werden, also musste er weiter die Reusen auswerfen, komme, was wolle.


  »Willst du einen Kaffee?«, sagte Lucas, der gerade mit einer Extratasse von unten hochkam. Er trug seinen gelben Anorak, von dem noch das Eiswasser herunterlief.


  »Himmel«, sagte Harley und nahm den Kaffee, »du überschwemmst ja alles.«


  »Tja, es ist etwas nass da draußen«, sagte Lucas. »Solltest du auch mal ausprobieren.«


  »Hab ich oft genug probiert«, erwiderte Harley. Seit seinem elften Geburtstag hatte er auf Schiffen gearbeitet. Damals gehörte seinem Vater die erste Neptune, und sein älterer Bruder konnte noch den Haken auswerfen und die Bojen zu sich ranziehen. Er erinnerte sich, wie sein Vater auf einem Stuhl genau wie diesem gesessen hatte, Herrscher über das Ruderhaus, und durch die rechteckigen Fenster auf das Hauptdeck des Schiffes geschaut hatte. Der Ausblick hatte sich nicht sehr verändert, man sah einen eisbedeckten Mast, einen eisernen Kran und große, graue Bottiche, in denen der Fang sortiert wurde. Nachdem das Boot gesunken war, hatten Harley und seine Bruder Charlie in dieses hier investiert. Anders als das Original verfügte die NeptuneII über eine Doppelreihe weißer Scheinwerfer oberhalb der Brücke, und in dieser Zeit des Jahres, wenn die Sonne nur mittags für ein paar Stunden herauskam, tauchten die Lampen das Deck in ein gleichförmiges, gleißendes und geisterhaftes Licht. Manchmal kam es Harley vor, als sähe er dort unten einen Schwarzweißfilm.


  Umgeben von den Video- und Computermonitoren– einer weiteren Innovation, gegen die sein Vater sich gesträubt hatte– konnte er von seinem Hochsitz aus die vier Crewleute an Deck erkennen. Sie warfen die Leinen aus, holten die Reusen ein, in denen die Krabben in den Stahlmaschen hingen, kippten den Fang in die Bottiche und verfrachteten ihn über das Förderband in den Laderaum. Eine gewaltige, mindestens sieben Meter hohe Woge baute sich unvermittelt vor ihnen auf wie ein aufgeblähter Ballon und brach über dem Bug des Schiffes. Die eisige Gischt spritzte bis hinauf gegen die Fenster des Ruderhauses.


  »Es wird zu gefährlich da draußen«, sagte Lucas und klammerte sich an die Rückenlehne eines Stuhls. »Wir werden sicher bald von einer noch übleren Welle getroffen als der letzten, und dann geht jemand über Bord.«


  »Ich hoffe nur, es trifft Farrell, diesen faulen Hurensohn.«


  Lucas nippte an seinem Kaffee und behielt seine Meinung für sich.


  Harley überprüfte die Monitore. Das Sonar zeigte ihm, was sich unter ihrem schlingernden Kiel befand; im Moment waren das dreißig Faden eisigen schwarzen Wassers, mit einem Unterwasserberg, der etwa halb so hoch war. Auf den anderen Monitoren las er die Navigations- und Radardaten ab, registrierte ihre Position, die Geschwindigkeit und Fahrtrichtung. Als er jetzt einen Blick auf die Monitore warf, wusste er genau, was Lucas sagen wollte.


  »Du weißt, dass du genau auf die Felshaufen vor St.Peter’s Island zusteuerst, wenn du den Kurs nicht bald änderst?«


  »Glaubst du, ich wäre blind?«


  »Ich glaube, du bist wie dein Bruder. Du würdest das gesamte verdammte Schiff aufs Spiel setzen, um die Reusen voll Krabben zu bekommen.«


  Harley sagte nichts, aber er wusste, dass Lucas recht hatte– zumindest, was seinen Bruder anging. Übrigens auch, was seinen Dad anging, möge der alte Mistkerl in Frieden ruhen. Beide waren leicht durchgeknallt– eine Eigenschaft, von der Harley gerne glaubte, er sei davon verschont geblieben. Deshalb war er jetzt Kapitän. Und er ließ sich gar nicht gerne sagen, was er zu tun hatte, schon gar nicht von so einem Collegebubi, der zwei oder drei Saisons, maximal, auf einem Krabbenboot als Deckshelfer mitfuhr. Harley behielt den Kurs bei und wartete darauf, dass Lucas wagte, noch etwas zu sagen.


  Doch er sagte nichts.


  Unten an Deck konnte Harley Kubelik und Farrell erkennen, wie sie eine weitere Reuse einholten, einen Stahlkäfig von drei mal drei Metern, in dem es von Königskrabben nur so wimmelte. Hunderte von ihnen krabbelten übereinander, schlugen wild mit den Scheren um sich, packten das Netz und versuchten verzweifelt zu entkommen. Das war die erste volle Reuse, die Harley seit Tagen sah, gedrängt voll mit ausgewachsenen Tieren. Als der Boden der Reuse geöffnet wurde, ergossen sich die Krabben über den Sortiertresen, und die Männer machten sich eilig daran, sie in Bottiche unten im Laderaum zu werfen oder sie, wenn sie verstümmelt oder zu klein waren, wie Frisbees zurück ins Meer zu schleudern.


  Harley war es egal, wie nah er an St.Peter’s herankam. Wenn dort die verdammten Krabben waren, dann würde er eben dorthin fahren.


  Die nächste halbe Stunde stampfte die NeptuneII voran, warf die Reusen aus und bockte in der zunehmend schwereren See. Ein Eisbrocken löste sich vom Kran, stürzte aufs Deck und erschlug beinahe den Typen aus Samoa, den Harley in dieser einen Hafenkneipe angeheuert hatte. Doch jedes Mal, wenn Harley einen der Deckarbeiter über den Bordfunk rufen hörte »290Pfund« oder »300!«, entschied er, weiterhin Kurs zu halten. Wenn das so weiterging, könnte er in ein paar Tagen nach Port Orlov zurückkehren und würde kein meckerndes Wort von seinem Bruder hören.


  Und wenn es richtig gut lief, könnte er vielleicht Angie Dobbs überzeugen, mit ihm irgendwohin zu fahren, wo es warm war. L.A. oder Miami Beach. Er wusste, dass er allein nicht genug Anreize bot, immerhin hatte Angie es vor zehn Jahren bis auf den zweiten Platz bei den »Miss Teen Alaska«-Wahlen geschafft. Doch wenn er ihr einen kostenlosen Trip aus diesem Höllenloch bieten könnte, würde sie garantiert nicht nein sagen. Vielleicht würde sie ihn sogar ranlassen, und sei es aus reiner Höflichkeit. Es war schließlich nicht so, als ob sie besonders schwer zu haben wäre– die halbe Stadt behauptete, schon mal was mit ihr gehabt zu haben, und Harley fühlte sich schon seit langem auf unfaire Weise übergangen.


  »Skipper!«, hörte er über den Bordfunk. Klang nach Farrell, wahrscheinlich wollte er sich über die Länge der Schicht beschweren.


  »Was ist?«, sagte Harley, ungnädig, weil man ihn aus seinem Tagtraum gerissen hatte.


  »Wir haben hier was«, rief er über den heulenden Wind hinweg.


  »Ja, das sehe ich. Ihr habt den verdammt besten Fang der Saison gemacht.«


  »Nein«, sagte Farrell und schob die Kapuze seiner gelben Regenjacke zurück. »Sieh dir das an!«


  Als er sich von seinem Sitz erhob, um einen besseren Blick auf das Deck zu bekommen, konnte Harley erkennen, auf was Farrell so hektisch zeigte.


  Eine große, schwarze Kiste baumelte an den Haken und Leinen, Eiswasser ergoss sich wasserfallartig über die Seiten. Ein paar Crewmitglieder zerrten das Ding über die Reling. Was zum Teufel…


  »Ich bin sofort unten!«, rief Harley, ehe er sich zu Lucas umdrehte und ihm befahl, das Boot in Position zu halten. »Und murks mir nicht am Kurs rum.«


  Harley schnappte sich seinen Anorak vom Haken. Als er die schmale, knarrende Treppe hinunterstürmte, zog er die wasserdichten Thermohandschuhe aus den Taschen und schlüpfte hinein. Nur ein paar Minuten ungeschützt draußen an Deck, und die Finger waren gefroren wie Fischstäbchen. Er zog die Kapuze über den Kopf, schob die Schiebetür auf und wurde vom böigen Wind fast zurück in die Kabine gedrückt.


  Mühsam kämpfte er sich nach draußen, die Tür hinter ihm rutschte krachend auf der Führungsschiene ins Schloss. Mit einer Hand klammerte er sich an das innen liegende Geländer und tastete sich schwerfällig voran. Selbst in dem zunehmenden Nebel sah er etwa drei Meilen steuerbord die zerklüftete Silhouette von St.Peter’s Island aus der rollenden See aufragen. Diese eine Insel mit ihren steilen Klippen und felsigen Untiefen hatte mehr Menschenleben gefordert als jede andere Insel an Alaskas Küste, und er verstand, warum die Inuit der Gegend immer einen weiten Bogen darum machten. Solange er sich erinnern konnte, hielten sie die Insel für verflucht, für einen Ort der glücklosen und bösartigen Geister, die nicht auf dem Polarlicht zum Himmel aufsteigen konnten und dazu verdammt waren, auf der Erde auszuharren. Manche sagten, bei diesen verdammten Geistern handle es sich um die Seelen der verrückten Russen, die einst die Insel besiedelt hatten, und dass sie jetzt in den Körpern der schwarzen Wölfe gefangen waren, die über die Klippen streunten. Harley konnte es beinahe glauben.


  »Was sollen wir damit machen?«, schrie Farrell, als die riesige schwarze Kiste in den Leinen und Netzen über ihren Köpfen hin und her schwang.


  Sie war etwa zwei Meter lang, einen Meter breit, und der Deckel war mit einer Schnitzerei bedeckt, dessen Motiv Harley nichts sagte. Die anderen Crewmitglieder starrten das Ding entgeistert an, und Harley befahl dem Samoaner und den beiden anderen, die Kiste herabzulassen und auf das Förderband zu legen. Was immer es war, er wollte es nicht verlieren, und was immer sich darin befand, er wollte nicht, dass die Deckleute es vor ihm herausfanden.


  Farrell zog den Kasten mit einem Fischhaken über die Reling, während der Samoaner ihn auf dem Deck dirigierte. Die eine Seite schlug mit einem lauten Rums auf, und in der Mitte des Deckels bildete sich ein Riss.


  »Schnell!«, sagte Harley, fasste mit an und schob die Kiste auf das Förderband. Harley schätzte das Gewicht auf vielleicht zweihundert wasserdurchtränkte Pfund, und sobald das Ding sicher auf dem Band lag, warf Harley den Schalter um und beobachtete, wie es quer übers Deck und dann in den Laderaum darunter gezogen wurde.


  »Okay, Leute, die Show ist vorbei«, rief er über den Wind und die donnernden Wellen hinweg. »Holt die Reusen ein! Sofort!«


  Während die Männer sich nach einem letzten Blick über die Schulter wieder an die Arbeit machten, ging er zurück zur Brücke. Doch statt hinauf ins Ruderhaus zu gehen, stolperte er die schwankenden Stufen hinunter in den Laderaum, wo sein Maschinist, Richter, die Kiste bereits musterte.


  »Was zum Teufel ist das?«, sagte Richter. »Mit dem verdammten Ding hättest du das Förderband ruinieren können.« Richter wurde normalerweise nur Old Man genannt und arbeitete seit fast fünfzig Jahren auf Krabben-, Kabeljau- und Schwertfischbooten.


  »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Harley. »Ist uns gerade ins Netz gegangen.«


  Richter zupfte an seinen buschigen weißen Augenbrauen, trat zurück und betrachtete die Kiste, die am Ende des jetzt stillstehenden Förderbandes lag. Verkrüppelte Krabben, die meisten von ihnen tot, aber einige immer noch zuckend, lagen überall auf dem nassen Boden. Die Deckenlampen spendeten ein kränklich gelbes Licht um die riesigen Wassertanks und dröhnenden Turbinen herum. Die Luft roch nach Diesel und Salzlauge.


  »Ich sag dir, was ich glaube«, sagte Richter. »Das ist ein verdammter Sarg.«


  Widerstrebend war Harley zu demselben Schluss gekommen. Die Kiste hatte zwar nicht die typische Form eines Sarges, aber im Großen und Ganzen stimmten die Maße.


  »Und man soll keinen Sarg an Bord nehmen«, knurrte Richter über den Lärm der Maschinen hinweg. »Hat dein Vater dir denn verdammt nochmal gar nichts beigebracht?«


  Harley hatte es gründlich satt, von seinem Vater zu hören. Von Nome bis Prudhoe Bay hatte jeder ständig irgendeine Geschichte auf Lager. Er strich mit der Hand über den Kistendeckel, wischte etwas Eiswasser fort und beugte sich herunter, um die Schnitzereien genauer zu betrachten. Die meisten waren unkenntlich, aber es sah aus, als stünde dort etwas geschrieben. Nicht auf Englisch, sondern in diesen Buchstaben, die er von den alten russischen Gebäuden kannte, die hier und da immer noch in Alaska rumstanden. In der Schule hatte er gelernt, dass die Russen im achtzehnten Jahrhundert diese Gegend als Erste besiedelt und sie später, nach dem Bürgerkrieg, an die Vereinigten Staaten verkauft hatten– was sich als einer der allergrößten Schnitzer aller Zeiten erwiesen hatte. Dies hier sah genau nach dieser Schrift aus, und im Schummerlicht des Laderaums konnte er sogar eine fein geschnitzte Figur erkennen. Als er sich noch näher heranbeugte, merkte er, dass es sich um eine Art Heiligen handelte, allerdings um einen ziemlich grimmig dreinblickenden, mit einem langen Umhang, einem kurzen Bart und einem Schlüsselring in einer Hand. Unvermittelt lief ihm ein Schauder über den Rücken.


  »Gib mir eine Taschenlampe«, sagte er zu Old Man.


  »Wofür?«


  »Gib sie mir einfach.«


  Harley bewegte den Kopf hin und her und versuchte, keinen Schatten auf die Kiste zu werfen, während er durch den Spalt im Deckel lugte. Als Richter ihm die Taschenlampe in die Hand drückte, richtete er den Lichtstrahl in die Kiste und hielt seine Nase an das Holz.


  »Gott wird dich für das strafen, was du tust.«


  Harley hörte nicht zu. Obwohl der Spalt sehr schmal war, erhaschte er erneut einen Blick auf etwas Glänzendes im Inneren der Kiste. Etwas, das funkelte wie ein helles grünes Auge.


  Wie ein Smaragd.


  »Man darf die Toten nicht in ihrer Ruhe stören«, sagte Richter ernst.


  Im Allgemeinen war Harley da ganz seiner Meinung. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich an ihre Juwelen klammern mussten.


  »Was siehst du da drin?«, fragte der alte Mann, dessen Neugier schließlich doch siegte. »War es ein Eingeborener oder ein Weißer?«


  »Kann ich nicht sagen«, erwiderte Harley, schaltete die Taschenlampe aus und richtete sich wieder auf. »Zu dunkel.« Niemand brauchte davon zu wissen. Noch nicht. »Hol mir eine Plane«, sagte er, und als der alte Mann sich nicht rührte, ging er los und besorgte selbst eine. Er warf sie über die Kiste und zurrte sie mit dicken Tauen fest. »Niemand fasst das an, bis wir wieder im Hafen sind«, sagte er, und Richter bekreuzigte sich demonstrativ.


  Harley erklomm die glitschigen Stufen zum Deck und dann weiter zum Ruderhaus, wo Lucas immer noch wie befohlen den Kurs hielt. Aber sobald Harley wieder da war, konnte er seine Zunge nicht länger im Zaum halten.


  »St.Peter’s Island«, warnte er. »Weniger als eine Meile steuerbord voraus. Wenn wir nicht auf der Stelle von den Felsen abdrehen, werden sie uns das verdammte Boot aufreißen.«


  Harley zog seine durchnässten Sachen aus und nahm seinen Platz wieder ein. Im blassen Mondlicht tauchte die Insel wie ein riesenhafter schwarzer Schädel aus dem Meer auf. Nebelbänke lagen wie Schleier an der Küste.


  »Zehn Grad West«, sagte Harley, und Lucas drehte das Steuerrad so schnell herum, wie er konnte.


  »Was war das für ein Ding im Netz?«, fragte er, als das Boot gegen einen weiteren Wellenkamm aus Eiswasser ankämpfte.


  »Kümmere du dich um den Kurs«, sagte Harley und starrte hinaus auf die dunkle See. »Überlass mir den Rest.«


  »Ich habe nur überlegt, falls es irgendein Bergungsgut ist, müssten wir es melden…«


  Plötzlich erbebte das Schiff vom Bug bis zum Heck und wurde durchgerüttelt wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelte. Von tief unten ertönte das Geräusch ächzenden Metalls. Lucas wurde fast von den Beinen gerissen, während Harley sich an das Bedienpult vor ihm klammerte.


  »Eis?«, sagte Harley, obwohl er es besser wusste. Mit weitaufgerissenen Augen und bleich vor Angst sagte Lucas: »Felsen.«


  Ein zweiter Schlag traf das Schiff und drückte es auf die Seite, als Wellen über das Deck schwappten und die Krebsreusen wild in der Luft hin und her schwangen. Eine von ihnen traf den Samoaner, der mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und von der nächsten Woge von Bord gespült wurde. Farrell und Kubelik klammerten sich verzweifelt an den Mast, den Kran und die vereisten Taue.


  »Allmächtiger«, sagte Harley und tastete nach dem Mikrophon.


  Lucas hing über dem Steuerrad, als sei es eine Rettungsweste.


  »Mayday!«, rief Harley ins Mikrophon. »Hier ist die NeptuneII, nordwestlich von St.Peter’s Island. Mann über Bord! Hört mich jemand? Mayday!«


  Unter Deck ertönte ein weiteres knirschendes Geräusch, wie ein Stück Metall, das auf einem Autofriedhof zerquetscht wird, und Richter blökte über den Bordfunk: »Das Schott ist gebrochen! Hört ihr mich da oben? Die Pumpen schaffen es nicht!«


  »Wir hören Sie, Neptune«, kam die Stimme der Küstenwache krächzend über das Funkgerät. »Sie haben einen Mann verloren?«


  »Ja«, sagte Harley, »und wir laufen mit Wasser voll!« Er rasselte ihre Position herunter, warf dann Lucas das Mikro zu und rutschte von seinem Stuhl.


  »Lass mich nicht hier!«, rief Lucas mit angespannter, zittriger Stimme.


  »Übernimm du hier oben!«, schrie Harley.


  »Wo zum Teufel gehst du hin?«


  »Nach unten!«, antwortete Harley, während er auf die Treppe zutorkelte. »Um mir den Schaden anzusehen!« Und noch etwas anderes.


  Lucas klammerte sich an das Steuerrad, und Harley kroch die Stufen herunter. Aber die Neigung des Decks und der entsetzliche Lärm im Laderaum verrieten ihm bereits, dass das Schiff verloren war. Er würde von Glück reden können, wenn er in dieser Nacht mit dem Leben davonkäme. Sie alle.


  Vielleicht hatte Old Man Richter doch recht gehabt wegen der verdammten Kiste.


  
    3.Kapitel


    FORT LESLEY MCNAIR

    Washington, D.C.

  


  Für ein so hastig einberufenes Militärgericht, fand Major Frank Slater, verliefen die Dinge ziemlich reibungslos.


  Er saß neben seinem von der Armee ernannten Anwalt, einem Jungen mit blondem Bürstenhaarschnitt, der aussah, als hätte er mehr Zeit im Disneyland verbracht als auf irgendeinem Schlachtfeld. Slater hatte nicht viel zu tun, außer in seiner schicken, sauberen Uniform herumzusitzen und der belastenden Zeugenaussage für ein Vergehen zuzuhören, das er weder leugnete noch bereute.


  Colonel Keener, dessen Aufgaben in Afghanistan für zu wichtig erachtet wurden, um ihn für den Prozess vor dem Militärgericht nach Washington zu holen, sagte über Skype gegen Slater aus. Der Computerbildschirm stand auf einem Rollwagen vor dem Ausschuss aus fünf Militärrichtern, und Slater und sein Anwalt, Lieutenant Bonham, hörten aufmerksam zu, als der Colonel die diversen Verbrechen und Verstöße aufzählte, deren sich der Major in Khanashin schuldig gemacht hatte. Er sagte: »ein Epidemiologe«, was sich bei ihm anhörte, als würde er Slater einen Kinderschänder nennen, »der genauso wenig in der Armee verloren hat wie mein Hund.«


  Einen ranghöheren Offizier anzugreifen fiel, wie Slater gelernt hatte, unter den Artikel128 des Militärstrafgesetzbuches und war eine bombensichere Sache für die Anklage. Nachdem Colonel Keener seine Aussage als Erster gemacht hatte, bat man ihn, sich zur Verfügung zu halten, während weitere Beweise geprüft wurden. Was ebenfalls nicht weiter schwierig war. Eine Schwester war zufällig im Korridor des Lazaretts gewesen, und obwohl sie zu weit entfernt war, um zu verstehen, was der Colonel vor der Auseinandersetzung zu Slater gesagt hatte, wurde sie zurück in die Staaten geflogen, um auszusagen, dass sie tatsächlich gesehen hatte, wie der Major den Schlag ausgeführt hatte, der den Colonel umgehauen hatte.


  »Nur ein Schlag?«, fragte der vorsitzende Richter, ein pensionierter General.


  »Mehr ist nicht nötig gewesen«, sagte die Krankenschwester.


  Slater meinte, ein winziges Lächeln auf den Lippen des Generals zu entdecken.


  »Danach habe ich die MP gerufen«, fuhr die Schwester fort.


  »Haben Sie Kenntnis davon, was direkt davor geschehen war?«, fragte der Richter.


  »Das habe ich später herausgefunden«, erwiderte sie. »Das kleine Mädchen war gerade im Behandlungsraum gestorben, und der Arzt– ich meine, Major Slater– hat einfach die Beherrschung verloren.« Sie riskierte einen mitfühlenden Blick auf den Angeklagten und fügte hinzu: »Es kam mir wie eine sehr spontane Reaktion vor… er hat sich solche Mühe gegeben, sie zu retten, und dann stellt sich heraus, dass alles nichts geholfen hat. Das muss ihm den Rest gegeben haben.«


  Der General machte sich eine Notiz, und die vier anderen Richter, allesamt Offiziere, folgten seinem Beispiel. Da es sich um einen Hauptprozess vor dem Militärgericht handelte, der grundsätzlich schwerwiegender war als ein Schnellverfahren oder Sonderprozess, kam es allein auf die fünf beratenden Offiziere an. Neben dem Vorsitzenden gehörten der Jury drei weitere alte Männer sowie eine Frau an, die aussah, als hielte sie ein Stock anstelle einer Wirbelsäule aufrecht. Der Ankläger legte als Beweisstück eine Röntgenaufnahme vor, aufgenommen im Lazarett, die den Bruch von Colonel Keeners Kieferknochen zeigte. Als man sie Slater zur Bestätigung vorlegte, sagte er: »Das sieht ihm ziemlich ähnlich.«


  »Was war das?«, fragte der General und hielt sich eine Hand hinters Ohr.


  »Mein Mandant«, mischte Lieutenant Bonham sich ein, ehe er die Röntgenaufnahme dem Gerichtsdiener zurückgab, »sagte, dass er dieses Beweisstück nicht anficht.« Dann warf er Slater einen vernichtenden Blick zu.


  Sobald der Angriff und die Anklage wegen Körperverletzung pflichtgemäß aufgenommen und die Beweise zu Protokoll gebracht waren, wandte sich das Gericht den Anklagepunkten zu, die aus Sicht des Militärs noch schwerer wogen. Während es, besonders in Kriegsgebieten, immer mal wieder zu Schlägereien kam, geschah es eher selten, dass ein Offizier einen Befehl gab, der wissentlich auf einer Lüge basierte, und auf diese Weise einen Helikopter und dessen Besatzung in Gefahr brachte. Als Slater von den Reisfeldern aus den Einsatz befohlen hatte, hatte er nicht nur eine inkorrekte Dienstanweisung erteilt, was mit unehrenhafter Entlassung, bei Verlust von Gehalt und Zuwendungen sowie einer Haftstrafe von fünf Jahren zu ahnden war, sondern hatte darüber hinaus militärischen Besitz sowie Angehörige der Streitkräfte in Gefahr gebracht.


  Der schlimmste Teil des Verfahrens war für Slater nicht, die ganzen Beschuldigungen zu hören. Damit hatte er gerechnet. Nein, das Schlimmste war es, zusehen zu müssen, wie sein Freund und seine rechte Hand, Sergeant Jerome Groves, gezwungen wurde, in den Zeugenstand zu treten. Slater hatte Groves bereits befohlen, die Wahrheit zu sagen und die gesamte Schuld auf seinen Offizier zu schieben, wo sie hingehörte, aber er wusste, dass es hart werden würde. Er und Groves hatten eine lange gemeinsame Geschichte.


  Als der Anklagevertreter sich vorbeugte und sagte: »Sergeant Groves, Sie waren derjenige, der die exakten Koordinaten für die Luftrettung durchgegeben hat– das ist doch korrekt?«, zögerte Groves, und Slater nickte ihm zu, weiterzusprechen. Es brachte nichts, Fakten zu leugnen, die nicht wegzudiskutieren waren.


  »Ja. Aber Major Slater hat doch nur versucht, das Mädchen…«


  »Und Sie wussten«, fuhr der Ankläger fort und drehte dabei seine Brille mit einer Hand hin und her, »dass der Zweck dieses Einsatzes war, einen Zivilisten ins Lazarett ausfliegen zu lassen, keinen Angehörigen der Streitkräfte?«


  »Bei allem Respekt, Sir, aber es war ein Kind«, sagte Groves. »Was hätten Sie getan? Sie war von einer Schlange gebissen worden, und sie hatte…«


  »Ich wiederhole«, unterbrach der Ankläger erneut, »Sie wussten, dass es sich nicht um einen Angehörigen der US-Armee handelte?«


  »Ja, das wusste ich.«


  »Und dennoch haben Sie bei diesem Betrug mitgemacht?«


  »Auf meinen Befehl hin!«, blaffte Slater und erhob sich von seinem Stuhl. Er fürchtete, Groves würde nicht viel zur Verteidigung beitragen. »Der Sergeant hat nur getan, was ich ihm als sein Offizier aufgetragen habe. Was ich ihm befohlen habe.«


  Wie vorauszusehen, befahl man Slater, sich zu setzen und den Mund zu halten, mit ziemlich genau diesen Worten, oder man würde ihn aus seiner eigenen Verhandlung entfernen. Nachdem er wieder Platz genommen hatte, erhob sich Lieutenant Bonham von seinem Stuhl und begann mit seiner eigenen Zeugenbefragung, wobei er mehr oder weniger dasselbe Argument vorbrachte, aber auf juristisch durchdachte und weniger leidenschaftliche Weise. Slater hatte ihm eindeutige Anweisungen erteilt, er solle zusehen, dass Groves von allen Vorwürfen entlastet wurde.


  Als der Sergeant aus dem Zeugenstand entlassen war, murmelte er im Vorbeigehen Slater zu: »Tut mir leid, Frank.«


  »Dafür gibt es keinen Grund«, sagte Slater.


  Der dem Gericht vorsitzende General bestand erneut darauf, dass Gespräche der Zeugen untereinander zu unterlassen seien, und nachdem er seinen Papierstapel sortiert hatte, bat er die Anwälte, ihre Plädoyers zu halten.


  Der Ankläger schien überzeugt, dass ihm der Sieg so gut wie sicher war, und betete die Anklagepunkte sowie alle Artikel des Militärgesetzes herunter, die Slater verletzt hatte– selbst Slater staunte, dass er es geschafft hatte, in so kurzer Zeit so viele Verstöße zu begehen. Schließlich setzte sich der Mann wieder und faltete die Hände vor dem Bauch wie jemand, der darauf wartete, dass ihm das Soufflé serviert wurde.


  Lieutenant Bonham erhob sich wesentlich weniger zuversichtlich und begann, seine eigenen Argumente zur Verteidigung von Major Slater vorzutragen. Eine Menge davon war juristisches Kauderwelsch, doch Slater musste still sitzen bleiben und sich die langatmige Zusammenfassung seiner eigenen militärischen und medizinischen Leistungen anhören.


  »Ich bitte, zu Protokoll zu nehmen, dass Major Slater sich vor zwanzig Jahren bei der Armee der Vereinigten Staaten verpflichtete, mit einem medizinischen Abschluss der Johns-Hopkins-Universität, Fachgebiet Tropen- und Infektionskrankheiten, sowie einem weiteren Abschluss in Statistik und Epidemiologie der Georgetown University. Diese Qualifikationen haben ihm und diesem Land in einigen der gefährlichsten und am heißesten umkämpften Einsatzgebieten von Somalia bis Sarajevo außerordentlich gute Dienste geleistet. Er hat drei besondere Belobigungen sowie ein Purple Heart erhalten und erlangte den Rang eines Majors, den er zur Zeit dieser Anhörung immer noch innehat. Obwohl er an einer besonders langwierigen Form der Malaria leidet, die er sich im Rahmen seines Dienstes zugezogen hat, hat er sich dadurch nie bei der Bewältigung der Aufgaben beeinträchtigen lassen, die ihm vom United States Armed Forces Institute of Pathology, dem Institut für Pathologie der Streitkräfte der Vereinigten Staaten hier in Washington, bei dem er stationiert ist, übertragen wurden. Diese Erkrankung sollte meines Erachtens als mildernder Umstand für jedes mögliche Fehlverhalten in Betracht gezogen werden. Zu den Krankheitssymptomen gehören Fieber, halluzinatorische Episoden sowie Schlafstörungen– jedes einzelne von ihnen kann zu irrationalen und impulsiven Handlungen führen. Handlungen, die Major Slater, wenn er sein Verhalten vollkommen unter Kontrolle gehabt hätte, niemals gutgeheißen, geschweige denn begangen hätte.«


  Das musste Slater dem Jungen lassen. Es war ein sehr überzeugendes und gut formuliertes Plädoyer, auch wenn er den Teil mit der Malaria hasste. Es war nicht die Malaria gewesen, die ihn hatte zuschlagen oder den Helikopter rufen lassen. In diesem Moment, auf dem bequemen Stuhl im Gerichtssaal, die Krankheit in Schach und die Gedanken so klar wie der blaue Novemberhimmel draußen, würde er genauso wieder handeln. Und es war nicht allein um das kleine afghanische Mädchen gegangen– sie war nur der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Die Explosion hatte sich schon seit Jahren zusammengebraut. Er hatte zu viel Grauen gesehen, war Zeuge von zu viel Sterben geworden, zu viel Barbarei. Er war zu zu vielen trostlosen Ecken auf der Welt geflogen, ausgestattet mit zu wenig, um Hilfe oder auch nur Erleichterung zu bringen. Unter einem Moskitonetz in Darfur, im Licht eines hellen Mondes, hatte er es endlich geschafft, Joseph Conrads Herz der Finsternis zu lesen, und er hatte rasch begriffen, warum dieser Mitarbeiter von Oxfam ihm das Buch geradezu aufgedrängt hatte. Vielleicht hatte er sich, ohne es selbst zu bemerken, in den geheimnisvollen Protagonisten Kurtz verwandelt, ein Mann, der so viel von der Grausamkeit sieht, die Menschen ausüben können, dass er schließlich darüber verrückt wird.


  Nachdem Lieutenant Bonham sein Plädoyer beendet hatte, befahl der vorsitzende General, den Saal räumen zu lassen, damit die Jurymitglieder sich beraten konnten, und Slater wurde in eine Zelle gebracht, wo man ihm eine Cola, eine Tüte Chips und ein in Plastik eingepacktes Eiersandwich gab.


  »Haben Sie Hunger?«, sagte er und schob seinem Anwalt das Sandwich zu.


  »Ja, aber so hungrig bin ich nun auch nicht.«


  »Was meinen Sie, wie unsere Chancen stehen?«, fragte er und öffnete die Cola.


  »Schuldig in allen Anklagepunkten– das versteht sich von selbst.«


  Slater wusste, dass er recht hatte, trotzdem war es nicht besonders angenehm, das zu hören.


  »Aber es gibt eine Menge mildernder Umstände, die für Sie sprechen, so dass die Strafe mild ausfallen könnte. Und ich glaube, Colonel Keener hat sich einen gewissen Ruf als Arschloch erworben. Das könnte ebenfalls helfen.« Er deutete auf die Chipstüte und sagte: »Aber wenn Sie die nicht wollen…«


  »Bedienen Sie sich.«


  Slater schob seinen Stuhl zurück und starrte aus dem schmalen, mit Maschendraht verstärkten Fenster, das hoch oben in der Mauer eingelassen war. Es war vielleicht fünfzig mal fünfzig Zentimeter groß. Nichts Größeres als ein Beagle könnte sich dort durchquetschen.


  Bonham überprüfte seinen BlackBerry auf neue Nachrichten, verschickte ein paar SMS und steckte das Telefon wieder ein. Er verputzte die restlichen Kartoffelchips und wischte sich die Finger mit einem Taschentuch ab.


  »Meinetwegen müssen Sie nicht hier herumsitzen«, sagte Slater.


  Der Lieutenant zuckte die Achseln. »Ich habe sonst nichts zu tun.«


  »Was meinen Sie, wie lange es dauern wird?«


  »Schwer zu sagen.« Bonham trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Aber ich könnte versuchen, dem Gerichtsdiener ein paar Neuigkeiten zu entlocken.«


  »Tun Sie das«, erwiderte Slater. Ehe der junge Anwalt die Tür hinter sich schloss, fügte er hinzu: »Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«


  Unerwartet errötete Bonham. »Finden Sie wirklich, Major?«


  »Ja«, sagte Slater. »Es ist einfach ein lausiger Fall.«


  Allein in der Zelle, nippte Slater an der Cola und wartete. Ein paar Räume weiter entschieden fünf Richter über sein Schicksal, die ihn nie zuvor gesehen hatten. Der Gedanke war nur schwer in den Kopf zu bekommen– dass in wenigen Minuten, vielleicht Stunden, er aus dem Mund eines pensionierten Generals erfahren würde, welche fatalen Konsequenzen sein Verhalten haben würde. Als er jetzt, einen Monat später und aus weiter Ferne, noch einmal über alles nachdachte, fand Slater immer noch nichts an dem auszusetzen, was er unternommen hatte, um das Leben des Mädchens zu retten. Was hätte er sonst tun können, wenn er sich danach noch im Spiegel anschauen wollte? Was den Schlag anging… nun ja, das war, gelinde gesagt, unüberlegt gewesen, und es war nicht das erste Mal, dass sein Temperament ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber wann immer er an den Ausdruck auf dem Gesicht des Colonels dachte, an den süffisanten Unterton, mit dem er ihn über den Tod des Mädchens informiert hatte… Jetzt noch ballte seine Hand sich automatisch zur Faust, und er wollte noch einmal zuschlagen. Doch dieses Mal wollte er die ganze Zeit vollkommen wach und klar bleiben.


  Die Frage war, würde er nach fünf Jahren im Militärgefängnis immer noch so empfinden?


  In der Zelle gab es keine Uhr. Es gab kein Telefon, keinen Fernseher oder Zeitschriftenständer. Die Wände bestanden aus Betonblöcken, die Tür aus Stahl. Es gab nichts, was der Gefangene sich ansehen konnte, nichts, was er tun konnte, außer dazusitzen und über sein Schicksal nachzusinnen, etwas, was Slater schon immer vermieden hatte.


  Er sackte nach vorn und legte den Kopf auf den Tisch mit der abgenutzten und zerkratzten Holzoberfläche, dessen Geruch ihn an die Klassenräume am Gymnasium erinnerte. Er schloss die Augen. Nachts konnte er nie schlafen, aber während des Tages wurde er oft von Erschöpfung überwältigt. Vor ein paar Nächten hatte er seine Exfrau, Martha, in Silver Spring angerufen. Sie hatte nicht sonderlich erfreut geklungen, von ihm zu hören, und da hatte sie noch nicht einmal gewusst, warum er wieder in den Staaten war. Sobald er ihr das erzählt hatte, hatte sie geseufzt, vor allem aus Mitgefühl, aber es schwang auch ein Hauch von Erleichterung darin mit– Erleichterung, dass sie die Beziehung beendet hatte und dieser letzte Akt der Selbstaufopferung sie nichts mehr anging.


  »Wo halten sie dich fest?«, fragte sie, und er hatte erklärt, dass man ihn unter der Auflage freigelassen hatte, dass er vor Gericht erschien. Ohne seinen Reisepass wäre er ohnehin nicht weit gekommen.


  »Möchtest du, dass ich komme und dich besuche?«, sagte sie. »Würde dir das helfen?«


  Was sollte das bringen? Er hatte sie nur angerufen, um sie wissen zu lassen, was los war, für den Fall, dass sie jemals neugierig werden würde, was aus ihm geworden war. Oder falls die Armee sie benachrichtigte, dass ihr Anteil an seiner Armeepension sich erheblich verringern würde.


  Als ob sie das Geld nötig hätte.


  Ihr neuer Mann war Teilhaber einer Firma in der K-Street, und ihre eigene Hautarztpraxis lief ebenfalls gut. Er hatte Anzeigen der Praxis in einigen Stadtmagazinen entdeckt, und ein- oder zweimal hatte er sie in den Lokalnachrichten gesehen, als sie zu den Themen Botox und Collagen interviewt wurde. Sie hatte bekommen, was sie vom Leben haben wollte, und er bekam, was er verdient hatte. Zumindest würden es wohl die meisten Menschen so sehen.


  Als sein Anwalt kam, um ihn abzuholen, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er war eingenickt, und auf seinen Wangen zeichneten sich die Rillen des Holzes ab. Vorne im Gerichtssaal saßen die Richter steif auf ihren Stühlen, doch etwas war anders. Im Hintergrund saß auf einem Plastikstuhl Dr.Lena Levinson, die Leiterin des Pathologischen Instituts, mit einem dicken Ordner auf dem Schoß und einem strengen Ausdruck im Gesicht. Als er in ihre Richtung nickte, starrte sie vorwurfsvoll zurück, dann nahm sie einen Anruf auf ihrem Handy entgegen.


  »Der Angeklagte möge sich erheben«, sagte der General, und Slater stand neben Lieutenant Bonham auf. Überrascht stellte er fest, dass seine Knie weicher waren, als ihm lieb war.


  Der General räusperte sich und fuhr fort. »Über die verschiedenen Anklagepunkte, die vor diesem Militärgericht gegen Dr.Frank Slater, Major der Armee der Vereinigten Staaten, verkündet das Gericht folgendes Urteil.«


  Slater wappnete sich, genau wie Bonham, der so blass war, dass Slater sich zusammenreißen musste, um ihm nicht den Arm um die Schultern zu legen.


  »Schuldig«, war das eine Wort, das Slater deutlich hörte, immer und immer wieder. Doch damit hatte er gerechnet.


  Die Strafe war es, die er fürchtete.


  Es hätte nicht schlimmer kommen können. Er verlor seinen Rang und wurde unehrenhaft aus der Armee entlassen. Alle Ansprüche auf Zahlungen, Zuwendungen und sonstige Zusatzleistungen verfielen, jetzt und auf Dauer. Erst, als es um eine Haftstrafe ging, machte der General eine Pause, während Slater mit angehaltenem Atem wartete, dass der Hammer fiel.


  »Betreffend einer Haftstrafe, die solche Vergehen normalerweise nach sich ziehen, hat das Gericht Rat von außen eingeholt und vor nur wenigen Stunden den Bericht einer Sachverständigen gelesen.« Sein Blick huschte zu Dr.Levinson. »In Anbetracht der langen und wertvollen Dienste, die Dr.Slater für dieses Land geleistet hat, und im nationalen Interesse hat das Gericht einhellig beschlossen, in diesem Fall von einer Haftstrafe abzusehen.«


  Keine Gefängnisstrafe? Im nationalen Interesse? Slater war verblüfft, und selbst Bonham machte ein verwirrtes Gesicht.


  Der General verlas ein paar zusammenfassende Bemerkungen für das Protokoll, wie Namen, Datum oder die Artikel des Militärgesetzes, nach denen entschieden wurde. Dann blickte er sich im Saal um, als wollte er noch die Möglichkeit für Widerspruch geben, ehe er sagte: »Die Sitzung dieses Militärgerichts ist hiermit geschlossen.«


  Slater, der nach dreizehn Jahren plötzlich wieder Zivilist war, wenn auch ein in Ungnade gefallener, traute seinen Ohren kaum. Bonham klopfte ihm auf den Rücken, und selbst der General warf ihm einen Blick zu, der weniger missbilligend als vielmehr betrübt wirkte. Auf dem Weg nach draußen stieß Slater auf Dr.Levinson, die neben der Tür wartete.


  »Ich kann nur raten«, sagte er, »dass Ihre Aussage heute etwas mit meiner Begnadigung zu tun hat?«


  »So ist es.«


  »Danke«, sagte er aus tiefstem Herzen. Sie war eine zähe alte Krähe, aber er wusste, dass sie einander stets verstanden und hochgeschätzt hatten.


  »Wir müssen reden, Dr.Slater.«


  »Über das nationale Interesse?«


  »In der Tat«, sagte sie. »Genau darüber.«


  
    4.Kapitel

  


  Harley Vane war zu einer lokalen Berühmtheit geworden. Alle Zeitungen in Alaska, Oregon und Washington State hatten seine wundersame Geschichte von Mut und Überleben gebracht, und durch eine Reihe Radioreportagen und ein paar Fernsehsender hatte er sogar landesweite Beachtung gefunden.


  Im Krankenhaus, wo er sich in den ersten drei Tagen nach seiner Rettung erholte, hatten die Krankenschwestern ihn behandelt wie einen Rockstar, und selbst Angie Dobbs war vorbeigekommen, um ihn zu besuchen. Sie sagte, er bräuchte im Yardarm nichts mehr für seine Drinks zu bezahlen, und die Art, wie sie es sagte, ließ ihn glauben, dass da vielleicht noch mehr für ihn herausspringen könnte. Endlich.


  Heute Morgen hatten die Ärzte ihm versprochen, dass er gehen dürfte, sobald sie seine Werte überprüft hatten. Harley wusste, dass alles in Ordnung war, er fühlte sich gut, und er musste seinen Bruder Charlie sehen. Die Schwestern hatten gesagt, Charlie sei bereits hier gewesen, wenige Stunden nachdem ihn das Schiff der Küstenwache aufgesammelt hatte, aber Harley war zu durcheinander gewesen, um noch irgendetwas davon zu wissen. Da war ein großer schwarzer Fleck in seinem Gedächtnis, und mehr als einmal wünschte er, er wäre noch größer.


  Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie er die Stufen zum Laderaum heruntergestürmt war. Auf dem Weg nach unten hatte er eine Rettungsweste angezogen und sich eine Leuchtfackel in die Tasche gestopft, dann hatte er die Notfallaxt von der Wand gerissen und den Griff in seinen Gürtel geschoben. Wasser drang durch ein unsichtbares Loch ein, das irgendwo unter den Tanks für die Krabben in den Kiel gerissen worden war. Tausende Tiere waren entwischt und krabbelten an den Wänden hoch, klammerten sich an die Decke oder paddelten im steigenden Wasser herum. Old Man Richter kniete im eiskalten Wasser und versuchte, die Pumpen wieder zum Laufen zu bringen.


  »Sie springen nicht an!«, schrie er. »Sie springen nicht an!«


  »Raus hier!«, brüllte Harley. »Auf der Stelle.«


  Doch Richter drehte sich um und machte sich wieder an die Arbeit; Harley wusste, dass er zu den Kerlen gehörte, die es darauf anlegten, mit dem Schiff unterzugehen.


  Das konnte Harley jetzt gar nicht brauchen. Er watete durch das eisige Wasser und spürte, wie Krabben an seinen Stiefeln und Hosen zwickten. Er packte Richter an der knochigen Schulter. »Ich hab gesagt, du gehst an Deck– sofort!«


  »Du hättest mich die Pumpen überholen lassen sollen, ehe wir ausgelaufen sind«, sagte Richter. »Ich hab dir gesagt, dass daran was gemacht werden muss.«


  Eine weitere Woge erwischte das Schiff an der Breitseite, und Richter stürzte ins Wasser. Er riss die Hand in die Höhe, und Harley packte sie. Er zog den alten Mann wieder auf die Beine, aber er war bereits über und über mit Krebsen bedeckt, ihre Scheren packten die nassen Kleider oder schnappten wütend in die Luft. Eine besonders große, rosa wie ein Kaugummi, kroch an seiner Brust hoch, und Harley schlug sie fort.


  »Raus hier«, schrie er Old Man an, »oder ich ersäufe dich eigenhändig!« Mit einem kräftigen Stoß schickte er ihn in Richtung Treppe. Dann watete er durch die Trümmer zum Sarg, der immer noch auf dem Förderband festgezurrt war. Mit Fingern, die so kalt waren, dass sie fast taub waren, fummelte er an den Tauen herum, doch dann gab er auf und durchtrennte sie mit der Axt. Die Taue und die Plane fielen ab, und Harley zielte auf die rostigen Nägel, die den Deckel verschlossen. Er musste mehrmals ausholen, um sie alle zu lockern, und als der letzte zerbröselte, schob er die Axtklinge in den Spalt und hebelte den Deckel hoch. Er öffnete sich langsam und ächzend, und Harley musste kräftig drücken, bis er sich vollständig öffnete und mit Schwung ins Wasser fiel. Eine Fontäne spritzte auf, dann schaukelte der Deckel wie ein Surfbrett im Laderaum herum.


  Das Wasser reichte Harley bis zu den Schenkeln, und er begann zu frieren. Die Lichter flackerten, aber sie blieben an. Was er im Inneren der Kiste erblickte, sah aus wie eine Mumie– ein versteinertes Gesicht, das nur aus Zähnen und Haaren zu bestehen schien. Leere Augenhöhlen verliehen ihm ein fratzenhaftes Aussehen, und die Arme waren so gefaltet, dass die Hände die eigenen Schultern berührten. Trotzdem war deutlich zu erkennen, dass es sich um den Leichnam eines jungen Mannes handelte, vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt, der in die gefrorenen Überreste von etwas gekleidet war, das wie eine wollene Tunika aussah, mit einem runden Kragen wie bei einem Kosaken und einem Mantel aus schwarzem Robbenfell. Um den Hals des jungen Mannes erblickte er das, weswegen er gekommen war. Es war eines dieser alten russischen Kreuze mit drei Querbalken von unterschiedlicher Länge, in die mehrere alte, im trüben Licht grünlich schimmernde Steine eingebettet waren. Harley versuchte, es hochzunehmen, aber es hing immer noch an seiner Kette. Sosehr er die Vorstellung verabscheute, es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Leiche anzufassen und ihren Kopf anzuheben. Es fühlte sich an, als würde er einen Beutel mit alten Muscheln und zerknittertem Papier berühren; die Haut knisterte, und der Schädel lag in seiner Hand wie ein leeres, zerbrechliches Ei.


  Doch er bekam das Kreuz immer noch nicht los.


  Die Kette hatte sich im langen braunen Haar des Jungen verfangen, und erst nachdem er ein paarmal daran gezerrt hatte, so kräftig, dass der Kopf fast von der Wirbelsäule gerissen wurde, löste sie sich, und er konnte sie über den Schopf ziehen.


  Er stopfte das Kreuz tief in eine der Innentaschen seines Anoraks und verschloss sorgfältig den Reißverschluss. Ein paar Krabben waren bereits über den Rand des Sarges geklettert und schwärmten über der Leiche aus. Ihre Scheren zerfetzten die Überreste des Stoffes und untersuchten eingehend das harte Fleisch. Eine zerrte an einem Zeh und würde ihn binnen kurzem abgerissen haben.


  Sollen sie doch, dachte Harley, je schneller, desto besser. Das Wasser stieg immer weiter. Mittlerweile reichte es ihm bis zur Taille, und das Schiff hatte so stark Schlagseite, dass er kaum das Gleichgewicht halten konnte, als er nach dem Treppengeländer griff. Er zog sich hoch, eine Hand nach der anderen, während das Wasser hinter ihm rasch anstieg und etwas hart und beharrlich gegen seine Waden stieß. Er warf einen Blick zurück und sah, dass der Sargdeckel mit der Schnitzerei des Heiligen oder Engels oder was immer es war, mit ihm die Treppe hinauftrieb, wie ein treuer Hund, der ihm in die Fersen zwickte.


  An Deck herrschte ein heilloses Chaos. Der heulende Wind riss an den Tauen und Reusen, und das Rettungsboot war bereits fort. Fickt euch, dachte Harley, sieht so aus, als würde heute jeder für sich selbst sorgen. Wer es wohl an Bord geschafft hatte? Ein Leuchtsignal stieg vom Wasser auf, und in seinem leichenblassen Schimmer sah er steuerbord das Rettungsboot, wie es zwischen zwei gewaltigen Wellen hin- und hergeworfen wurde. Die Deckarbeiter versuchten, Abstand zwischen sich und die NeptuneII zu bringen, damit sie nicht mit in die Tiefe gezogen wurden, wenn das Schiff sank. Harley meinte, Farrell an der Ruderpinne zu erkennen und Lucas, der sich an die Dollen klammerte, doch über den ohrenbetäubenden Wind hinweg hörte er Richters Stimme, der von irgendwo vom Deck etwas schrie. Der alte Mann in seiner orangeroten Rettungsweste klammerte sich an den Mast.


  Harley verstand kein Wort von seinem Gebrüll, aber was machte das schon? Doch er sah, wie er einen Arm hob und hinaus aufs Meer deutete, auf das sich auftürmende, berghohe Massiv von St.Peter’s Island. Durch die Gischt und die Wellen erkannte Harley die hervorspringenden Felsen, die wie Zacken emporragten und die gesamte Küstenlinie wie einen Schutzwall umgaben.


  Eine weitere Leuchtrakete stieg in den Himmel auf und hinterließ eine phosphoreszierende rote Spur, in deren Licht Harley das Rettungsboot sah, das sich in einem Strudel immer wieder um die eigene Achse drehte, ehe es unvermittelt freikam und gegen die Felsen krachte. Die Männer wurden herausgeschleudert wie Jelly Beans aus einem Glas, und die zersplitterten Bootsplanken flogen in alle Richtungen. Ehe das rote Licht wieder erlosch, sah Harley, wie die tanzenden Rettungswesten seiner Deckarbeiter von den Wirbeln und Strudeln erfasst und einer nach dem anderen unter Wasser gezogen wurden, bis sie im grimmigen dunklen Meer verschwanden.


  Als er zum Ruderhaus emporblickte, flog gerade ein blauer Computermonitor durch eines der Fenster, und die Lichter erloschen. Das Deck unter seinen Füßen schlingerte, und er landete der Länge nach in den Krebsreusen. Die Fallen waren immer noch voll; wenn das Schiff unterging, ohne dass die Reusen geöffnet wurden, würden die gefangenen Krabben einander fressen müssen, bis sie starben.


  Harleys Gedanken überschlugen sich, ob er beim Wrack des Schiffes bleiben oder versuchen sollte, sich zur Mannschaftskabine durchzukämpfen, um ein Floß zu holen. In diesem Moment donnerte eine Welle über die Backbordreling und trug ihn kopfüber in den Ozean. Fast im selben Moment tauchte er in das eiskalte Wasser, was ihm fast den gesamten Atem aus den Lungen raubte. Das Salz brannte in seinen geblendeten Augen. Verzweifelt versuchte er, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen, aber das Wasser war so aufgewühlt, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Er versuchte, ruhig genug zu bleiben, um Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen und die Luft in seine Rettungsweste, damit diese ihn aufrichtete und nach oben zog, doch es schien nicht zu funktionieren. Er geriet in Panik, trat um sich und wedelte mit den Armen. Er prallte gegen etwas, einen felsigen Vorsprung, und stieß sich daran ab. Keuchend brach er durch die Wasseroberfläche und tastete in der Dunkelheit herum, bis er etwas Hartes zu fassen bekam, das an ihm vorbeitrieb. Es war Holz, und als er es fester mit den Armen packte, konnte er die groben Schnitzereien ertasten. Da wusste er, dass es der Sargdeckel war.


  Er schaffte es, sich halb hinaufzuziehen, und schlang beide Arme um den Deckel. Immer wieder hoben die Wellen ihn hoch und warfen ihn nach unten, bis sie ihn schließlich durch einen schmalen Durchlass zwischen den schartigen Felsen schoben, während die See um ihn herum zu kochen schien. Er konnte kaum erkennen, wohin er trieb, und seine Arme waren so taub, dass er sich fragte, wie lange er noch durchhalten würde. Schließlich spürte er, wie seine Knie über die Felsen und Muscheln des Ufers schrammten, und schaffte es irgendwie, taumelnd auf die Beine zu kommen und sich durch die stampfende Brandung zu kämpfen, bis er den Strand erreichte. Dort brach er zitternd zusammen, so dass das Kreuz, das immer noch in seiner Tasche steckte, gegen seine Rippen drückte.


  Der Sargdeckel schimmerte im Mondlicht, als er über Kiesel und Sand schrammte und schließlich ruhig liegen blieb.


  Wie lange er dort kauerte, wusste Harley nicht. So kalt und hart der Boden auch war, verglichen mit der eisigen See erschien er ihm wie eine warme Decke. Er nahm ein paar tiefe Atemzüge, spuckte hustend das Salzwasser und den Kies aus, der an seinen Lippen klebte, doch er wusste, wenn er noch länger hier liegen bleiben würde, würde er an Unterkühlung sterben. Er drehte sich auf den Rücken und blickte hinauf in den Nachthimmel, an dem er hinter den grimmigen, dahinjagenden Wolkengruppen die hellen Lichter weit entfernter Sterne erkennen konnte. Er schüttelte sich von Kopf bis Fuß wie ein Hund, setzte sich auf und starrte hinaus aufs Meer. Keine Spur von der NeptuneII oder einem der anderen Crewmitglieder. Selbst ihre Leuchtraketen am Himmel waren schon längst erloschen. Harley betete, dass die Küstenwache unterwegs war.


  Er fummelte an den Riemen seiner Rettungsweste herum, bis er sie schließlich abriss und nach der Leuchtrakete tastete, die er eingesteckt hatte. Er wollte sie nicht zu früh benutzen, aber er wusste auch nicht, wie lange er in seinem Zustand noch in der Lage dazu sein würde. Er suchte den Strand nach irgendeiner Art Unterschlupf ab, fand aber nichts. Nicht einmal einen Felsen, der groß genug war, um sich dahinter zusammenzukauern.


  Die einzige Alternative bestand darin, irgendwie die Klippen zu erklimmen, und das wäre selbst im hellen Tageslicht unmöglich, wenn er nicht mit einer ordentlichen Ausrüstung gesichert war. Für Kletterer hatte Harley noch nie etwas anderes als Verachtung übriggehabt. Es war schon gefährlich genug, den Arsch beim Krabbenfang zu riskieren, aber immerhin sprang dabei Kohle für einen heraus. Warum sollte er riskieren, nur des Ruhmes wegen auf einen Haufen Felsen zu klettern?


  Der Wind zerrte an den Ärmeln seines Anoraks, und die Gischt des Ozeans zwang ihn, die Hände schützend über die Augen zu legen und zu blinzeln. Er lauschte angestrengt, ob er außer dem brüllenden Wind irgendetwas hörte, ob er irgendein Anzeichen von Rettung sah.


  Aber da war nichts. Er würde auf dieser Insel erfrieren. Diese ganzen verfluchten Legenden waren wahr, und er würde als eine dieser elendigen Seelen enden, die hier herumspukten. Und um noch eins draufzusetzen, würde er mit dem ersten glücklichen Fang seit Jahren in der Tasche sterben. Er spürte, wie das russische Kreuz mit den eingebetteten Smaragden gegen seine Rippen drückte.


  Er kauerte sich hin, um sich vor dem Wind zu schützen, und legte die Leuchtrakete zwischen seine durchnässten Stiefel. Dann griff er in die Jacke, fummelte am Reißverschluss herum und zog das Kreuz heraus. Es war ein schweres, silbernes Teil mit Smaragden auf der Vorderseite. Als er es umdrehte, entdeckte er auf der Rückseite eine Art Inschrift. Auch ohne mehr darüber zu wissen, war Harley klar, dass es ein Vermögen wert war. Charlie würde es wissen, oder Voynovich in Nome.


  Vorausgesetzt, seine Leiche wurde je gefunden.


  Erneut suchte er den Nachthimmel ab, und dieses Mal glaubte er, weit in der Ferne ein Licht aufblitzen zu sehen.


  Nur für eine Sekunde.


  Ein rotes Blitzlicht.


  Doch dann sah er es erneut.


  Er stopfte das Kreuz zurück in die Tasche und sprang mit der Leuchtrakete in der Hand auf. Er hielt sie in die Höhe, riss die Sicherheitslasche ab und zog anschließend an der Schnur.


  Die Leuchtrakete schoss hinauf in den Himmel und hinterließ dabei eine Spur aus weißen Funken, ehe sie hoch über ihm in einem Schauer aus rotem, phosphoreszierendem Licht erblühte und den Strand in sein Licht tauchte.


  »Hier!«, schrie Harley, sprang auf und ab und winkte mit den Armen. »Hier!« Er wusste, dass man ihn nicht sehen konnte, wusste, dass man ihn nicht hören konnte, doch wenigstens brachte es die Blutzirkulation wieder in Gang. »Ich bin hier!«


  Sie konnten die Leuchtrakete unmöglich übersehen haben, redete er sich gut zu. Vollkommen ausgeschlossen.


  Gerade als die roten Luftschlangen begannen, sich aufzulösen und vom Wind zerrissen zu werden, sah Harley, wie sich die roten Lichter in Richtung Insel drehten, und hörte– oder bildete er sich das nur ein?– das Dröhnen der Hubschrauberrotoren.


  Allmächtiger, er würde es schaffen. Vielleicht brachte ihm das Kreuz trotz allem doch noch Glück.


  Oder auch nicht.


  Kaum hatte sich seine Stimmung etwas gehoben, da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung am anderen Ende des Strandes wahr.


  Nur ein Schatten, der über den Sand und Kies flog.


  Das rote Leuchten am Himmel war fast erloschen, doch in dem schwächer werdenden Licht sah er, dass sich ein zweiter Schatten zum ersten hinzugesellte. Sie bewegten sich geduckt und langsam, als wären sie von der Leuchtrakete angelockt worden, hätten jetzt jedoch etwas noch Interessanteres entdeckt.


  Erneut starrte Harley auf das Meer hinaus und sah die Lichter des Hubschraubers näher kommen.


  Er schaute zurück auf den sichelförmigen Strand und stellte fest, dass aus den zwei Schatten drei geworden waren.


  Dann vier.


  Sein erster Impuls war es, zu schreien und den Piloten der Küstenwache auf sich aufmerksam zu machen, doch er fürchtete, damit auch die Aufmerksamkeit der Tiere auf sich zu lenken, die nur noch wenige hundert Meter entfernt waren. Er wusste, dass es sich um die schwarzen Wölfe handeln musste, die auf dieser Insel heimisch waren.


  Oder, wenn man den Geschichten glaubte, die verlorenen Seelen längst verstorbener Russen.


  Er wusste nicht, was er tun sollte, und rannte instinktiv auf die tosende Brandung zu. Wenn es sein musste, würde er zurück ins Meer waten und versuchen, sich an einen der nächsten Felsen zu klammern. Wölfe konnten nicht schwimmen.


  Aber sie waren Fährtensucher, und entsetzt beobachtete er, wie sie seine Witterung aufzunehmen schienen und ihre Schnauzen in den Wind hielten. Harley sah sich nach einer Waffe um. Der Sargdeckel lag in der Nähe, aber er konnte ihn kaum anheben, geschweige denn damit kämpfen. Er eiste einen Stein vom Strand los, dann noch einen, und packte sie fest mit den Händen.


  Der Helikopter schwebte näher, doch der Pilot fürchtete offensichtlich, mit den Rotorblättern zu dicht an die Klippen zu kommen, besonders bei diesem böigen Wind.


  Ein blendend heller Suchscheinwerfer zielte unvermittelt in seine Richtung, strich zuerst über die Felsen und Untiefen, bis er im Bogen zum Strand umschwenkte und auf dem Sargdeckel innehielt. Winkend und schreiend rannte Harley in den Lichtstrahl hinein, und eine dröhnende, vom Wind zerfetzte Stimme sagte: »Wir sehen Sie!«


  Das waren die besten drei Wörter, die Harley je gehört hatte.


  Doch als er den Strand entlangschaute, stellte er fest, dass die Wölfe ihn ebenfalls gesehen hatten.


  »Entfernen Sie sich von den Klippen, so weit Sie können!«


  Immer noch im Lichtstrahl des Scheinwerfers, planschte Harley knöcheltief ins Wasser.


  Vom Hubschrauber wurde ein Drahtkorb heruntergelassen und schwang am Ende eines langen, dicken Nylonseils hin und her. Eilig wurde die Leine abgespult, so dass der Korb fiel wie eine Spinne, die über ihr eigenes Netz dahinjagte.


  Doch nicht so schnell, wie Harley sich wünschte. Die Wölfe nahmen Geschwindigkeit auf und kämpften sich über die rutschigen Felsen und den nassen Sand.


  »Jetzt macht schon, um Himmels willen!«, brüllte Harley. »Beeilt euch!«


  Im wirbelnden Wind am Strand schwang der Korb wild hin und her.


  Der Leitwolf rannte jetzt in vollem Galopp– wie sollte er den im vollen Rampenlicht stehenden Harley auch übersehen? Harley lief hin und her und versuchte zu erraten, wo der Korb herunterkommen würde.


  »Lasst ihn fallen!«, schrie er. »Fallen lassen!«


  Der Korb schwang wie ein Pendel direkt über seinem Kopf, doch als Harley in die Höhe sprang, blieben seine schweren Stiefel im Schlamm und Sand stecken.


  Der Korb bewegte sich von ihm weg, und das Wolfsrudel kam näher. Planschend lief der Leitwolf am Wasser entlang.


  Strampelnd befreite Harley seine Füße aus dem Sand, und als der Korb zurückschwang, sprang er erneut hoch. Dieses Mal gelang es ihm, das Drahtgeflecht zu packen.


  »Schnallen Sie sich an«, hörte er von oben. »Und halten Sie sich fest!«


  Man brauchte Harley nicht zu erzählen, dass er sich festhalten sollte. Er wuchtete seinen Hintern in den Korb, warf den Gurt um die Hüfte, ließ den Verschluss einrasten und klammerte sich verzweifelt an das Seil.


  Der Leitwolf stürzte sich auf ihn, gerade als Harley spürte, wie die Winde anzog und der Korb angehoben wurde. Er trat mit dem Stiefel zu und erwischte den Wolf mitten in die gefletschten Zähne. Der Korb schwang über die Brandung, während der Hubschrauber sich von den Klippen entfernte.


  Der felsige Strand unter Harley wurde kleiner, und das Wolfsrudel, seiner Beute beraubt, streunte um den Sargdeckel herum. Knapp daneben ist auch vorbei, dachte er triumphierend.


  Immer höher stieg er, wobei er in der eiskalten Luft hin und her geschwungen wurde, bis die Wölfe und der Strand selbst in der Dunkelheit verschwanden. Kurz bevor er in den Bauch des Helikopters gezogen wurde, meinte er, oben auf der höchsten Klippe der Insel ein gelbes Licht auszumachen, wie eine in der Finsternis schwebende Laterne.


  
    5.Kapitel

  


  »Schön, dass Sie es geschafft haben«, sagte Dr.Levinson, als Slater mit zwanzigminütiger Verspätung in den Konferenzraum geschlichen kam.


  In Anbetracht dessen, was er ihr schuldig war, hatte er auf gar keinen Fall zu spät zu dem ersten Treffen kommen wollen, das sie nach der Gerichtsverhandlung angesetzt hatte. »Tut mir leid, aber ich hatte ein paar Probleme am Tor.«


  Probleme, die er hätte voraussehen können. Montagmorgens herrschte immer besonders viel Verkehr in D.C., aber heute hatte er zum ersten Mal seit seiner Verurteilung durch das Militärgericht versucht, das Walter Reed Army Medical Center durch den Personaleingang in der Aspen Street zu betreten. Dort musste er erfahren, dass sein Rang als Offizier ihm bereits aberkannt worden war– wenn sie wollte, konnte die Armee verdammt effizient sein. Obwohl die Wachen ihn gut kannten, waren sie gezwungen gewesen, ihn festzuhalten, bis die Sache aufgeklärt war und sie ihn passieren lassen konnten. Besonders, da er dem AFIP angehörte, dem Armed Forces Institute of Pathology, an dem unter höchster Geheimhaltung mit tödlichen Erregern und biologischen Kampfstoffen gearbeitet wurde. Dr.Slater, wie er nun schlicht genannt wurde, bekam einen Tagesausweis, einen neuen Aufkleber für seine Windschutzscheibe und die Anweisung, das Gelände von nun an durch das Tor für Zivilangestellte in der 16.Straße zu betreten.


  Der Soldat am Tor sagte: »Tut mir leid, Sir«, als er endlich den Schlagbaum hob.


  Slater antworte: »Das ist nicht nötig… und auch nicht, mich weiterhin Sir zu nennen.«


  »Nein… Doktor.«


  Slater lenkte seinen von der Regierung gestellten Ford Taurus auf das riesige Gelände. Wann würde man den Wagen wohl zurückfordern? Er umkurvte mehrere andere Gebäude, darunter das alte Medizinmuseum der Armee, jetzt das National Museum of Health and Medicine, ehe er auf seinem reservierten Platz auf der A-Ebene der Institutsgarage parkte. Den konnten sie ihm nicht wegnehmen, schließlich war er immer noch Chef-Epidemiologe in der Abteilung für die Pathologie der Infektions- und Tropenkrankheiten. Und laut Dr.Levinson wurde seine Kompetenz jetzt in einem Fall von nationalem Interesse benötigt.


  Im Moment jedoch sah er lediglich den Konferenztisch, an dem Dr.Levinson konzentriert auf den offenen Laptop vor sich starrte.


  »Wie geht es Ihnen?«, sagte sie, doch es war mehr als eine reine Höflichkeitsfloskel. »Hatten Sie noch weitere Malariaschübe?«


  »Mir geht es gut«, sagte er und bemühte sich, die Stimme sachlich und den Blick ruhig zu halten. Er zog den Mantel aus, da er direkt hierhergeeilt war, ohne vorher in seinem Büro vorbeizuschauen, und nahm am Tisch Platz. Sein blauer Anzug schlackerte an seinem Körper, da er in Afghanistan einiges an Gewicht verloren hatte.


  »Lügen Sie mich nicht an, Dr.Slater. Es ist wichtig.«


  »Wofür auch immer Sie mich brauchen«, sagte er und wich der Frage aus, »Sie können über mich verfügen.«


  Ob sie ihm nun glaubte oder ob sie nur zu versessen darauf war, seine Dienste in Anspruch zu nehmen, um weiter nachzubohren, wusste er nicht. Aber sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte ihn aufmerksam, als sie sagte: »Jeder von uns hat ein gewisses Maß an Gefälligkeiten, die sich beizeiten einfordern lassen, und ehrlich gesagt, habe ich den Großteil meines Guthabens bei Ihrem Prozess eingesetzt.«


  »Das verstehe ich«, sagte er, »und ich weiß es zu schätzen.«


  »Freut mich, das zu hören. Denn jetzt werde ich Ihnen erklären, wie Sie es mir zurückzahlen können.«


  »Schießen Sie los.«


  »Wir haben ein Problem.«


  Das war nicht weiter überraschend. In Slaters Job ging es um nichts anderes als darum, Probleme zu lösen.


  »In Alaska.«


  Das war allerdings eine Überraschung. Slater war schon an die entlegensten Winkel abkommandiert worden, aber selten irgendwo innerhalb der Vereinigten Staaten.


  »Zuerst möchte ich, dass Sie sich ein paar Dinge ansehen.« Sie drückte ein paar Tasten auf ihrem Laptop, und auf der Leinwand, die sich hinter ihr absenkte, erschien ein Foto. Die Aufnahme zeigte eine verschneite Straße mit einer langen Reihe Leitungsmasten auf der einen Seite, die sich jedoch alle in merkwürdigen Winkeln neigten.


  »Dieses Bild wurde vor ein paar Tagen aufgenommen, außerhalb eines Ortes namens Port Orlov.«


  »Nie gehört.«


  »Niemand hat je davon gehört. Es ist ein winziges Fischerdorf an der Nordwestspitze der Seward-Halbinsel. Diese Aufnahme stammt ebenfalls von dort«, sagte sie, tippte erneut etwas ein und zeigte das Bild eines Nur-Dach-Hauses, das von seinem Fundament gerissen worden war.


  »Und hier ist der Totempfahl der Inuit, der seit 1867 in der Mitte des Ortes steht, zum Gedenken an den Verkauf von Alaska durch die Russen.« Wundersamerweise stand die alte, hölzerne Säule noch, deren verblasste Farben die Gesichter von Adlern und Ottern darstellten, aber in einem Winkel, der Slater an den schiefen Turm von Pisa erinnerte. Offensichtlich bewegte sich der Erdboden, aber war das nicht eher ein Problem für die Geologen?


  »Erdbeben?«, fragte er, doch Dr.Levinson schüttelte den Kopf.


  »Wir haben alle seismologischen Daten überprüft, aber das ist es nicht.«


  Sie tippte erneut etwas ein, und eine Reihe von Fotos wurde an die Leinwand geworfen, von umgefallenen Briefkästen, zerbrochenen Betonstufen und zusammengebrochenen Kais.


  »Es ist der Klimawandel«, sagte sie. »Die Durchschnittstemperatur steigt, die küstennahen Strömungen werden wärmer… und der Permafrostboden beginnt zu tauen.«


  Okay, das klang einleuchtend. Aber er begriff immer noch nicht, wieso irgendetwas davon in seinen Zuständigkeitsbereich fallen sollte.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, klickte Dr.Levinson auf das nächste Bild. »Und dann ist das aufgetaucht«, sagte sie.


  Zuerst dachte er, es handele sich nur um eine alte, dunkle Tür, oder vielleicht einen antiken Esszimmertisch, doch als er genauer hinsah, erkannte er die kunstvolle Schnitzerei auf der Oberfläche, die eine klassische Figur in fließendem Gewand darstellte, vielleicht einen Heiligen, die einen Schlüsselbund festhielt. Ein langer Spalt verlief seitlich durch das Holz.


  »Ich nehme an, es handelt sich um die Oberseite eines Sarges«, sagte Slater, und als sie ihn nicht korrigierte, fügte er hinzu: »Aber wen zeigt diese Schnitzerei?«


  »Petrus, der die Schlüssel für den Himmel und die Hölle hält.«


  »Woher stammt das Ding?«


  »Die Küstenwache hat es eingesammelt. Ein Fischerboot hat es in den Netzen gehabt, und als das Schiff auf einen Felsen auflief und sank, konnte ein Mann von der Crew sich lange genug daran festklammern, um ans Ufer zu gelangen.«


  »Klingt nach Schicksal.«


  »Sein Name ist Harley Vane, und aus dem, was ich aus den ersten Berichten herausgelesen habe, ist er ein ziemlich harter Brocken. Er beansprucht den Deckel als Bergungsgut für sich, und er hat ihn immer noch.«


  Das kam Slater etwas seltsam vor, aber, wenn er die Gelegenheit hätte, auf einem Sargdeckel herumzuschippern, würde er vielleicht auch besonders daran hängen. »Woher kommt der Deckel?«


  »Unserer Einschätzung nach stammt er vom Friedhof einer Insel namens St.Peter’s Island, ein paar Meilen westlich von Port Orlov.«


  Ein weiteres Foto erschien. Die Luftaufnahme einer hoch aufragenden, düsteren Insel, deren Küste von Nebelbänken verhüllt war.


  »Die Insel ist nahezu unbezwingbar, aber eine Sekte religiöser Fanatiker aus Sibirien schaffte es, sich dort um 1912 anzusiedeln.«


  »Erzählen Sie mir nicht, dass dort noch jemand lebt«, sagte Slater. Ein Blick auf das abweisende Eiland genügte, um sich zu fragen, wie überhaupt jemand auf die Idee kommen konnte, diesen Ort zu seinem Zuhause machen zu wollen.


  »Niemand hat überlebt«, sagte Levinson. Sie lehnte sich auf dem Tisch vor, die Arme verschränkt und die Miene ernst. Über den Rand ihrer Gleitsichtbrille hinweg sah sie ihn an. »Sie starben alle, binnen einer oder zwei Wochen.1918.«


  Das Datum war ein verräterischer Hinweis, und jetzt verstand er, worauf das alles hinauslief. »Die Spanische Grippe?«


  Levinson nickte.


  Jetzt passte alles zusammen. »Also ist der Erdboden auf der Insel genauso in Bewegung geraten wie in Port Orlov.«


  Sie schwieg, während er weiter ausführte.


  »Sobald der Permafrostboden taut, kommen Dinge, die begraben waren, an die Oberfläche. Dinge wie alte Särge.«


  »Der Friedhof wurde oberhalb einer Klippe angelegt, in einiger Entfernung von der eigentlichen Siedlung«, sagte sie und fügte ein weiteres Puzzleteilchen hinzu. »Aber jetzt erodiert die Klippe.«


  Und gab Särge frei… Särge gefüllt mit den Opfern der Grippe. »Ist zu befürchten«, dachte er laut nach, »dass das Virus der Spanischen Grippe in den gefrorenen Leichen immer noch lebensfähig ist?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich gering«, erklärte sie, »aber wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«


  Als Epidemiologe brauchte Slater keine Erklärung, was geschehen könnte, wenn die Spanische Grippe jemals wieder auf die Welt losgelassen würde. Innerhalb weniger Jahre war die Pandemie über den gesamten Globus hinweggefegt, und obwohl es immer noch strittig war, wie viele Todesopfer sie gefordert hatte, galt die Zahl von 50Millionen als wahrscheinlich. Slater selbst war stets der Meinung gewesen, dass die angenommene Anzahl der Todesopfer auf dem indischen Subkontinent gewaltig untertrieben war. Außer Frage hingegen stand, dass die Spanische Grippe die zerstörerischste Seuche war, die je die menschliche Rasse getroffen hatte. Zudem hatte bis zu diesem Tag niemand den Erreger vollkommen verstanden oder einen Weg entdeckt, ihn zu bekämpfen. Die Opfer starben auf qualvollste Weise. Sie ertranken buchstäblich in einem Schaum aus ihrem eigenen Blut und Sekreten, und obwohl hier am AFIP einige der umfassendsten Forschungsbeiträge zur Entschlüsselung des Genoms geleistet worden waren, war die Wissenschaftsgemeinde einer Heilung noch kein Stück näher gekommen.


  »Und dieser Harley Vane«, sagte Slater und führte seinen Gedankengang fort, »hatte er je Kontakt zu der Leiche aus diesem Sarg?«


  »Er sagt, nein«, erwiderte Dr.Levinson. »Er behauptet, nur der Deckel habe sich in den Netzen verfangen.« Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob sie das glauben sollte. »Und alle anderen Crewmitglieder starben auf See.«


  Eine Holzplatte, selbst wenn sie vor hundert Jahren Teil eines Sarges gewesen war, stellte keine Ansteckungsgefahr dar, da war Slater sich sicher. Aber genau so sicher war er auch, was Dr.Levinson als Nächstes sagen würde und woran sie beide dachten.


  »Wir müssen den Friedhof sichern«, sagte sie, »ehe noch mehr Särge auftauchen, und wir müssen es so zügig und mit so wenig Rummel wie möglich erledigen. Solcherlei rasche und gründliche Arbeit ist genau Ihre Spezialität, Dr.Slater.«


  Kommentarlos nahm er das Kompliment an. Es war eine Tatsache.


  »Zudem werden wir eine oder mehr Leichen exhumieren müssen, die üblichen Gewebeproben nehmen und sie akribisch untersuchen und analysieren, es gilt die Biologische Schutzstufe3.« Sie schürzte die Lippen und wartete. Das einzige Geräusch war das leise Summen des Luftfilterungssystems, das jeden Zentimeter in den Büros und Laboren des Instituts erreichte. Ihre Worte schwebten in der Luft und verlangten eine Antwort, aber es gab nur eine, die Slater geben konnte.


  »Wann soll ich aufbrechen?«, fragte er.


  »Gestern.«


  
    6.Kapitel


    ZARSKOJE SELO, 1916

  


  Die Schreie ihres Bruders zerrissen die Nacht, hallten in den langen, marmornen Korridoren wider und fegten über die Treppen des Palastes. Anastasia, oder Ana, saß aufrecht in ihrem Bett. Ihre Schwester Olga unter ihrem eigenen Deckenstapel war bereits wach. Wie schon so oft.


  »Armer Alexei«, sagte Ana. »Es wird wieder schlimmer.«


  »Du kannst nichts dagegen tun«, sagte Olga. »Niemand kann irgendetwas tun.«


  »Dr.Botkin ist hier.«


  »Dr.Botkin kann auch nichts tun«, sagte Olga müde. »Schlaf weiter.«


  Olga hob eines ihrer dicken Kissen an und schob ihren Kopf darunter, doch Ana konnte nicht wieder einschlafen. Alexei schrie, und sie hörte jemanden in Hausschuhen den Gang vor ihrem Zimmer entlangrennen. Ana musste einfach aufstehen und selbst nachsehen. Sie kletterte aus dem Bett, warf eine gefütterte Robe aus chinesischer Seide über– ein Geschenk des stets großzügigen Emirs von Buchara– und schlich hinaus in den Gang. Als Jemmy, ihr kleiner brauner Spaniel, versuchte, ihr zu folgen, schob sie ihn mit dem Fuß zurück ins Schlafzimmer.


  Mehrere Türen weiter sah sie Licht unter der Tür zur Suite des Zarewitsch hindurchschimmern und hörte Stimmen, die sich in drängendem Tonfall berieten. Als Erbe des russischen Throns war Alexei– oder Alexis, wie er außerhalb der Familie genannt wurde– das Kostbarste im ganzen Reich, wertvoller als Anastasia und ihre drei Schwestern zusammen– ein Punkt, den keine von ihnen anfocht; es war schlicht eine Tatsache. Doch er war auch das einzige der fünf Kinder, das unter einer tödlichen Krankheit litt. Hämophilie.


  Erst vor einer Woche war die Familie auf den kaiserlichen Besitzungen eingetroffen, in der Hoffnung, hier etwas Erholung von dem Druck und dem öffentlichen Interesse eines Lebens im Winterpalast von St.Petersburg zu finden. Nur fünfzehn Meilen von der Hauptstadt entfernt und über eine private Zuglinie erreichbar, umfasste Zarskoje Selo, das »Zarendorf«, achthundert makellos gepflegte und bewachte Morgen Land, auf denen Pfauen sich mit ihren prächtigen Schwanzfedern brüsteten und ein Rudel zahmer Hirsche frei herumlief. Kosaken mit Säbeln an der Seite ritten zu jeder Stunde die mit einem Eisenzaun versehene Eingrenzung ab, und von jedem Fenster der zweihundert Räume des Palastes konnte man einen herumstolzierenden Wachposten sehen. Eine zusätzliche Garnison von fünftausend Soldaten war im nächsten Dorf stationiert.


  Im Inneren des Palastes, der im achtzehnten Jahrhundert von Katharina der Großen in Auftrag gegeben worden war, war jeder Raum mit Kristallleuchtern und farbenprächtigen Orientteppichen geschmückt, riesige Porzellanöfen wärmten die Gemächer und parfümierten die Luft. Überall blühten in Vasen frische Blumen aus den nahe gelegenen Gewächshäusern auf dem Gelände oder den fernen kaiserlichen Gärten auf der Krim. Scharen von livrierten Dienern, in Dutzenden unterschiedlicher Uniformen, erfüllten schweigend jede Aufgabe, vom Öffnen der Türen bis zum Tragen der Schalen mit Räucherwerk von einem Raum zum nächsten. Vier besondere Diener, Äthiopier, deren Haut Anas Meinung nach hart und klar wie Ebenholz schimmerte, hatten die Aufgabe, Zar Nikolaus oder Zarin Alexandra in jeden Raum vorauszugehen. Allein der Anblick eines dieser furchterregenden schwarzen Diener mit ihren juwelenbesetzten Turbanen, den Brokatwämsern und funkelnden Krummsäbeln warnte jeden Anwesenden, dass eine der kaiserlichen Majestäten Russlands im Begriff stand, den Raum zu betreten.


  Zwei dieser Wachen standen jetzt auf jeder Seite von Alexeis Tür, nahmen indes keine Notiz von der vierzehnjährigen Großfürstin Anastasia, als sie in den Vorraum eilte. Einige der behandelnden Ärzte des jungen Zarewitsch drängten sich nachdenklich vor dem Kamin und strichen sich nervös übers Kinn. Das innere Gemach wurde schwach von den elektrischen Lampen mit den schweren, verdeckten Schirmen erleuchtet. Die Kaiserin saß am Bett, das rötlich goldene Haar hatte sie hastig zu einem Knoten hochgesteckt, die Finger strichen tröstend über die Stirn des Jungen. Dr.Botkin, ein untersetzter Mann, stand neben ihr und hielt ein Thermometer ins Licht. Nie sah man ihn anders gekleidet als in einen schwarzen Gehrock, nicht einmal, zu jedermanns Erheiterung, am Strand von Liwadija. Jetzt wirkte er wenig erfreut, und als er sprach, nickte Alexandra lediglich.


  Zentimeter um Zentimeter schob Ana sich ins Zimmer, bis sie schließlich ihren jüngeren Bruder erkennen konnte, der sich tief ins Bett geschmiegt hatte. Der Kopf ruhte auf einem Stapel Kissen, andere hatte man unter seine geschwollenen Beine gestopft. Tags zuvor war er von der Schaukel gefallen, ein Sturz, der bei Ana und ihren Schwestern nicht mehr als ein aufgeschürftes Knie verursacht hätte. Doch für Alexei konnte solch ein Unfall jedes Mal tödlich enden. Ana und ihre Schwestern waren damit aufgewachsen, tausendmal ermahnt zu werden, ihren zarten Bruder nicht herumzustoßen. Ein Schnitt oder Kratzer, der auf den ersten Blick harmlos aussah, konnte unter der Haut schweren und irreparablen Schaden anrichten, wenn das Blut, unfähig zu gerinnen, unaufhaltsam in die Gelenke oder Muskeln eindrang. Jetzt war sein linkes Bein auf die doppelte Größe angeschwollen, fest in einen Mullverband gewickelt, der alle ein, zwei Stunden gewechselt werden musste, da das angesammelte Blut durch die Hautporen sickerte. Alexeis normalerweise so klare und verschmitzte Augen waren tief eingesunken, umrahmt von Ringen, schwarz wie Ruß.


  Ihr Vater war auf Staatsbesuch in Polen, aber Ana nahm an, dass er mittlerweile das übliche Telegramm erhalten hatte und bereits heimwärts eilte, so schnell die Züge und Kutschen ihn trugen.


  Die Frage, die sich in so einem Fall jedes Mal stellte, lautete: Würde der junge Thronfolger diesen erneuten Anfall überleben?


  Ana konnte sich solch einen schrecklichen Tag nicht ausmalen. Es würde sein, als würde der Himmel selbst einstürzen. Sie wusste nicht, wie ihre Eltern, vor allem ihre Mutter, solch ein Ereignis verkraften sollten. Es war undenkbar… also versuchte sie angestrengt, niemals daran zu denken.


  »Warum bist du wach?«, fragte ihre Mutter, als sie Ana plötzlich bemerkte. »Du solltest schlafen.«


  »Wird Alexei wieder gesund?«


  »Alexei wird wieder gesund«, warf Dr.Botkin ein. »Wir werden ihm beistehen. Sie sollten wieder ins Bett gehen. Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«


  Ihre Mutter lächelte schwach, aber wenig überzeugend, und Ana trat einen Schritt näher an das Bett heran. Ihr Bruder sah sie und versuchte zu lächeln, doch in einem plötzlichen Schmerzanfall bog sich sein Rücken durch, die Augen schienen noch tiefer in ihre Höhlen zu sinken, und er schrie gequält auf. Die Kaiserin hielt sich die Ohren zu, doch dann, als schämte sie sich ihrer Reaktion, riss sie die Hände fort und ergriff die verschwitzten Hände ihres Sohnes.


  Die Standuhr schlug zwölfmal, und als der letzte Gongschlag verklungen war, ertönten die Stimmen der Wachleute und das Klappern von Pferdehufen draußen auf dem Hof. Ana rannte zum Fenster und riss die schweren Vorhänge zurück, in Erwartung, ihren Vater, den Zaren, aus der Kutsche springen zu sehen. Doch stattdessen sah sie einen stämmigen Mann im schwarzen Priesterrock von einer Mähre mit Senkrücken steigen.


  Es war Grigori Rasputin, der Starez. Der heilige Mann aus Sibirien.


  Ihre Mutter stand neben ihr, umklammerte den Vorhang mit weißen Knöcheln und sagte: »Gott sei gedankt.«


  Auch Ana sprach ein kurzes Dankgebet. Wenn irgendjemand ihren Bruder retten konnte, dann dieser Mönch mit dem langen schwarzen Bart, den breiten Händen und dem pockennarbigen Gesicht. Sie hatte es schon gesehen.


  Kurz darauf schritt er in den Raum, und alle Anwesenden, selbst die Zarin, schienen in die Schatten zurückzuweichen. Obgleich schon allein sein Name, der so viel wie »liederlich« bedeutete, als Warnung hätte dienen können, wurde er stattdessen höflich und sogar ehrerbietig behandelt, wie stets, solange Alexandra, seine leidenschaftlichste Unterstützerin und Freundin, zugegen war. Sein Leibrock wurde von einem ausgefransten Ledergürtel zusammengehalten, die Stiefel waren schlammbespritzt, und er roch nach Stall. Doch es waren seine Augen, die alle Aufmerksamkeit auf sich zogen. Noch nie zuvor hatte Ana solche Augen gesehen, wie Rasputin sie besaß, blau wie die Ostsee und durchdringend wie ein Dolch. Wenn er sie und ihre Schwestern beim abendlichen Gebet anleitete, spürte sie, dass es nichts gab, das er nicht wüsste, nichts in ihrem Herzen, das er nicht zu sehen vermochte, nichts in ihrer Seele, das er nicht vergeben könnte. Obgleich er auf raue Art allen Geschwistern liebevoll zugeneigt war, hatte Ana schon immer das Gefühl gehabt, zwischen ihnen beiden bestünde eine einzigartige Verbindung.


  »Du bist die jüngste Schwester«, hatte er ihr einst anvertraut, »aber dir ist ein besonderes Schicksal vorbestimmt. Dein Name, Anastasia, bedeutet ›die die Ketten zerreißt‹. Wusstest du das, mein Kind?«


  Sie hatte davon gehört; ihr zu Ehren hatte ihr Vater am Tag ihrer Geburt ein paar jugendliche politische Gefangene freigelassen.


  Doch welche Ketten sie selbst eines Tages zerreißen würde, hatte der Mönch ihr nie verraten, und es fehlte ihr an Mut, ihn zu fragen.


  Ihre Mutter zog den Starez zum Bett, und Dr.Botkin zog sich diskret zurück. Ana wusste, dass Rasputin und der Arzt nichts füreinander übrighatten, aber sie wusste auch, dass ihre Mutter ihre letzte Hoffnung in den heiligen Mann und nicht in den gelehrten Doktor setzte. Alle anderen wussten es ebenfalls.


  Allen voran Rasputin.


  Der Mönch stand am Fußende des Bettes, hoch über dem leidenden Zarewitsch aufragend, und begann, mit zum Himmel gerichtetem Blick ein Gebet zu murmeln. Mit einer Hand umklammerte er ein schweres, mit Smaragden bedecktes Brustkreuz, das an einer Silberkette an seinem Hals hing. Ana hatte es einst in den Schränken im malvenfarbigen Boudoir der Mutter gesehen, zusammen mit den restlichen berühmten Romanow-Juwelen.


  Sein Bart stand ab wie ein steifer, schwarzer Bienenkorb, und seine Worte rumpelten wie die Geräusche eines weit entfernten Zuges. Obwohl Ana kaum verstand, was er sagte, war allein der tiefe, gleichförmige Tonfall seltsam tröstlich. Der Bruder wandte seinen gequälten Blick Rasputin zu, und kurz darauf ließ sein Stöhnen nach, und sein Atem schien regelmäßiger zu werden. Sie hatte diese Verwandlung bereits zuvor erlebt, auch wenn weder sie noch sonst jemand zu wissen schien, wodurch sie hervorgerufen wurde. Die Hofärzte standen vor einem Rätsel, doch ihre Mutter führte sie auf die Macht Gottes zurück. »Der Herr spricht durch Vater Grigori«, sagte sie oft.


  Rasputin trat an die Seite des Bettes und umfing die Hände des Jungen mit seinen rauen Pranken. »Die Blutung wird aufhören«, sagte er, »und der Schmerz wird vergehen.« Er streichelte dem Zarewitsch die Hände, während die Zarin durch einen Tränenschleier zusah. Er wiederholte diese Worte immer wieder, bis er sagte: »Du wirst jetzt ruhen, Alexei. Du wirst ruhen. Und wenn du aufwachst, wird es dir bessergehen. Dein Bein wird nicht mehr so geschwollen sein, und du wirst keine Schmerzen mehr haben.« Er beugte sich vor, um dem Zarewitsch sanft die Stirn zu küssen. Sein Bart bedeckte das Gesicht des Jungen, und das Smaragdkreuz berührte das Bettzeug. »Und du wirst nach deinem Haferbrei mit Honig und Marmelade verlangen.« Er lächelte, ein Lächeln so schief wie der Scheitel in der Mitte seines verfilzten Haarschopfes, und murmelte leise ein weiteres Gebet. Als er vom Bett zurücktrat, hinterließen seine schmutzigen Stiefel eine Lache auf dem Teppich.


  Doch Alexei krümmte sich nicht mehr vor Schmerzen. Wundersamerweise war er eingeschlafen, und mit einer stummen Handbewegung, als sei er der Zar höchstpersönlich, scheuchte Rasputin sie alle ins Nebenzimmer.


  »Du auch, kleine Ana«, flüsterte er, legte die Hand auf die Schultern ihrer blauen Seidenrobe, ehe er die Tür zur Schlafkammer hinter sich schloss. Das Smaragdkreuz, das gegen seinen Priesterrock schwang, schien ihr im Schein der Feuerstelle zuzuzwinkern, und aus einem plötzlichen Impuls heraus küsste sie es.


  Rasputin sagte: »Ah, Christus spricht zu dir, nicht wahr, meine Kleine?«


  Ana wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, genauso wenig, wie sie sagen konnte, warum sie getan hatte, was sie gerade getan hatte.


  Doch Vater Grigori lächelte durch seine Zahnstummel, als wüsste er es ganz genau.


  
    7.Kapitel

  


  Auch wenn Dr.Levinsons Worte leicht übertrieben geklungen hatten, stellte Slater bald fest, dass sie es ernst meinte. Er wurde angewiesen, einen Schlachtplan zu entwickeln, das Risiko abzuschätzen sowie ein vorläufiges Budget auszuarbeiten, wobei Dr.Levinson jedoch, als er schon halb zur Tür raus war, klargestellt hatte, dass die Kosten keine Rolle spielten. Ferner sollte er ein Team aus sämtlichen Spezialisten zusammenstellen, die er brauchte, und ihr alles in spätestens zweiundsiebzig Stunden vorlegen. Normalerweise dauerte so etwas Wochen, wenn nicht gar Monate, denn es ging nicht nur darum, ein entsprechendes Team zusammenzustellen, sondern auch, jeden Einzelnen von den Vorgesetzten überprüfen zu lassen. Doch auch in diesem Punkt hatte Dr.Levinson klargestellt, dass dem Projekt nicht nur von der AFIP höchste Priorität verliehen wurde, sondern auch von der Armee, der Luftwaffe und der Küstenwache, die alle ab irgendeinem Stadium mit hinzugezogen werden würden. Das Center for Disease Control, das Zentrum zur Kontrolle und Prävention von Krankheiten, in Atlanta, hatte ebenfalls seine volle Kooperation und Unterstützung zugesichert. »Aber ich will nicht, dass die sich einmischen«, hatte Levinson gesagt. »Die brauchen doch einen Monat, um eine Tasse Kaffee zu kochen.«


  Dr.Slater kehrte in seine Büroräume zurück, krempelte die Ärmel hoch und fing an, seine Wunschliste von Leuten zu erstellen, die ihm assistieren sollten. Er würde ein Team brauchen, das ebenso engagiert wie gut ausgebildet war, ebenso kompetent wie unerschrocken. Seine Mitarbeiter würden einige der heikelsten und gefährlichsten Arbeiten durchführen müssen, die man sich vorstellen konnte, und das unter extrem komplizierten und ungünstigen Bedingungen. Es war eine Sache, eine Autopsie in einem Labor auf dem neuesten Stand der Technik durchzuführen, etwas völlig anderes hingegen war es, auf einer eiskalten Insel Organgewebeproben auf einem ungeschützten Friedhof zu nehmen, dessen Boden jederzeit unter einem nachgeben konnte. Er würde seine Leute sehr sorgfältig auswählen müssen.


  Zunächst einmal kam der Logistik eine entscheidende Rolle zu. Buchstäblich Tonnen von Ausrüstung mussten irgendwie auf die Insel geschafft werden, alles Erdenkliche von Entseuchungszelten bis zu Presslufthämmern, von Generatoren bis zu Kühlschränken– selbst in Alaska. Für so einen umfangreichen und verzwickten Einsatz gab es genau einen Mann, dem er vertraute– Sergeant Jerome Groves, der Ende der Woche in irgendeine heiße Zone im Nahen Osten versetzt werden sollte. Vielleicht würde er ganz froh über den Anruf sein.


  Slater setzte den Namen ganz oben auf die Liste.


  Als Nächstes brauchte er diesen Geologen, an den er zuvor schon gedacht hatte. Bevor sie auch nur einen Spatenstich taten und möglicherweise ein irreversibler Schaden entstand, würden sie ein Bodenradar einsetzen müssen, um abschätzen zu können, was sich unterhalb des Erdreichs befand, und um sicherzustellen, dass die Särge und die Leichen darin sich im letzten Jahrhundert nicht verschoben oder getrennt hatten. Bei einem Typhusausbruch in Kroatien hatte er einmal mit einem Russen zusammengearbeitet, der das Grundwasser so einfach lesen konnte, als hätte er die Speisekarte eines Restaurants vor sich. Damals arbeitete er für das Trofimuk-Institut für Geologie, Geophysik und Mineralogie, den sibirischen Ableger der Russischen Akademie der Wissenschaften, aber Slater hatte keine Ahnung, was er jetzt trieb. Trotzdem, Professor Wassili Kosak war der Mann, den er haben wollte, also fügte er den Namen seiner Liste hinzu.


  Was die virologische Arbeit und die Autopsien anging, würde Slater den größten Teil selbst übernehmen können. Aber er brauchte ein zweites Paar Hände und ein zweites Paar Augen, die ihm auf dem Friedhof assistieren und bei der Einrichtung des Labors helfen würden. Sofort fiel ihm Dr.Eva Lantos ein, eine promovierte Virologin vom Massachusetts Institute of Technology in Boston mit messerscharfem Verstand. Das letzte Mal, als er von ihr hörte, lebte sie mit ihrer aktuellen Freundin zusammen in Boston und arbeitete an der Entschlüsselung des Nacktmullgenoms, aber wenn irgendjemand bereit für ein Abenteuer war, dann Eva.


  Slater machte ein paar Anrufe und hinterließ einige Nachrichten, die allerdings aufgrund der hohen Geheimhaltungsstufe des Einsatzes kryptischer waren, als ihm lieb war. Anschließend begann er, sich durch den mit dem Einsatz einhergehenden Papierkram zu kämpfen, den das AFIP von ihm verlangte. Nachdem er eine vorläufige Antragsliste geschrieben und sie an Dr.Levinsons Büro geschickt hatte, schaute er aus dem Fenster und stellte fest, dass es draußen bereits dunkel war. Er hatte vergessen, etwas zu Mittag zu essen, doch irgendwie hatte er es mit nichts als schwarzem Kaffee und einer Tüte Studentenfutter aus den Tiefen seines Schreibtischs durch den Tag geschafft. Als Arzt, der zudem noch unter wiederkehrenden Malariaanfällen litt, wusste er natürlich genau, dass er sich regelmäßig und gesund ernähren und seinen Stresspegel so weit wie möglich senken sollte. Aber darüber konnte er nur lachen. Kaum war er darum herumgekommen, fünf Jahre im Knast zu verbringen, wurde er auch schon zu einem Einsatz mit Gefährdungsstufe3 auf eine arktische Insel geschickt. Er fischte seine Pillendose aus der Tasche, schluckte ein paar Chloroquintabletten, schaltete die Schreibtischlampe aus und ging nach unten, um etwas zu essen.


  Wegen der unregelmäßigen Arbeitszeiten der Wissenschaftler und Forscher war die Cafeteria rund um die Uhr geöffnet, also schnappte er sich rasch ein Sandwich und einen Eistee. Ein paar Leute grüßten ihn und sagten: »Warst du nicht irgendwo in Übersee?« Erleichtert stellte er fest, dass sich hier niemand sonderlich für seine Attacke auf einen befehlshabenden Offizier und die anschließende Verurteilung durch das Militärgericht interessierte. Die Zivilangestellten hatten keine Ahnung vom Ernst der Lage, da sie ihr gesamtes Wissen über Militärdisziplin aus Fernsehserien wie JAG bezogen. Und die Armeeangehörigen waren so mit ihren eigenen Projekten und Plänen beschäftigt, dass sie sich um nichts anderes kümmerten.


  Er aß allein, und nachdem er die Sandwichverpackung und die leere Flasche in den Mülleimer geworfen hatte, erwog er kurz, nach Hause zu fahren, doch dann dachte er: In was für ein Zuhause? Eine leere Wohnung? Er könnte ins Fitnessstudio gehen und trainieren, aber ein Fitnessstudio in der Nacht hatte immer etwas Trostloses. Die Neonröhren, der beißende Schweißgeruch, der sich im Laufe des Tages angesammelt hatte, der müde Aufseher, der den Boden im Umkleideraum wischte. Ganz zu schweigen von den anderen Kerlen, die, genau wie er, keinen Ort hatten, wo sie sonst hingehen konnten.


  Obwohl sein Körper allmählich abbaute, war er immer noch hellwach und aufgekratzt. Das war sein Fluch und sein Segen zugleich, und so war es schon immer gewesen. Falls sein Gehirn mit einem Ein-Aus-Schalter versehen war, hatte er ihn bisher jedenfalls noch nicht gefunden. Die Nächte waren am schlimmsten. Seine Gedanken konnten ihn überall und nirgends hinführen; es war wie eine wilde Fahrt in einem Vergnügungspark, die niemals zu Ende ging. Und im Moment schleuderte ihn der Wagen der Achterbahn auf ein ganz bestimmtes Ziel zu– die Gewebesammlung des AFIP, das direkt nebenan im Archiv des alten Army Medical Museums untergebracht war. Abraham Lincoln persönlich hatte es mit der ihm eigenen Voraussicht und Weisheit gegründet, und seitdem hatte es sich nicht wesentlich verändert.


  Die umfangreichste Sammlung von Gewebeproben der Welt umfasste mehr als drei Millionen Einzelproben, darunter auch Stücke des Lungengewebes eines Soldaten aus Camp Jackson in South Carolina, des ersten amerikanischen Soldaten, der 1918 der Grippe erlag. Ehe er in die Wildnis Alaskas aufbrach, wollte Dr.Slater sich die Proben selbst ansehen und einen Blick auf den uralten Feind werfen, mit dem er es zu tun haben würde.


  Als er allerdings mit seiner Ausweiskarte das Museum durch den Haupteingang betreten wollte, stellte er fest, dass es eine Verzögerung bei seiner Sicherheitsabfrage gab. Ohne Zweifel ein weiteres Problem infolge seiner Entlassung aus der Armee. Er wusste zwar, dass er es am nächsten Tag lösen konnte, aber das half ihm jetzt auch nicht weiter. Sicherheitshalber hielt er die laminierte Karte, die er an einem Band um den Hals trug, ein weiteres Mal unter den Scanner und starrte auf das Licht, das immer noch rot blieb. Ein dritter Versuch würde vermutlich einen stillen Alarm auslösen. Er wartete eine Weile auf dem Korridor, in der Hoffnung, sich an jemand anders anhängen zu können, aber es kam niemand, und vor allem niemand, der die düsteren Räume des alten Museums betreten wollte.


  Es gab noch einen anderen Weg, um einiges umständlicher zwar, aber damit würde er das Sicherheitssystem umgehen, das sich ihm jetzt in den Weg stellte. Er schlug den Weg zurück zu seinem Büro ein, bog scharf rechts ab in den Umwelt- und Toxikologieflügel, stieg über die Feuertreppe bis zur Tiefgarage hinunter und eilte durch die ungeheizte, fast leere Garage. Er beschleunigte seine Schritte, hastete eine bröckelige Treppe hinunter, die in einen unterirdischen Korridor mündete, der in den Jahren nach dem Bürgerkrieg dazu gedient hatte, Pferdekarren mit Leichen diskret zu entladen.


  Die Gänge hier bestanden aus roten Backsteinen, die mit der Zeit verblasst waren, als Deckenleuchten dienten Glühbirnen mit geringer Wattleistung, jede in einem kleinen Drahtnetz. Die Türen, an denen er vorbeikam, hatten Milchglasfenster und waren mit goldener Schreibschrift beschrieben, die Bezeichnungen lauteten HISTOLOGIE, VERZEICHNIS DER KRIEGSVERLETZUNGEN oder ABTEILUNG FÜR PALÄOPATHOLOGIE. Kaum zu glauben, dass dieses Labyrinth immer noch in Gebrauch war, aber Slater wusste, dass der gesamte Walter-Reed-Komplex schon längst aus allen Nähten platzte. Kein Winkel und keine Ritze konnten lange ungenutzt brachliegen.


  Als er um die Ecke bog und auf die Sammlung mit den Gewebeproben zusteuerte, stieß er auf die alten Vitrinen, die einst Teil der öffentlichen Ausstellung gewesen waren, aber schon längst nicht mehr auf offiziellen Führungen gezeigt wurden. Auf staubigen Regalen hinter dickem Glas bargen die Schränke mit Formaldehyd gefüllte Gläser, von denen manche auf die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zurückdatierten. Sie zeigten Beispiele von grotesken körperlichen Anomalien wie am Torso verbundene siamesische Zwillinge oder Föten mit Sirenomelie, bei denen Beine und Füße zusammengewachsen waren. Die fischähnliche Verformung der Gliedmaßen und die amphibienhafte Augenform verliehen dieser Fehlbildung ihren Namen, da die Opfer entfernt an Sirenen aus der griechischen Mythologie oder an Meerjungfrauen erinnerten. Selten überlebten sie ihre Geburt länger als einen Tag. Jetzt, viele Dekaden später, schwebten sie immer noch stumm, unberührt und unverändert in ihren getrübten Gläsern.


  Direkt hinter der Tür zum Archiv saß ein Nachtwächter in frisch gebügelter, hellbrauner Uniform mit gesenktem Kopf und Ohrhörern und tippte etwas in die Computertastatur ein. Als Slater eintrat, blickte er überrascht auf, riss sich hastig die Ohrhörer raus, richtete sich auf seinem Stuhl auf und schob ein Klemmbrett über den Tisch, auf dem Slater sich eintragen sollte.


  »Ich muss auch Ihren Ausweis sehen«, sagte er. Slater hielt ihm seine Karte hin, der Nachtwächter notierte kurz die Nummer und verglich den Namen am Computer mit dem Namen auf der Anmeldung. Slater betete, dass kein Problem auftauchen würde, doch der Nachtwächter nickte nur und sagte: »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


  Slater erklärte, was er suchte, doch als der Mann Anstalten machte, aufzustehen, sagte er: »Sie können ruhig hierbleiben. Ich kenne mich hier unten aus und finde den Weg allein.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Nachtwächter und klang, als würde er liebend gern zu seiner vorigen Beschäftigung zurückkehren. Slater erhaschte einen Blick auf irgendein Kriegsspiel auf dem Computermonitor.


  »Ja. Es wird auch nicht lange dauern.«


  Unerklärlicherweise zog der Mann plötzlich eine Handvoll Papiertaschentücher aus einer Schachtel und reichte sie Slater.


  »Was soll ich damit?«


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich es sage, Sir, aber Sie schwitzen.« Er deutete auf seine Stirn, und als Slater über seine Haut wischte, wurden die Tücher tatsächlich feucht.


  »Danke«, sagte Slater »ich hatte es wohl etwas zu eilig, hierherzukommen.«


  Der Nachtwächter zuckte die Achseln und schaute sich in dem unheimlichen Gewölbe um. »Da wären Sie allerdings der Erste, Sir.«


  Die medizinische Sammlung war riesig. In mehreren Sälen, durch gemauerte Torbögen miteinander verbunden, standen mit Mikroskopen ausgestattete Arbeitsplätze, die mit hellen Halogenstrahlern nachgerüstet worden waren. In langen Gängen reihten sich endlos Metallschränke aneinander, in deren Schubladen, von denen keine höher war als ein Kartenspiel, die Gewebe- und Knochenproben aufbewahrt wurden. Sie waren zuerst nach pathologischen Merkmalen, dann nach der anatomischen oder organischen Quelle und zuletzt nach der Epoche sortiert. Rund um den Globus hatte man die Proben in Kasernen und auf Schlachtfeldern entnommen und an das Archiv geschickt. Solange die Größe keine Probleme darstellte, wurden die ältesten Proben stets in den untersten Schubladen der jeweiligen Sektion aufbewahrt. Slater war schon seit mehreren Jahren nicht mehr hier unten gewesen, und er brauchte eine halbe Stunde, um überhaupt den richtigen Winkel im richtigen Saal zu finden. Es war der letzte Raum in der Reihe, und wie alle anderen, durch die er gekommen war, war er menschenleer.


  Er ging in die Hocke, zog eine Schublade heraus, überprüfte die Proben, schloss sie wieder und öffnete die nächste. Hier fand er, wonach er gesucht hatte. Die letzten Überreste des einfachen Soldaten Roscoe Vaughan, eines Rekruten der Artillerie in Camp Jackson, South Carolina, aus dem Jahr 1918. Er war der erste bekannte Armeeangehörige, der an dem starb, was ziemlich unpräzise Spanische Grippe getauft wurde. Dreiundvierzigtausend weitere Opfer sollten ihm ins Grab folgen. Obwohl es kaum bekannt war, starben während des Ersten Weltkriegs mehr GIs durch die Grippe als im Kampf.


  Alles, was jetzt noch von dem Soldaten übrig war, war ein Block Paraffin, nicht größer als ein Croûton, in den der Armeearzt Captain K.P.Hedgeforth histologische Schnitte des Lungengewebes, das er dem toten Soldaten entnommen hatte, eingeschlossen hatte. Konserviert in Formaldehyd, war der Block nach Washington geschickt und dort beinahe achtzig Jahre lang in einer kleinen braunen Schachtel in einem Regal aufbewahrt worden, ehe sein tödliches Geheimnis von den Forschern des AFIP untersucht wurde.


  Slater nahm den Würfel, der jetzt in einem Glassinumschlag steckte, sowie mehrere Objektträger, die bereits in Camp Jackson von der Probe erstellt worden waren, mit zum Arbeitstisch am anderen Ende des Saals. Das gesamte Material war als vollkommen inaktiv deklariert worden und wurde jetzt nur noch als Lehrmaterial und zu historischen Forschungszwecken verwendet. 1996 hatte man Proben davon genommen und eine Polymerase-Kettenreaktion durchgeführt, was den Pathologen des Instituts genügend Informationen geliefert hatte, um die genetische Struktur des Virus zu rekonstruieren. Im Gegensatz zu diesem toten Quellenmaterial lagerten die Ergebnisse der molekularen Tests unter strikten Sicherheitsvorkehrungen in kleinen Ampullen in einem Tiefkühlschrank an einem geheimen Ort, zu dem so gut wie niemand Zutritt hatte, schon gar nicht jemand mit Dr.Slaters eingeschränkten Befugnissen. Näher als diesem verstaubten Archivmaterial würde er dem Ursprung der Epidemie vermutlich nicht kommen, einer Epidemie, deren Opfer er demnächst in ihrer Totenruhe stören würde.


  Doch sein Gefühl sagte ihm, dass er es tun musste. Epidemiologie wurde häufig für eine gefühllose Disziplin gehalten, und denjenigen, die sie praktizierten, wurde oft unterstellt, sie reagierten zu sachlich und unbeteiligt auf eine entsetzliche Realität, doch Slater hatte seine Arbeit niemals auf diese Weise betrachtet. Er war ein Kämpfer, und um in dieser Schlacht bestehen zu können, musste er ein tiefes Verständnis seines Feindes entwickeln.


  Obwohl die Elektriker ihr Bestes gegeben hatten, war die Beleuchtung an diesem Ort eine Katastrophe. Die gemauerte Decke war gewölbt wie ein Fass, und das Licht der Deckenleuchten war an einigen Stellen zu stark, an anderen zu schwach. Slater musste seinen Hocker erst in die eine, dann in die andere Richtung drehen, damit der Schatten nicht auf seine Arbeit fiel. Hinter den Mauern hörte er das gedämpfte Scheppern alter Rohre.


  Aus einem der Dokumente, die er heute Nachmittag gelesen hatte, hatte er erfahren, dass Private Vaughan ein »wohlgenährter« junger Mann gewesen war; ein weiterer Bericht nannte ihn »pummelig«. Er war einen Meter und siebenundsiebzig Zentimeter groß und wie die meisten Infanteristen ganz versessen darauf gewesen, vor dem Ende der Kämpfe nach Frankreich zu kommen. In den buschigen Dünen um das Camp herum wurde er dazu ausgebildet, die Feldartillerie zu warten und zu bedienen. Doch am Morgen des 19.September 1918 meldete er sich statt bei seinem Zug auf dem Krankenrevier und klagte über Schüttelfrost und Fieber. Er litt an einem trockenen Husten und dumpfem Kopfschmerz, und sein Gesicht war gerötet. Obwohl sein Herz regelmäßig schlug, war sein Rachen verstopft, und er sagte, er habe Schwierigkeiten beim Atmen. Der Arzt, der die Symptome einer Grippe erkannte, schickte ihn ins Bett.


  Doch diese Grippe war nicht wie irgendeine andere, mit der die Welt je in Berührung gekommen war.


  Im Laufe der nächsten Tage verschlechterte sich Private Vaughans Zustand stetig. Sein Fieber stieg, bis er den Großteil der Zeit im Delirium lag und unter einem Stapel Decken zitterte, der gar nicht hoch genug sein konnte. Sein Gesicht bekam einen leicht violetten Schimmer, die Füße wurden schwarz. Eine Lungenentzündung als Sekundärinfektion kam hinzu, und seine Lungen begannen, sich mit Schleim zu füllen. Sobald er zu sprechen versuchte, trat ihm blutiger Schaum auf die Lippen, und unter den hilflosen Blicken der Ärzte und Pfleger ertrank Private Vaughan langsam in seinen eigenen Körpersäften. Um sechs Uhr dreißig am Morgen des 26.September wurde er für tot erklärt.


  Die Spanische Grippe, so genannt, weil sie auf ihrem Weg in die Neue Welt in Spanien eine Spur der Verwüstung hinterließ, kostete 675000 amerikanischen Zivilisten das Leben. Die Anzahl der Todesopfer in anderen Ländern war noch um einiges höher. Ehe die Grippe wieder von allein verschwand, hatte sie das Schicksal ganzer Nationen und sogar den Planeten selbst drastisch verändert. Diejenigen, die das Gemetzel des Ersten Weltkriegs für das schlimmste Unheil hielten, das die Menschheit je durchlitten hatte, mussten mit der Spanischen Grippe erkennen, dass sie sich hoffnungslos geirrt hatten.


  Slater betrachtete den kleinen, das Gewebe konservierenden Paraffinwürfel, den man einst aus einer Kerze herausgeschnitten hatte, und staunte über die Verwüstung, für die er stand. Er schaltete das Mikroskop ein und schob einen der Originalobjektträger, die Dr.Hedgeforth präpariert hatte, auf den Objekttisch. Das Glas war sehr viel dicker als heutzutage, so dass er das Okular höher schieben und etwas herumtricksen musste, bis es passte.


  Er senkte den Kopf, stellte die Vergrößerung ein und betrachtete den hellgelben Hintergrund. Mitten auf der dünnen Schicht Paraffin prangte ein dunkler Fleck, wie ein Krümel verbrannten Toasts auf einem Klecks Butter.


  Dieser Fleck war ein winziges Stück der linken Lunge des Soldaten, die so mit Blut durchtränkt und verstopft gewesen war, dass Dr.Hedeforth geschrieben hatte, sie sähe aus wie eine Scheibe Leber.


  Selbst nach so vielen Jahren verströmten die Objektträger und das Kerzenwachs immer noch einen Hauch von Formaldehyd, und der Geruch ließ Slater wieder an die Sezierlabore und die durchgearbeiteten Nächte während seines Medizinstudiums denken. Während er die Proben betrachtete und verschiedene Vergrößerungen ausprobierte, gelang es ihm schließlich bei einem der letzten Objektträger, einen klareren Blick nicht nur auf die formlosen Zellen zu bekommen, die leicht lavendelfarben und für immer in ihren Positionen fixiert waren, sondern auch auf Fragmente des todbringenden Virus, die Stacheldrahtstückchen ähnelten. Es war, als würde er ein uraltes Schlachtfeld erblicken, einen Ort des Todes und der Zerstörung. Er schaute in der Zeit zurück auf etwas, das schon längst vergangen war, dessen Spuren jedoch bis heute unverändert geblieben waren. Es waren Nachrichten aus einer Welt, die nicht mehr existierte, Nachrichten, die von einem jungen Soldaten ausgeschickt worden waren, dessen Seele zu den Sternen zurückgekehrt war.


  Slater wusste nicht, wie lange er sich die Proben ansah. Er verlor sich in seinen Nachforschungen und seinen Gedanken. Die Stille um ihn herum wurde nur durch das gelegentliche, gedämpfte Scheppern der Heizungsrohre hinter den alten, gemauerten Wänden unterbrochen. Auf seine Weise rüstete er sich zum Kampf. Hier war der Feind, besiegt und sicher unter dem gläsernen Objektträger verwahrt, aber es war derselbe Gegner, dem er schon bald in der Arktis gegenüberstehen würde, und dort musste er mit allem rechnen.


  Seine Gedanken waren abgeschweift, vielleicht war er sogar für ein paar Sekunden auf dem Hocker eingenickt, als er plötzlich spürte, dass jemand im Torbogen hinter ihm stand. Langsam drehte er den Kopf um. Einer der Deckenstrahler leuchtete ihm direkt ins Gesicht, und er musste die Hand heben, um die Augen gegen das grelle Licht abzuschirmen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war ihm, als sähe er den toten GI an, dessen Gewebe er gerade studiert hatte, doch dann öffnete der junge Mann in der Uniform den Mund.


  »Wir schließen, Sir«, sagte der Nachtwächter. »Das Archiv öffnet wieder um acht Uhr morgen früh.«


  Slater nickte, nahm den letzten Objektträger aus dem Mikroskop, steckte den Paraffinwürfel zurück in seinen Glassinumschlag und rutschte vom Hocker. Er schwankte einen Moment, doch das schrieb er dem Umstand zu, dass er zu lange in einer Position gesessen hatte, noch dazu in einer recht unbequemen Haltung. Er brauchte nur die Probe und die Objektträger zurück in die Schublade zu legen, nach Hause zu fahren und sich für den Rest der Nacht ordentlich auszuruhen.


  Selbst die leere Wohnung wirkte jetzt sehr verlockend.


  Als er unter dem Torbogen entlangging, spürte er einen unerklärlichen Luftzug im Rücken, und als er an dem Nachtwächter vorbeikam, musste er den Impuls unterdrücken, zu erschaudern. Der Mann stand in der Tür, der Schlüsselbund baumelte in seiner Hand. Erst als er um die Ecke gebogen und ganz bestimmt außer Sicht des Nachtwächters war, wagte Slater, seine Pillendose aus der Tasche zu nehmen und, draußen auf dem Korridor an die Backsteinmauer gelehnt, rasch ein paar Antimalariatabletten trocken herunterzuschlucken.


  Kurier dich erst einmal selbst aus, dachte er mit geschlossenen Augen, während sich alles in seinem Kopf drehte.


  Als er die Augen öffnete, wurde sein Blick vom schweigenden Starren des Sirenenbabys erwidert, das für immer in seinem Formaldehydglas schwamm. Ob die russischen Leichen wohl auch so gut und sicher konserviert sein würden?


  
    8.Kapitel

  


  Tagelang erzählte Harley Vane seine Geschichte, doch ziemlich schnell gingen ihm die Leute aus, denen er sie erzählen konnte. Mittlerweile hatte jeder davon gehört, wie er draußen auf dem Deck gewesen war, um die Bergung des alten Sargdeckels zu überwachen, während Lucas Muller, dieser Collegejunge, den Kurs des Schiffes verändert und sie zu nah an die Felsen von St.Peter’s Island herangeführt hatte.


  »Ich hätte ihn nie am Steuerrad allein lassen sollen«, hatte Harley laut grübelnd zu einem Reporter der Barrow Gazette gesagt, »aber ich habe jungen Leuten schon immer gerne eine Chance gegeben.«


  Immer wieder hatte er erzählt, wie er, nachdem das Schiff auf die Felsen aufgelaufen war, den Maschinisten, Richter, im Alleingang aus dem Laderaum geschleppt– »Old Man ertrank fast in einem Meer aus Krabben«– und versucht hatte, ihn ins Rettungsboot zu schaffen, nur um festzustellen, dass die Crew es bereits zu Wasser gelassen hatte. Kopfschüttelnd hatte er zum Lokalreporter gesagt: »Wenn sie bloß gewartet hätten, ich hätte sie alle lebend da rausholen können.«


  Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass außer ihm niemand mehr an Bord und die NeptuneII verloren war, habe er sich widerwillig in die aufgewühlte See geworfen und seine wundersame Reise auf dem geschnitzten Sargdeckel ans Ufer unternommen. »Manchmal wünschte ich, ich wäre mitsamt meinem Schiff und meiner Crew untergegangen«, sinnierte er, während der Fotograf der Gazette ein Bild von ihm schoss, auf dem er schwermütig hinaus aufs Meer blickte.


  Allerdings nahmen ihm nicht viele Einheimische diese Geschichte ab. Port Orlov war ein winziges Kaff, und die Vanes hatten ihr gesamtes Leben hier verbracht. Ihre Mutter war abgehauen, als sie noch Kinder waren. Der Schamane aus der Gegend, so behauptete ihr Vater, habe sie verhext. Also wuchsen die Kinder zu wilden und, als sie älter wurden, regelrecht gefährlichen Jungen heran. Charlie, der Ältere, gab die Richtung vor. Auf Jagdausflügen brach er die Hütten anderer Leute auf und stieg hinein, er verdarb den Heilbuttfang anderer Fischerboote mit Diesel, um den Preis für den eigenen Fang in die Höhe zu treiben, und schrottete schließlich die erste Neptune, als er betrunken und bekifft am Steuerrad einschlief. Dem Schiff ging der Treibstoff aus, es wurde vom Eis umschlossen und wie eine Blechdose zerquetscht. Danach wollte niemand mehr mit Charlie Vane auslaufen, solange er am Ruder stand. Jetzt, wo die NeptuneII am Grund des Meeres lag, sah es aus, als würde sich auch niemand mehr einer Crew anschließen, solange Harley das Kommando hatte.


  »Heil dem siegreichen Helden«, sagte Charlie trocken, als Harley auf dem Gehöft der Familie auftauchte. Bei dem Haus handelte es sich um ein weitläufiges altes Gebäude mit einem erleuchteten Kreuz, das wie eine Antenne auf das Dach montiert war. Der gesamte Bau stand auf Zementpfosten ein paar Fuß über dem Boden und war so schlecht geplant und gebaut, dass jeder Raum wirkte, als sei er nachträglich angebaut worden. Die Fußböden neigten sich, die Decken waren entweder zu hoch oder zu niedrig, und überall dort, wo Charlies Rollstuhl sonst nicht hochkäme, waren Rampen eingebaut worden. Nachdem er das Boot versenkt hatte, versuchte Charlie, ein Franchise-Unternehmen für Schiffsbedarf aufzuziehen, doch zwei Monate später probierte er, durch die Stromschnellen in der Schlucht des Heron Rivers zu kommen, mitten im höchsten Frühlingshochwasser. Als sein Kanu an den Felsen zerschmettert wurde, überlebte er– querschnittsgelähmt. Direkt nach dem Unfall sank die Zahl der Einbrüche in der Gegend rapide.


  »Komm in den Versammlungsraum«, sagte er und fuhr mit dem Rollstuhl eine hölzerne Rampe hinunter.


  Was Charlie den Versammlungsraum nannte, war ein großer, rohbauartiger Raum mit Holzdecke und einem Dutzend alter Teppiche auf dem Boden, die die Kälte fernhalten sollten. An der Wand lehnte eine Reihe Klappstühle, für den Fall, dass jemals mehr als eine Handvoll Leute zu einer seiner sonntäglichen Gebetsstunden kommen sollten. Seit seinem Unfall vor zwei Jahren behauptete er, Gott gefunden zu haben, und um es allen zu verkünden, hatte er eine Art Online-Kirche mit dem Namen Vanes Heilige Schrift gegründet, in der er ein sonderbares Gebräu aus Missionierung, regierungsfeindlichen Polemiken und Verschwörungstheorien verbreitete. Harley, der sich die Seite ein-, zweimal kurz angesehen und sogar an ein paar Gebetsstunden teilgenommen hatte, war sich nie ganz sicher, ob sein Bruder tatsächlich an diesen verrückten Mist glaubte, den er von sich gab, oder ob das nur eine neue Masche war. Einmal hatte er ihn sogar rundheraus gefragt, ob er es ernst meinte, woraufhin Charlie ihn empört aus dem Haus gejagt hatte.


  Aber das könnte auch einfach Teil der Masche gewesen sein.


  »Willst du Tee?«, fragte er, und Harley, der vom langen Marsch zum Haus ganz steifgefroren war, sagte zu, auch wenn der Tee, den man bei Charlie bekam, ziemlich ungenießbar war.


  »Tee!«, schrie Charlie, bugsierte seinen Rollstuhl über eine holperige Stelle, an der die Teppiche sich überlappten. Auf dem Tapeziertisch, der ihm als Schreibtisch diente, standen zwei Computer– einer für das, was er seine Nachforschungen nannte, und ein weiterer, der ständig seine Website und sein Logo zeigte: ein Wolf mit gefletschten Zähnen, der ein hölzernes Kreuz verteidigte.


  Harley ließ sich in einen schäbigen Lehnsessel fallen, der nach nassem Hund roch.


  »Also«, sagte Charlie und rieb sich übers stoppelige Kinn, »ich habe von deinen Abenteuern gelesen. Du bist ein Held. Und, wie fühlt sich das an?«


  »Ganz in Ordnung«, sagte Harley.


  »Nur in Ordnung?«, spottete Charlie. »Ich würde meinen, du wärst inzwischen obenauf… oder zumindest auf Angie Dobbs drauf.«


  Genau solche Bemerkungen waren es, die Harley irritierten. Auf der einen Seite behauptete sein Bruder ständig, ein Mann Gottes zu sein, vollkommen rein und so, und auf der anderen Seite war er genau dasselbe höhnische Arschloch, das er immer gewesen war– zumindest, wenn sonst niemand in der Nähe war und ihn hören könnte.


  »Hast du schon irgendwelche Kohle rausgeschlagen?«, fragte Charlie. »Ich habe den Artikel in der Barrow Gazette gelesen, und ich wette, du hast ihnen das Interview für umsonst gegeben. Stimmt’s?«


  »Man verlangt nichts dafür, um in die Zeitung zu kommen.«


  »Das haben sie dir erzählt, aber glaubst du echt, Filmstars, Sänger und Baseballspieler würden nicht jedes Mal dafür bezahlt werden, wenn sie den Mund aufmachen?«


  »Ich bin kein Filmstar.«


  »Nein«, sagte Charlie, »ganz bestimmt nicht.«


  Rebekah, Charlies Frau, kam herein, mit einem Tablett mit Tee und ein paar Muffins, die wahrscheinlich genauso schlecht schmeckten wie der Tee. Harley war nie zu einer Hochzeit eingeladen worden, und er bezweifelte stark, dass es überhaupt eine gegeben hatte. Aber vermutlich würde sein Bruder behaupten, direkt mit dem Heiligen Geist in Verbindung zu stehen. Sein Bruder hatte die dürre Frau übers Internet kennengelernt, als sie auf seine Anzeige »Suche Hilfe« geantwortet hatte. Ihre jüngere Schwester Bathsheba hatte sie auch gleich mitgebracht. Sie schenkte Tee ein, den sie aus Baumrinde oder irgendeiner anderen koffeinfreien Substanz aufgebrüht hatte, und verteilte die Muffins, die garantiert weder Zucker noch andere Gewürze enthielten. Harley argwöhnte, dass sie sie aus dem Sägemehl machte, das um den Häcksler im Hinterhof herumlag.


  Harley grüßte, aber Rebekah, die wie üblich ein langes Kleid mit hochgeknöpftem Kragen trug, nickte nur. Ehe sie hinausging, sagte sie zu Charlie: »Wir haben fast kein Heizöl mehr.« Sie hatte einen starken Neuengland-Akzent und stammte aus irgendeinem Kaff, das nicht größer war als Port Orlov, wo sie in einer sogenannten christlichen Kommune gelebt hatte. Harley hatte sich schon oft gefragt, wie sie und ihre Schwester so dämlich sein und nach Alaska ziehen konnten.


  Charlie grunzte und nahm, nachdem sie verschwunden war, den Faden wieder auf. »Vielleicht solltest du es von nun an mir überlassen, mit der Presse zu reden.«


  »Da wird wohl nicht mehr viel kommen. Heute hat mich keiner angerufen, bis auf die Küstenwache. Sie wollten mehr über diesen Sargdeckel wissen, der sich in den Netzen verfangen hatte.«


  »Was genau haben sie gesagt?«


  Harley wusste, dass das seinen Bruder neugierig machen würde. »Sie wollten sich vergewissern, dass das alles war, was hochgekommen ist.«


  »Das hast du ihnen doch erzählt, oder?«


  »Was glaubst du denn?«, sagte Harley und sah seinem Bruder fest in die dunklen Augen. »Natürlich habe ich das.« Er nippte an dem heißen Tee, der nach ausgekochtem Leder schmeckte.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Charlie seinem Blick stand.


  Scheiß drauf, dachte Harley, jetzt oder nie. »Du bist ins Krankenhaus gekommen«, sagte er spitz, »und hast meinen Anorak mitgenommen.«


  »Was ist damit? Du willst deine Jacke zurückhaben? Sie hängt im Flur.«


  Harley stellte die Tasse auf einem Stapel alter Zeitschriften ab, ging hinaus in den Flur und kehrte mit seiner Jacke zurück. Er setzte sich und begann, in den diversen, mit Reißverschlüssen versehenen Taschen herumzuwühlen, doch außer einer Packung Halspastillen förderte er nichts zutage. »Okay«, sagte er. »Wo ist es?«


  »Wo ist was?«, antwortete Charlie, doch dieses boshafte Glitzern in den Augen verriet Harley, dass er ganz genau wusste, wovon er redete. Es war, als wären sie wieder Kinder, und Charlie würde ihn hinhalten.


  »Das weißt du ganz genau. Das Kreuz, das in der Innentasche war.«


  Charlies Gesicht verzerrte sich langsam zu einem Grinsen, und er entblößte eine Reihe schiefer grauer Zähne. »Was für ein Kreuz?«


  Harley streckte die Hand aus und sagte: »Gib es mir, Charlie.«


  »Oder was? Hast du vor, deinen eigenen Bruder zu schlagen, deinen eigenen, verkrüppelten Bruder?«


  Niemand nutzte seinen Rollstuhl so schamlos aus wie sein Bruder. »Wenn es sein muss, stelle ich das ganze gottverdammte Haus auf den Kopf.«


  »Ich glaube nicht, dass Rebekah und Bathsheba das zulassen würden«, sagte Charlie, und Harley wusste, dass er recht hatte. Die beiden Schwestern waren vielleicht knochig wie Skelette, aber sie waren zäh und, obwohl er das nur widerwillig einräumte, höllisch furchteinflößend. Ihre Augen lagen wie schwarze, kleine Kieselsteine in ihren weißen, pockennarbigen Gesichtern, und einmal hatte er gesehen, wie Rebekah einem Fuchs den Hals umgedreht hatte, ohne auch nur hinzusehen. Noch gruseliger war, dass er den Eindruck hatte, Bathsheba sei in ihn verknallt. Das war ein weiterer Grund gewesen, warum er damals ausziehen musste.


  Ehe die Pattsituation sich in die Länge zog, schien Charlie die Lust an seinem Witz zu verlieren und deutete auf den Waffenschrank unterm Fenster. »Es ist in der Munitionsschublade.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Harley, ob die Schublade vielleicht mit einer Sprengfalle versehen war, doch dann öffnete er sie und fand das Kreuz, eingewickelt in einen sauberen Lappen. Es sah aus, als hätte Charlie es ein wenig poliert, und die Steine– Smaragde, todsicher– funkelten im Licht der Computermonitore.


  »Zum Glück hast du wenigstens darüber die Klappe gehalten«, sagte Charlie.


  Harley drehte das Kreuz um. Er staunte über sein Gewicht und fragte sich, ob der silbrige Schimmer echt war, wie viel die Edelsteine wohl wert waren und was die russische Inschrift auf dem Rücken bedeuten mochte. In Nome gab es einen Hehler namens Gus Voynovich, dessen Dienste er und Charlie in der Vergangenheit hin und wieder in Anspruch genommen hatten, und wenn irgendjemand wusste, wie viel dieses Kreuz wirklich wert war, dann er. Der Typ war natürlich ein Gauner, aber er verstand etwas vom Geschäft.


  »Ich schlage fünfzig-fünfzig vor«, sagte Charlie.


  »Was redest du da?«


  »Du wirst es doch in der Goldmine verticken, oder?« Die Goldmine war Voynovichs Pfandhaus in Nome. »Na ja, du schuldest mir die Hälfte von dem, was Voynovich uns dafür gibt.«


  »So ein Schwachsinn. Ich habe es gefunden. Ich bin fast gestorben, um es zu bekommen.«


  »Wenn ich deine Jacke nicht mitgenommen hätte, hätte es jetzt die Küstenwache oder irgendeine verfickte Krankenschwester. Was meinst du, wie groß dann dein Anteil wäre?«


  »Ich gebe dir zehn Prozent.«


  »Ich werde nicht mit dir darüber streiten, Harley. Ich hätte genauso gut eine Knarre aus dem Schrank holen und dir sagen können, dich vom Grund und Boden der Kirche zu verpissen.« Vanes Heilige Schrift hatte seinen Hauptsitz in dem alten Haus, deshalb brauchte Charlie keine Grundsteuern zu zahlen. Außerdem bekam er jeden Monat einen ganz ansehnlichen Scheck von der Invalidenversicherung. »Es gibt eigentlich nur noch eine Frage, die wir klären müssen.«


  »Und das wäre?«


  »Wie viel ist da noch?«


  »Wie viel von was? Der Sarg ist verschwunden, er ist gesunken, genauso wie das Boot. Liest du keine Zeitung?«


  »Der Sarg ist irgendwo hergekommen. Und dieses irgendwo dürfte St.Peter’s Island gewesen sein. Das war einer der alten Russen, die dort gelebt haben. Wer weiß, was die in den anderen Gräbern noch vergraben haben?«


  Harley saß ganz still. Das Kreuz in seiner Hand wurde mit jeder Sekunde schwerer. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich sage, dass wir da rausmüssen, ehe irgendjemand anders es tut, und ein bisschen graben müssen.«


  »Du verlangst von mir, dass ich Gräber ausbuddele?«, sagte Harley und fühlte sich genauso wie damals, als Charlie ihm befahl, durch die Dachluke des Spirituosenladens in der Front Street zu klettern.


  »Hör mir zu«, sagte Charlie und beugte sich in seinem Rollstuhl vor. »Erinnerst du dich nicht mehr an die Geschichten?«


  »Natürlich erinnere ich mich. Auf der verdammten Insel spukt es.« Er sagte nichts von den schwarzen Wölfen oder dem gelben Lichtschimmer, den er glaubte, auf den Klippen gesehen zu haben.


  »Aber du glaubst diesen Unsinn doch wohl nicht, oder? Wenn du mich fragst, haben die Russen diesen Scheiß vor Jahren in die Welt gesetzt, um die Leute von der Insel fernzuhalten.«


  »Es gab keinen Grund, wieso irgendjemand die Insel überhaupt betreten sollte.«


  »Nein, den gab es nicht«, stimmte Charlie zu. »Früher.« Jeder wusste, dass es auf St.Peter’s nichts gab außer den Überresten des alten russischen Dorfes. Die Holzhütten waren mittlerweile zweifellos zusammengefallen und wurden angeblich von einer alten Lady mit einer Laterne bewacht, die nachts auf den Klippen umherwanderte, um Seeleute in den Tod zu locken. »Aber jetzt gibt es einen Grund.«


  Harley wusste nicht, was er sagen sollte oder was er den Worten seines Bruders entgegensetzen sollte. So war es schon immer gewesen. Charlie gewann jeden Streit, manchmal auf einen Schlag, manchmal, indem er es einfach aussaß.


  »Was bleibt dir schon anderes übrig?«, stichelte Charlie. »Meinst du, du wirst je wieder ein Boot haben? Oder eine Crew zusammenbekommen? Deine Tage als Fischer sind vorbei, Bruderherz, für den Fall, dass du das noch nicht mitgekriegt hast.« Er lächelte breit und strich mit den Händen über die Vorderseite seines Flanellhemds. »Ich würde dieses Kreuz ein Geschenk des Himmels nennen… und eins weiß ich genau: Gott klopft nicht zweimal an.«


  Harley war sich nicht so sicher, ob Gott überhaupt an die Tür geklopft hatte.


  Aber Charlie deute mit einem Kopfnicken auf das russische Artefakt und fügte hinzu: »Vielleicht solltest du das sicherheitshalber lieber hierlassen. Diese Blechbüchse von einem Trailer, in dem du wohnst, ist ja nicht gerade besonders einbruchssicher.«


  
    9.Kapitel

  


  Slater war nicht stolz auf das, was er gerade tat. Er saß im Dunkeln vor dem Haus seiner Exfrau im Auto, obwohl er überhaupt nicht vorgehabt hatte, hierherzukommen.


  Bestenfalls hatte er geplant, auf seinem Heimweg vom AFIP langsam am Haus vorbeizufahren und einen Blick darauf zu werfen, doch dann hatte ihn unvermittelt ein Anfall heftiger Erschöpfung gepackt, und er musste unter dem schützenden Schirm einer großen Ulme anhalten. Als Vorbereitung auf die Exhumierungen in Alaska hatte er sich selbst eine Behandlung mit einem Virostatikum verordnet, und er wusste, dass er dadurch geschwächt werden könnte. Der Kaffee, den er sich bei Starbucks geholt hatte, hatte dem offensichtlich nur wenig entgegenzusetzen.


  Sobald er den Wagen geparkt hatte, hatte er die Scheinwerfer ausgeschaltet, die Rückenlehne nach hinten gestellt und aus dem Fenster das imposante Haus im Tudorstil mit seinen weißen Mauern und den ordentlichen braunen Verzierungen, dem Satteldach und den sorgfältig gestutzten Hecken betrachtet. Kein Blatt war auf der Auffahrt zu sehen– ein Bild wie aus einem Hochglanzmagazin. Das Erdgeschoss war bis auf das Verandalicht dunkel, aber die Fenster im oberen Stock waren erleuchtet, und hin und wieder sah er jemanden hinter den längs unterteilten Fenstern. Martha und ihr Mann hatten zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen.


  Es könnte nicht perfekter sein, dachte er. Und es hätte seins sein können… wenn er es gewollt hätte.


  Martha und er hatten sich kennengelernt, als sie beide an der Johns Hopkins University Medizin studierten. Sie finanzierte ihr Studium selbst, während bei ihm die Armee für die Kosten aufkam. Als er nach Georgetown ging, um sein Studium in Epidemiologie zu vertiefen, war sie ihm dorthin gefolgt und hatte sich in ihrem Spezialgebiet Dermatologie weitergebildet. Nach der Heirat wurde ihm klar, was sie sich erhoffte: Sie wollte, dass er sich einen netten, sicheren Posten im Walter Reed Army Medical Center sicherte, während sie ihre Privatpraxis in einem Washingtoner Vorort aufbaute. Eine Zeitlang hatte er es probiert. Er versuchte sich als Büro- und Verwaltungsfuzzi und hielt Vorlesungen, doch mit der Zeit wuchs seine Ruhelosigkeit. Besonders schlimm wurde es, wenn er Berichte von draußen erhielt, detaillierte Beschreibungen, was an vorderster Front getan wurde, um Leben zu retten und Krankheiten auszurotten. Das war es, wofür er ausgebildet worden war, das war es, was er tun wollte. Er wollte nicht in einem klimatisierten Büro sitzen, Programme auswerten und Berichte abstempeln. Er meldete sich zum Dienst in Übersee, und Martha hatte widerstrebend eingewilligt, dass er es ausprobierte.


  Doch falls sie gehofft hatte, dass ihn der Einsatz von seiner Sehnsucht heilen würde, so irrte sie sich. Je mehr Einsätze er mitmachte, desto mehr wollte er diesen Job. Nach ein, zwei Jahren fühlte er sich nicht mehr in irgendeinem gottverlassenen Dschungel fehl am Platze, sondern auf einer Cocktailparty in Chevy Chase. Und so sehr Martha und er sich auch liebten, sie merkten beide, dass sie sich in unterschiedliche Richtungen entwickelten. Eines Abends brachte sie ihn zur Kaserne, damit er am nächsten Morgen in die Dominikanische Republik fliegen konnte, wo in einem Armeelager das Denguefieber ausgebrochen war. Beim Abschied sagte sie, er solle gut auf sich aufpassen, aber sie wussten beide, dass mehr hinter ihren Worten steckte. Als er neun Wochen später zurückkam, öffnete er die Tür zu ihrer Eigentumswohnung mit einem Gefühl düsterer Vorahnung. Der Brief, der auf der Arbeitsfläche in der Küche auf ihn wartete, enthielt alles, womit er gerechnet hatte, trotzdem musste er ihn mehrmals lesen, um jedes Wort aufzunehmen. Bis zum heutigen Tag konnte er ihn, wenn nötig, Zeile für Zeile wiedergeben.


  Slater nippte an seinem kalt gewordenen Kaffee und beobachtete, wie im ersten Stock ein Fenster einen Spalt hochgeschoben und der Vorhang zugezogen wurde. Er glaubte, ein paar Fetzen einer Unterhaltung aufzuschnappen, eine Jungenstimme, die etwas über Hausaufgaben sagte, und das Lachen einer Frau. Marthas Lachen. Kurz darauf ging das Licht aus.


  Slater stellte den Sitz noch weiter zurück und schloss die Augen. Gott, er war so müde. Draußen war es kalt, aber er hatte seine Jacke anbehalten, und im Wagen ließ es sich aushalten. Es war ein langer Tag gewesen. Lang, aber produktiv. Der Einsatz kam langsam in die Gänge, und es sah aus, als bekäme er sein Traumteam. Dr.Eva Lantos hatte sofort die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, aus ihrem Labor in Boston herauszukommen– »Ich freue mich tierisch, mal Pause vom Nacktmullgenom zu machen«. Wassili Kosak hatte er auf einer Deponie für Industrieabfälle in den Außenbezirken von Irkutsk aufgespürt, wo er an einer Studie über die chemischen Verunreinigungen des Bodens arbeitete.


  »Ich habe ihnen empfohlen, die Stadt Irkutsk dichtzumachen«, sagte er mit seinem starken Akzent, »aber die Idee gefällt ihnen nicht.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Mich auch nicht.«


  Unter dem Siegel striktester Geheimhaltung hatte Slater ihm erzählt, warum er ihn in Alaska dabeihaben wollte. Wassili hatte aufmerksam zugehört, als Slater die vor ihnen liegende Aufgabe umriss und ihn schließlich mit der Frage unterbrochen: »Diese Spanische Grippe– sie hat viele Russen umgebracht?«


  »Zehn oder zwölf Millionen, vorsichtig geschätzt«, erwiderte Slater.


  »Glaubst du, dass es immer noch ansteckend ist?«


  Slater wusste, dass Wassili ihm eine ernsthafte Frage gestellt hatte, und er antwortete ihm so aufrichtig wie möglich. »Nein, ich glaube nicht«, sagte er, »aber ich kann nicht dafür garantieren.«


  Mit dem Tod kannten Russen sich aus, selbst heute noch. Das zwanzigste Jahrhundert mit seinen Kriegen und Krankheiten hatte einen in jeder Hinsicht gewaltigen Tribut gefordert. Andere Nationen vergaßen manchmal ihre zurückliegenden Katastrophen, doch bei vielen Russen hatte sich ein entsetzliches Wissen bis in die Knochen eingebrannt, und Slater respektierte die Vorsicht, die dieses Wissen bis zum heutigen Tag nach sich zog. »Falls du dabei bist, möchte ich, dass du sofort mit der virostatischen Behandlung beginnst, die jeder aus dem Team machen muss– mich selbst eingeschlossen.«


  »Schickst du mir die Namen dieser Medikamente?«


  »Noch besser. Ich werde sie dir persönlich in Irkutsk zustellen lassen.«


  Wassili grunzte und dachte immer noch über alles nach, während Slater ihm erklärte, welche Unbedenklichkeitserklärungen Wassili sowohl von der Akademie der Wissenschaften in Russland als auch vom National Security Council, dem AFIP und vielleicht auch dem FBI brauchte. Als er fertig war, sagte er: »Meine Beweisführung ist abgeschlossen«, und wartete auf den Urteilsspruch.


  »Vielleicht«, sagte der Professor, »habe ich in Irkutsk genug getan.«


  Slater lächelte und ballte triumphierend die Faust.


  »Und es wäre eine gute Sache, ja, wieder mit dir zu arbeiten. Vielleicht können wir zusammen Geschichte machen.«


  Geschichte war so ziemlich das Einzige, von dem Slater hoffte, sie würden es nicht machen– sein sehnlichster Wunsch war es, am Ende festzustellen, dass der Einsatz vollkommen unnötig gewesen war. Er würde alles tun, um auf jeden Fall einen Sieg davonzutragen.


  Danach fehlte nur noch ein wichtiges Mitglied im Team, also war Slater an diesem Nachmittag rüber zur Basis in Fort McNair gefahren. Der Adjutant erklärte ihm, wo er Sergeant Groves finden würde, und er betrat den Fitnessraum so unauffällig wie möglich. Er hielt sich im Hintergrund und beobachtete den Kampf. Obwohl Groves und sein Gegner gepolsterte Handschuhe und Helme trugen, hallte jeder Schlag mit einem dumpfen Geräusch wider.


  Die anderen Soldaten hatten ihr Krafttraining unterbrochen, hatten die Springseile fallen gelassen, hörten auf, die Punchingbälle zu malträtieren oder ließen die Hanteln an den Armen herunterhängen. Dieser Kampf war einfach zu gut, um ihn sich entgehen zu lassen.


  Für jemanden von der Statur einer Bulldogge war Groves erstaunlich behände, er tänzelte und schlängelte sich durch den Ring. Sein Kontrahent war ein Weißer, hatte längere Arme und war ein paar Zentimeter größer als Groves. Ein paarmal landete er einen langen, schlingernden Haken an der Schulter oder Schläfe des Sergeants. Einmal fing Groves sich sogar einen kräftigen Hieb in die Rippen ein.


  Doch jedes Mal, wenn er getroffen wurde, senkte er seinen Kopf noch tiefer und stürzte sich erneut auf seinen Gegner, wie Mike Tyson, bloß ohne die Tätowierungen.


  Ein Gong ertönte, und die beiden Kämpfer ließen sofort die Arme fallen und zogen sich auf ihre jeweiligen Schemel zurück. Grove hielt den Kopf gesenkt und nippte Wasser durch einen Strohhalm.


  »Der Sergeant hat’s echt drauf«, stellte ein Soldat in einem T-Shirt der Militärakademie in West Point fest.


  »Allerdings«, erwiderte Slater.


  »Ich hab gehört, er wäre schon dreimal drüben gewesen.«


  »Viermal.«


  Der Soldat warf Slater einen raschen Blick zu. Er kannte den Mann nicht, der in seiner Zivilkleidung– Jeans und ein weißes T-Shirt unter der Jacke– fehl am Platze wirkte, und fragte sich zweifelsohne, woher dieser Zivilist das wusste. Von einem wieder in Gebrauch genommenen Punchingball ertönte das Stakkato heftiger Schläge.


  Der Gong schlug erneut, die beiden Kämpfer standen auf und begannen, sich in der Mitte des Rings zu umkreisen. Groves glänzte vom Schweiß, wirkte jedoch, als könne er kaum erwarten, dass es weiterging. Der andere Typ hingegen hielt die Arme ein Stückchen tiefer, und die Schultern hingen leicht nach unten. Nach einer halben Runde verteilte er nur noch wilde Hiebe, von denen keiner Groves auch nur streifte.


  »O ja, Groves wird ihn fertigmachen«, sagte der West-Pointer.


  Getreu der Vorhersage wartete Groves nicht länger als dreißig Sekunden, ehe er sich wie eine Lokomotive vorschob und einen plötzlichen Hagel aus Schlägen niederprasseln ließ, der seinen Gegner nicht nur in die Seile schickte, sondern völlig unerwartet auch zwischen ihnen hindurch. Der Typ landete auf der Matte, spuckte seinen Mundschutz aus und schnappte keuchend nach Luft, während ein Kumpel ihm half, den Kopfschutz abzunehmen.


  »O Mann, Groves«, sagte der Typ, »bleib cool.« Er holte tief Luft. »Es gibt ja noch nicht mal ein Preisgeld.«


  Groves spuckte sein eigenes Mundstück aus und sagte: »Du musst kämpfen, als gäbe es eines, Lieutenant. Man muss immer kämpfen, als gäbe es etwas zu gewinnen.«


  Groves teilte die Seile und stieg aus dem Ring. Er hatte sich gerade auf die Bank gesetzt und verstaute seine Ausrüstung in der Tasche, als Slater seine Ecke im Fitnessraum verließ und sagte: »Das stellst du dir also unter einer Auszeit vor?«


  Der Sergeant brauchte nicht aufzublicken. »Hi, Frank. Ich habe dich erwartet.«


  »Das war ein schöner Kampf.«


  Groves schnaubte und rubbelte sich heftig mit dem Handtuch über den verschwitzten, rasierten Kopf.


  Slater setzte sich auf die Bank. »Wann wirst du verlegt?«


  »Nächsten Freitag, mit dem achten Bataillon.«


  »Wohin?«


  »Ist das wichtig?«, sagte Groves. »Es wird 40 Grad im Schatten sein und so viel Sand geben, wie man essen kann.«


  Slater nickte, während ein weiteres Paar in den Ring kletterte. »Da kann ich natürlich nicht mithalten«, witzelte er. »Klingt ja nach dem reinsten Feriendorf.«


  Groves zog den Reißverschluss seiner Tasche zu und drehte sich zu Slater um, der erst jetzt sah, dass seine Lippe aufgeplatzt war.


  »Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte Groves, »aber ich kapiere es immer noch nicht.«


  »Was kapierst du nicht?«


  »Warum du einen neuen Job bekommen hast, und das ausgerechnet in Alaska, obwohl die Armee dich gerade rausgeschmissen hat.«


  »Ich bin als Epidemiologe unterwegs. Nix Armee dieses Mal, ich bin nur noch ein Zivilangestellter des AFIP.«


  »Und wissen die, dass du immer noch Malariaanfälle kriegst? Du hast doch vorhin von Auszeit geredet, meinst du nicht, du solltest dir selbst mal einen schönen langen Urlaub gönnen?«


  »Damit konnte ich noch nie etwas anfangen«, sagte Slater, was selbst er für die Untertreibung des Jahres hielt. »Immerhin ist es dieses Mal nicht der Nahe Osten oder so. Niemand schießt auf irgendjemanden. Es ist eine rein medizinische Untersuchung.«


  »Und wieso brauchst du mich dann?«, fragte der Sergeant.


  »Weil ich dir zutraue, mir bei der Durchführung der Operation zu helfen. In einer Woche müssen wir fast drei Tonnen Ausrüstung auf einer Insel entladen, von der man mir sagte, sie sei so gut wie unzugänglich. Es gibt keine Stelle, auf der ein Flugzeug landen könnte, und keinen sicheren Hafen für ein Schiff, egal wie groß. Wir werden alles mit dem Hubschrauber hinbringen müssen, fast so wie in Afghanistan, und wir müssen sofort voll einsatzfähig sein.«


  Groves stieß den Atem aus und blickte auf, als die beiden neuen Kämpfer antäuschten und kurze Geraden landeten.


  »Warum jetzt? Warum um diese Jahreszeit?«


  »Warum nicht?«, entgegnete Slater. »Die Feiertage stehen vor der Tür– wo würdest du jetzt lieber sein als in der Arktis?«


  »Da ist es dunkel. Fast die ganze Zeit. Hat irgendjemand daran gedacht?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Slater. In der Tat war künstliche Beleuchtung einer der ersten Punkte, die er im Budgetentwurf eingetragen hatte– Jupiterlampen, Scheinwerfer und zusätzliche Generatoren, um sicherzustellen, dass die Lichter niemals ausgingen. Wenn man es mit viralem Material zu tun hatte, egal ob inaktiv oder nicht, konnte ein Ausfall der Beleuchtung genauso gefährlich sein wie ein Aussetzen des Kühlsystems. »Aber der Job kann nicht warten.«


  Einer der Kämpfer im Ring landete einen Tiefschlag, und der andere beschwerte sich lauthals.


  »Aufhören!«, rief Groves.


  Der Kampf ging weiter, und Slater wartete. Trotz aller Einwände, die der Sergeant vorgebracht hatte– er kannte den Mann. Das Pflichtgefühl, in Afghanistan Dienst zu tun, war stark, doch der Appell seines alten Majors war noch stärker. Sein Loyalitätsgefühl würde Groves nicht gestatten, Slater allein gehen zu lassen, schon gar nicht nach solch einer persönlichen Bitte.


  »Ich habe meinen Marschbefehl bereits erhalten«, sagte Grove schließlich, ohne den Blick vom Ring abzuwenden. Die zwei Kontrahenten waren im Clinch miteinander und schlugen die Köpfe wie Schafböcke aufeinander. »Wer wird meinen Einsatz ändern?«


  »Mach dir darum keine Sorgen. Man wird sich um alles kümmern.« Slater streckte die Hand aus und sagte: »Vergiss nicht, warme Klamotten einzupacken.«


  »Schon klar«, antwortete der Sergeant und ergriff resigniert seine Hand. »Mach ich.«


  Alles in allem, dachte Slater jetzt, war es ein erfolgreicher Tag gewesen. Was er nun brauchte, war eine vernünftige Runde Schlaf. Er blickte die Vorortstraße hinunter und sah, wie eine Tür geöffnet wurde. Ein Hund kam heraus und hob sein Bein an einem Baum, dann flitzte er wieder hinein. Immer noch leicht benommen von den Medikamenten, stellte er die Heizung höher und schloss die Augen, um ein zehnminütiges Nickerchen zu halten, ehe er sich auf den Heimweg machte. Doch als er aufwachte, waren seine Glieder steif und schmerzten, und am Fenster hörte er ein leises Klopfen. Als er die Augen aufschlug, stand Martha im Jogginganzug vor ihm, einen Schlüssel in der Hand.


  Slater, angemessen beschämt, drückte den Knopf, und das Fenster fuhr herunter.


  »Bitte sag nicht, dass du die ganze Nacht hier gestanden hast«, sagte sie.


  Slater schielte nach der Uhr. Es war halb sechs morgens, und eine graue Morgendämmerung zog gerade auf. Herrje, hatte er etwa von den ganzen Tabletten einen Schlafanfall bekommen?


  »Sag nicht, dass du um diese Uhrzeit joggen gehst«, sagte er und hoffte, einen Ton zu treffen, der seine Verlegenheit kaschierte.


  Betrübt schüttelte Martha den Kopf. »Möchtest du hereinkommen und dich aufwärmen?«


  »Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee wäre.«


  »Nein«, gab sie zu, »das wäre es nicht.«


  Es gab einen Moment unbehaglichen Schweigens, bis Martha sagte: »Ich bin froh, dass dein Prozess so gut gelaufen ist.«


  »Alles in allem«, bestätigte er, »hatte ich ziemliches Glück.«


  »Also bleibst du jetzt hier in den Staaten?«


  »Nicht für lange.«


  »Wohin gehst du als Nächstes?«


  »Das ist streng geheim«, sagte er, und sie lächelten beide. In der Vergangenheit hatten sie fast die gleiche Unterhaltung so oft geführt, dass sie ihnen jetzt völlig absurd vorkam– in einer kalten Vorortstraße, mit Martha in ihrem Joggingoutfit und Slater zusammengekauert in seinem Wagen.


  Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Sie wollten einander tausend Dinge sagen, die sie alle bereits gesagt hatten. Für Slater war es, als würde er einen Blick auf das werfen, was hätte sein können, auf das Leben, das er hätte führen können. Und in diesem Moment, in dem sein Rücken sich stocksteif anfühlte, seine Beine halb eingeschlafen und seine Gedanken total durcheinander waren, sah es gar nicht so übel aus. Er musste sich zusammenreißen, um nicht die kalte Hand aus dem Fenster zu strecken und einfach nur einen Moment ihre Wange zu liebkosen. Bei der jährlichen Untersuchung für Feldepidemiologen, die auf Einsätze mit hohem Stressfaktor geschickt wurden, hatte ein Armeepsychiater ihm kürzlich erklärt, in seinem Leben gäbe es einen auffallenden Mangel an Intimität. »Sie können nicht ewig so weitermachen«, hatte er gesagt. »Bei dem, was Sie in Ihrem Job zu sehen bekommen, brauchen Sie in Ihrem Leben einen menschlichen Anker, einen sicheren Hafen.« Nach einer Pause hatte der Seelenklempner hinzugefügt: »Andernfalls könnte es sein, dass Sie eines Tages von der emotionalen Landkarte treiben und sich in unbekannten Gewässern wiederfinden.«


  Slater wusste, dass er recht hatte, man musste sich ja nur ansehen, wo er gerade gestrandet war. »Also dann«, sagte er, als ob er und seine Ex gerade einen ungezwungenen Plausch gehalten hätten. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss um und sagte: »Nett, dass wir uns getroffen haben.«


  »Ja«, sagte sie und schlug spielerisch gegen das Fenster, als er es hochfuhr, »lass von dir hören!« Sie hatte ein bittersüßes Lächeln, und für einen kurzen Moment fragte er sich, ob sie vielleicht auch durch dasselbe Was-wäre-gewesen-wenn-Szenario gegangen war wie er.


  Als er den Wagen vom Bordstein fortlenkte, hob er zum Abschied die Hand. Dann drosselte er das Tempo, um im Rückspiegel zu beobachten, wie sie die Straße hinunterlief, eine immer kleiner werdende Gestalt im blauen Jogginganzug. An der Ecke bog sie ab, ohne zurückzuschauen, und war, wie so vieles in seinem Leben, verschwunden.


  
    10.Kapitel

  


  Port Orlov hatte nicht immer so geheißen. Ursprünglich war es ein kleines Inuitdorf gewesen, errichtet, um den natürlichen Hafen nutzen zu können. Über Hunderte von Jahren hatten die Ureinwohner in derben, aber stabilen Behausungen aus Karibu- und Robbenfell gelebt, und jede Familie hatte einen eigenen Totempfahl neben der Tür gehabt. Ihre schmalen Kajaks, in denen sie die durch die Beringstraße wandernden Grönlandwale jagten, hatten das Ufer gesäumt.


  Doch gegen Ende des 18.Jahrhunderts hatte eines der vielen russischen Handelsschiffe, die sich auf der Suche nach Pelzen, Fellen und Walrosszähnen in diese Gewässer vorwagten, das Dorf entdeckt, und die Russen hatten dasselbe Stück, dieselbe düstere Tragödie aufgeführt wie überall auf den Aleuteninseln und entlang der Küste dessen, was die Ureinwohner selbst Alakshak, das »Große Land«, nannten. Zunächst kamen die Besucher in Frieden, boten an, so viel Seeotterfell, Elfenbein und Bärenfell zu kaufen, wie die Inuit liefern konnten. Solange die einheimischen Jäger loszogen und Jagdbeute anbrachten, tauschten sie diese gegen Rum und Waffen ein. Doch als die Inuit sich allmählich widersetzten und sagten, das Töten von so vielen Geschöpfen aus reiner Mutwilligkeit sei nicht nur falsch, sondern würde letztendlich auch die Lebensweise der Inuit gefährden, begannen die Russen, sie brutal zu unterdrücken. Sie versklavten sie und schlachteten sie zu Tausenden ab. Nicht einmal einhundert Jahre später, als Captain Orlov und seinesgleichen damit fertig waren, war die Anzahl der Inuit, die vor ihrer Ankunft mehr als achtzehntausend betragen hatte, auf eine jämmerliche Handvoll geschrumpft, und die Seeotter, Kormorane und Seelöwen, die ihnen einst ihr Überleben ermöglicht hatten, waren bis an den Rand der Ausrottung bejagt worden.


  Der alte Totempfahl im Zentrum des Ortes war mit den geschnitzten Gesichtern einiger dieser Tiere verziert, wobei die Otter und Wölfe eine besondere Rolle einnahmen. Doch heute neigte sich der Pfahl in einem irren Winkel, und niemand kam, um ihn wieder aufzurichten. Eine frische Schicht Farbe würde auch nicht schaden.


  Harley Vane hatte die Kapuze seiner Jacke über den Kopf gezogen, die Hände tief in den Taschen vergraben, und kickte ein paar Kiesel beiseite, als er daran vorbeiging. Er stand überhaupt nicht auf diesen Eingeborenenscheiß. Er wollte in die Kneipe, ins Yardarm, um ein paar kleine Geschäfte zu erledigen. Es war erst halb fünf am Nachmittag, aber die tägliche Ration Sonnenlicht war schon längst wieder weg. Und die Tage würden noch kürzer werden, bis es bestenfalls zur Mittagszeit ein, zwei Stunden hell wurde, ehe die diesige Sonne wieder hinterm Horizont versank und Sterne den Himmel bedeckten. Die Straße war ungewöhnlich breit, damit die vereinzelten riesigen achtachsigen Sattelschlepper hindurchpassten, und mit Rissen und Schlaglöchern übersät. Und, bis auf einen vorbeirumpelnden Schneepflug, menschenleer.


  Vor dem Yardarm bemerkte Harley die übliche Ansammlung rostiger Pick-ups und verbeulter Vans, einschließlich, wie erwartet, des Klempnerwagens von Eddie Pavlik. Eddie verdiente mehr Geld mit dem Verkauf von Gras von der Ladefläche seines Trucks weg als mit dem Herausreißen verstopfter Rohre.


  Harley betrat die laute Kneipe und schob seine Kapuze zurück. Vom plötzlichen Schwall warmer Luft kräuselte sich sein Haar, und er strich es rasch glatt, ehe Angie Dobbs ihn entdeckte. Dann sah er sie auch schon mit ihrer Kellnerschürze, wie sie ein paar Knalltüten in der Nähe des Billardtisches Pizza servierte. Eddie baute gerade die Kugeln für Russell Wright auf.


  Bestimmt tausendmal musste Harley über den mit Sägemehl bedeckten Boden durch diesen mit Tischen und Stühlen vollgestopften Raum gegangen sein, doch seit der Nacht des Unglücks auf See hatte er das Gefühl, irgendetwas habe sich verändert, als würden die Leute ihn anstarren. Anfangs war er überzeugt gewesen, sie wären alle beeindruckt– sein Bild war in der Zeitung erschienen, und die Geschichte, die er erzählt hatte, war einfach unglaublich. Niemand sonst war mit dem Leben davongekommen. Aber jetzt nahm er eine andere Stimmung wahr.


  Manchmal hatte er das Gefühl, die anderen würden hinter seinem Rücken über ihn kichern.


  »Hi«, sagte er, als Russell der Länge nach an seinem Queue entlangschielte. Eddie lehnte an der Wand und nuckelte an seinem Bier. Harley fragte sich, ob Angie ihn wohl schon bemerkt hatte.


  »Hi«, antworteten beide. Russell, der Stillere von beiden, begann methodisch, die Kugeln einzulochen, während Eddie zu seinem üblichen Gejammer ansetzte. »Hast du gesehen, dass Kalifornien jetzt Pot legalisiert? Was ist das eigentlich für ’ne Abstimmung? Scheiße, ich weiß echt nicht, ob ich runterfahren und hektarweise Gras anpflanzen soll oder ob ich mir so ’ne Lizenz zur Arzneiausgabe holen soll, mit der man das Zeug ohne Scherereien verkaufen und rauchen kann– die gibt’s inzwischen in ’ner Menge Staaten. Ich meine, kannst du mir erklären, wieso die Regierung mir vorschreiben darf, was ich in meinen eigenen Körper reinstopfen darf und was nicht? Wo steht das bitte schön in der Verfassung?«


  Eddie landete bei den meisten Themen irgendwann bei der Verfassung, von der Harley hundertprozentig sicher war, dass er sie nie gelesen hatte. Genauso wenig wie Harley natürlich, also könnte es darin seines Wissens tatsächlich eine lange Liste von Dingen geben, die man in seinen Körper stopfen durfte oder eben nicht. Im Moment gefiel ihm allerdings vor allem die Vorstellung, seinem Körper ein gutes Bier zukommen zu lassen.


  Angie verteilte immer noch Flaschen und Gläser. Ihr blondes Haar war ebenfalls gekräuselt, doch bei ihr sah es einfach nur scharf aus. Sie hatte einen Silberring in der Unterlippe und ein Tattoo auf der Schulter, MICK– der Name des Kerls, von dem sie mit sechzehn ein Baby bekommen hatte. Manchmal sah Harley das Kind irgendwo in der Stadt, zusammen mit seiner Großmutter, die es großzog.


  »Bist du noch mal wieder in der Zeitung gewesen?«, fragte Eddie. »Ich schwöre dir, du solltest mal bei einer dieser Fernsehserien anrufen, bei Der gefährlichste Job Alaskas oder so.«


  »Au ja«, sagte Russell, der gerade die weiße Kugel angekratzt hatte, »du könntest den Schiffbruch nachspielen…«


  »Vielleicht könntest du sogar jemanden dazu bringen, daraus einen Film zu machen. Von der Kohle könntest du dir ein neues Schiff kaufen.«


  »Und eine neue Crew«, sagte Russell, »wenn du schon mal dabei bist.«


  Grölend klatschte Eddie in die Hände. »Yeah, Mann, und viel Glück dabei!« Er krümmte sich vor Lachen, und erst in diesem Moment kapierte Harley, wie betrunken er war. »Sie werden sich um diesen Job kloppen.« Dann versuchte er, eine Kugel zu versenken, und vermurkste den Stoß total.


  Genau das meinte Harley, wenn er an die komische neue Stimmung in der Stadt dachte. Zuerst schienen alle gedacht zu haben Gott sei Dank, das Meer hat wenigstens einen wieder ausgespuckt, aber dann hat es sich allmählich verändert. Leute, die ihn kannten– und wer kannte ihn nicht, in einer Stadt von dieser Größe?–, warfen ihm schräge Blicke von der Seite zu. So langsam dachte Harley, dass sie ihm nicht glaubten– zumindest nicht jedes Wort. Und als er zufällig Lucas Mullers Dad in der Holzhandlung getroffen hatte, hatte der ihn so lange angestarrt, bis Harley den Blick abwenden musste. Harley glaubte, es läge daran, dass er Lucas die Schuld am Schiffbruch gegeben hatte, und hatte versucht, den Mann ebenfalls anzustarren, aber er hatte verloren. Dann hatte Muller ihm einen Zettel gegeben, auf dem ein Gedenkgottesdienst für die toten Seeleute angekündigt wurde, am kommenden Sonntag in der Stadtkirche.


  »Ich nehme an, sie werden ein paar Worte von dir hören wollen«, sagte Muller. »Glaubst du, du kriegst das hin?«


  Er klang, als würde er ihm das nicht zutrauen, weshalb Harley sagte: »Klar. Kein Problem.«


  Der Gottesdienst war nur deshalb so lange hinausgezögert worden, weil man abwarten wollte, wie viele Leichen man würde bergen können. Sie hatten drei gefunden– Lucas, Farrell und diesen Samoaner. Zwei weitere, Kubelik und Old Man Richter, wurden immer noch vermisst.


  Harley sah Angie in ihre Richtung kommen. Sie brachte ihnen eine Schale Erdnüsse und drei Bier auf einem Tablett.


  »Her damit«, sagte Eddie, schnappte sich zwei Flaschen und stellte eine davon neben Russell, der wieder an der Reihe war.


  Angie drückte Harley das letzte Bier in die Hand und sagte: »Wie ich hörte, redest du nächsten Sonntag in der Kirche.«


  »Ja«, sagte Harley, »alle haben mich darum gebeten.« Er warf ihr zehn Mäuse aufs Tablett.


  »Heute Abend habe ich um neun Feierabend.«


  »Echt?«, stotterte er.


  »Mh-hm. Und meine Mom passt auf den kleinen Mick auf.«


  Warum sie dem Baby den Namen von diesem Dreckskerl gegeben hatte, der nicht einmal lange genug bei ihr geblieben war, um bei der Geburt dabei zu sein, verblüffte Harley immer wieder.


  »Ich könnte bei dir vorbeikommen«, sagte sie.


  »Klar«, sagte Harley und versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen. »Ich denke, ich werde zu Hause sein.«


  »He, Angie«, rief einer der Gäste und winkte mit einer leeren Flasche. »Wir verdursten hier drüben!« Es war Geordie Ayakuk, der im Zentrum für Inuitangelegenheiten arbeitete. Harley hatte ihn noch nie gemocht, und jetzt mochte er ihn noch weniger, weil er mitten in seinen großen Moment hineinplatzte.


  Nachdem Angie gegangen war und Eddie und Russell das Geld ausging, um das sie wetten konnten, so dass sie keinen Bock mehr auf Billard hatten, schaffte Harley es endlich, sich langsam zu dem Thema vorzuarbeiten, über das er eigentlich mit den beiden reden wollte. An dem Tisch, der zwischen der Jukebox und der Herrentoilette eingequetscht war, steckten sie über Bier und einer Schale Erdnüsse die Köpfe zusammen. Harley gab sich Mühe, ihnen seine Idee, oder besser gesagt, die Idee seines Bruders Charlie, schmackhaft zu machen.


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Harley, während die beiden Männer aufmerksam zuhörten. Eddies Arbeitshemd roch, als hätte er es seit seinem letzten Klempnerjob nicht mehr gewechselt, und Russell hatte die Ärmel hochgekrempelt, so dass das Tattoo zu sehen war, das er sich selbst gestochen hatte, als er in Einzelhaft in der Spring-Creek-Justizvollzugsanstalt gesessen hatte. Es sollte einen Adler darstellen, sah aber mehr wie eine Fledermaus aus.


  »Wenn du die Juwelen gesehen hast, warum hast du sie dann nicht gleich mitgenommen?«, fragte Russell. »Bevor das Schiff unterging?«


  »Weil ich nicht wusste, dass das Schiff untergehen würde«, erklärte Harley zum zweiten Mal. »Ist ja wohl klar, dass ich das Zeug sofort eingepackt hätte, wenn ich’s gewusst hätte.« Er hielt es für klüger, ihnen nicht zu verraten, dass er sich das Kreuz tatsächlich gekrallt hatte; wenn er es täte, würden Eddie und Russell glatt versuchen, ihn auszurauben.


  »Und was, sagst du, war das?«, fragte Eddie. »Eine Halskette mit Smaragden?«


  »Vielleicht. Aber wie ich schon sagte, es war schwer, etwas zu erkennen, weil der Spalt im Deckel nicht besonders groß war.«


  »Vielleicht war das alles«, sagte Russell und knackte eine weitere Erdnuss. »Wieso glaubst du, dass da draußen noch mehr von dem Zeug ist?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Harley. »Ich kann euch nichts versprechen. Aber wenn da noch mehr Särge aus dem Boden kommen, so wie dieser eine– wer weiß, was sich in denen befindet?«


  Während Russell skeptisch blieb, wurde Eddie allmählich ganz aufgeregt. »O Mann, habt ihr die Geschichten nie gehört?«, sagte er. »Mein Onkel hat mir immer von diesen bekloppten Russen erzählt, die vor ewiger Zeit aus Sibirien abgehauen sind und sich auf der Insel niedergelassen haben, weil niemand dorthin kommen konnte. Sie hatten eine geheime Religion und lebten ohne jeden Kontakt zum Festland.«


  »Wie sind sie damit durchgekommen?«, fragte Russell. »Das ist doch amerikanisches Staatsgebiet.«


  »Eigentlich gehörte es laut Vertrag den verdammten Eingeborenen hier«, erklärte Harley. »Die haben bestimmt genügend Zaster gesehen und gesagt, ihr könnt sie haben. Seit damals ist niemand mehr dort gewesen, weil die Insel so einen schlechten Ruf hat.«


  »Du meinst, weil sie da draußen alle gestorben sind?«


  »Genau«, sagte Harley. »Und diese schwarzen Wölfe machen es auch nicht gerade besser.« Er sah immer noch den Leitwolf vor sich, der zu seinem Fuß hochsprang, als der Helikopter der Küstenwache seinen halberfrorenen Arsch vom Strand hochzog. »Nicht mal die Inuit gehen dahin, weil sie sagen, auf der Insel spukt es.«


  »Was für ein Haufen Scheiße«, sagte Russell.


  »Genau«, sagte Harley so überzeugend wie möglich. »Ganz genau.« Dieses gelbe Licht konnte nichts anderes als Einbildung gewesen sein. »Das ist alles totaler Blödsinn. In Wahrheit fährt niemand da raus, weil es eine verdammte Scheißarbeit ist, überhaupt auf die Insel zu kommen. Diese Felsen haben mir schon einmal verdammt übel mitgespielt, und ich habe nicht vor, das ein zweites Mal mitzumachen.«


  »Braucht ihr Jungs noch eine Runde?«, fragte Angie und blieb mit einer frischen Schale Erdnüsse an ihrem Tisch stehen. »In einer halben Stunde mach ich Feierabend«, fügte sie hinzu und warf Harley einen vielsagenden Blick zu.


  »Klar«, sagte Harley, »geht auf mich.«


  »Bin gleich wieder da.«


  »Hab gehört, sie hat auch einen Ring im Nippel«, stellte Eddie fest, »so einen wie durch die Lippe.« Harley konnte es kaum abwarten, es herauszufinden.


  »Wie viel sollen wir noch mal bekommen?«, fragte Russell.


  »Weil es meine Idee ist, bekomme ich fünfundsiebzig Prozent von allem, was wir finden«, sagte Harley. Die Hälfte davon würde er Charlie überlassen müssen. »Den Rest könnt ihr unter euch aufteilen.«


  Russell grübelte offensichtlich darüber nach, während Eddie bereits sein Geld zählte. »Ich wette, wir können die Kodiak kriegen«, sagte er und meinte damit den alten, kleinen Trawler seines Onkels. »Der Kerl ist ohnehin die Hälfte der Zeit zu besoffen, um fischen zu fahren.«


  »Außerdem werden wir ein paar Schaufeln brauchen, vielleicht auch eine Eisensäge und einen Schneidbrenner«, sagte Harley. »Selbst wenn die Särge nur ein oder zwei Fuß tief unter der Erde sind, bei dem Permafrostboden wird es der reinste Albtraum werden.«


  Angie knallte ihnen die Biere hin, und Harley zahlte erneut. Er hätte nicht übel Lust, ihnen die Zeche von ihrem Anteil abzuziehen.


  Sie schwiegen, bis Geordie Ayakuk an ihrem Tisch vorbeigetorkelt und auf der Herrentoilette verschwunden war, dann sagte Harley leise: »Also, seid ihr mit dabei oder nicht?«


  »Aber klar doch«, sagte Eddie, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und verstreute überall Erdnussschalen.


  Russell machte immer noch ein zweifelndes Gesicht.


  »Was stört dich?«, fragte Harley.


  Russell rutschte auf seinem Sitz herum und rieb sich das Tattoo am Unterarm. »Wir sollen Leute ausgraben. Tote Leute, aus ihren Gräbern. Das ist nicht richtig.«


  »Wir holen sie doch nicht raus, um Himmels willen«, protestierte Eddie. »Zwei Minuten, und sie sind wieder zugedeckt, genau wie vorher.«


  Geordie kam aus der Toilette, und als er an Harley vorbeikam, gluckste er: »Hast du schon ’ne Einladung zum Let’s Dance?«


  »Halt die Klappe!«, knurrte Harley. Dann sagte er zu Russell: »Und?«


  »Komm schon«, bettelte Eddie ihn an. »Das wird ein Wahnsinnsspaß. Rechne mal nach, wie viel Öl du ausliefern müsstest, um so viel Kohle zu machen.«


  »Wenn du nicht mitmachst«, sagte Harley, »musst du die Schnauze halten.«


  »Meinst du etwa, ich weiß das nicht?«, sagte Russell. »Ich will nur nicht wieder in Spring Creek landen.«


  »Das wirst du nicht«, sagte Harley. »Wir suchen doch nur nach… Bodenschätzen. Das hat eine lange Tradition in Alaska. Nur, dass die Goldmine dieses Mal zufällig auf einem Friedhof liegt.«


  Das gefiel Eddie, und er lachte so laut, dass Russell zu lächeln begann. Da wusste Harley, dass er ihn hatte. Er streckte die Hand aus, zur Faust geballt, und Eddie schlug seine Knöchel dagegen. Dann, ein paar Sekunden später, hob Russell langsam die Hand und stieß ihn ebenfalls an.


  Als Harley kurz darauf das Yardarm verließ, gerade rechtzeitig, um nach Hause zu laufen und das Bett frisch zu beziehen, wehte ein kräftiger Wind aus Nordwest– aus der Richtung, in der St.Peter’s Island lag. Einen Moment lang glaubte er, das Bellen der Wölfe zu hören. Er setzte die Kapuze auf, zog sie fest zu und blickte die verwaiste Straße auf und ab. Das würde seine Glücksnacht werden. Angie Dobbs, endlich. Und damit es weiterhin so gut lief, trat er an den Bordstein, zog das Jagdmesser hervor, das er immer hinten am Gürtel bei sich trug, und stieß es in den Vorderreifen von Geordie Ayakuks Jeep.
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  Der Wind auf St.Peter’s Island blies noch heftiger als üblich, doch anstatt den Nebel zu zerreißen, der sich an der felsigen Küste festgesetzt hatte, hatte er ihn in einen milchigen Brei verwandelt. Er heulte wie ein Rudel Wölfe um die alten Holzhäuser der Russensiedlung und pfiff durch die Lücken in der Einfriedung.


  Old Man Richter hörte, wie die Böen an den Dachbalken zerrten, doch die baufällige Kirche mit dem Zwiebelturm stand schon seit so vielen Jahrzehnten, dass sie bestimmt nicht ausgerechnet heute Nacht zusammenbrechen würde. Und die heutige Nacht war alles, was er brauchte.


  Denn morgen würde er tot sein.


  Er fürchtete sich nicht mehr so schrecklich davor, denn er hatte genügend Zeit gehabt, sich an die Vorstellung zu gewöhnen. Seit er von Bord der NeptuneII gespült worden war, hatte er dem Tod immer wieder ein Schnippchen geschlagen. Zuerst, indem er sich an ein Stück des zerschmetterten Rettungsbootes geklammert hatte, dann, indem er an Land gekrochen und eine steile, gerade mal einen halben Meter breite Treppe aus Felsstufen emporgeklettert war, die zu höher gelegenem Land führte… und zu den Ruinen der alten Siedlung.


  In dieser Kirche war er zusammengebrochen und hatte einen, vielleicht sogar zwei Tage unter einem Stapel versteinerter Felle ausgeharrt. In seinen Träumen hörte er etwas, das wie Hubschrauber und Nebelhörner klang, aber er war unfähig aufzuwachen, unfähig, sich zu bewegen. Wer würde schon glauben, dass irgendjemand, und dann auch noch Old Man Richter, einen Schiffbruch wie diesen überlebt haben könnte? Er war sicher, dass niemand sonst davongekommen war.


  Er betete, dass dieser Idiot Harley Vane als Erster ertrunken war.


  Er hatte gehofft, wieder zu Kräften zu kommen, durch den Schlaf und vielleicht durch etwas zu essen, doch alles, was er in seinen Taschen fand, waren durchnässte Schokoriegel, die er streng rationierte. Die Kirche war leer bis auf etwas altes Stroh, das er kaute wie ein Pferd, und eine Pfütze aus Regenwasser, das durch ein Loch in der Kuppel tropfte. Um zu dieser Pfütze zu gelangen, musste er auf den Ellenbogen hinrobben. Seine Füße waren erfroren. Sie wurden erst blau, dann violett und schließlich schwarz, und unaufhaltsam wanderte die Verfärbung die Beine hoch. Seit Tagen wurde er immer wieder bewusstlos, und jedes Mal war er erstaunt, dass er überhaupt wieder aufwachte.


  Ehrlich gesagt war er auch enttäuscht.


  Er wollte, dass es vorbei war. Er hatte lange genug gelebt und legte mittlerweile keinen großen Wert mehr darauf, gerettet zu werden. Sie würden ihm die Beine abschneiden müssen, und auch ein paar Finger, die er inzwischen auch nicht mehr spürte, und dann würde er in irgendeinem Pflegeheim in der Ecke hocken und dahinvegetieren. Es tat ihm nur leid, dass er so allein war. Vor seinem Tod hätte er gerne noch ein menschliches Gesicht gesehen. Hätte sich jemanden gewünscht, von dem er sich verabschieden konnte. Jemand, der vielleicht sogar seine gefrorene alte Pranke hielt, wenn er ging.


  Es war dunkel, so dunkel, dass er nicht sicher war, ob er überhaupt irgendetwas sehen konnte oder ob die Bilder nur in seinem Kopf existierten. Immer wieder sah er seine Frau, und sie war schon seit zwanzig Jahren tot. Und ein Pferd, das er als Kind hatte. Braun, mit einer weißen Nase. Es hieß Queenie. Warum konnte er sich nicht daran erinnern, was mit ihr passiert war? Einmal war er mit dem Zug gefahren, dreizehn war er da gewesen, von Tacoma nach St.Paul, und das war die beste Zeit seines Lebens gewesen. Der Schlafwagenschaffner hatte ihn durch die ganzen Wagen mitgenommen und ihm erklärt, wie alles funktionierte. Er hatte schon immer gerne gewusst, wie die Dinge funktionierten.


  In der Kirche gab es ein Fenster, das immer noch von einem halben Fensterladen verschlossen wurde. Dieser halbe Fensterladen hatte die ganze Nacht geklappert. Richter fragte sich, wie das Ding nach so langer Zeit überhaupt noch hängen konnte, locker, wie es war. Jetzt schlug er erneut gegen die Mauer, ein Windstoß fegte durch die Kirche und wirbelte Staub und Stroh auf.


  Ein weiteres Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf, das Bild einer hellleuchtenden Laterne.


  Es war, als sei sie gerade draußen vor dem Fenster vorbeigegangen.


  Seine Erinnerungen wanderten zurück zu dieser Zugreise. Er wusste noch, wie hingerissen er von den Messskalen und Schaltern im Maschinenraum gewesen war, und dass er gefragt hatte, wofür jeder einzelne gut war. Es war, als hätte er Aladins Höhle betreten.


  Von der Tür her, jener Tür, die er schon vor Tagen geschlossen und verkeilt hatte, vernahm er ein quietschendes Geräusch. Jetzt öffnete sie sich, und ein Licht, ein gelbes Licht, kam herein. Richter drehte den Kopf auf den alten, steifen Fellen, und eben hinter der Ecke einer Kirchenbank sah er etwas durch die Luft schweben, das aussah wie eine dieser alten Petroleumlampen.


  Ein schleifendes Geräusch, als würde ein krankes Bein über die Dielen nachgezogen, näherte sich ihm über das Mittelschiff.


  »Ich bin hier«, krächzte er. »Auf dem Boden.« Würde sein Wunsch in Erfüllung gehen? Würde ihm ein einsamer Tod erspart bleiben?


  Die Laterne kam noch näher, und als er in die Dunkelheit hinaufblinzelte, konnte er allmählich erkennen, wer sie hielt.


  Er sah ein Gesicht, das Gesicht einer Frau, genauso ausgemergelt wie das seiner Frau, nachdem der Krebs sein Zerstörungswerk vollbracht hatte. Langes graues Haar und ein zahnloses Lächeln… ein Lächeln, das ihn die Kälte noch stärker spüren ließ als zuvor.


  Die Lampe kam noch näher, und eine Hand schob sich unter die Felle, um seine eigene zu ergreifen. Jetzt wünschte er, er hätte nie um Gesellschaft gebeten. Ihre Finger fühlten sich an wie vertrocknete, dürre Zweige.


  Sie sagte etwas in einer Sprache, die er nicht verstand, doch es klang, als sei es tröstend gemeint.


  Er wollte laut schreien, doch er hatte keinen Atem mehr übrig. Sein Blut fühlte sich an, als sei es in seinen Adern erstarrt. Er keuchte ein paarmal auf. Ihre Hand packte ihn fester, und er starb mit weit aufgerissenen Augen, in das Laternenlicht starrend, die Lippen in einem stummen Schrei erstarrt.


  Die Frau wiederholte ihre Worte, dann ließ sie seine Hand los und entfernte sich hinkend.


  
    ...
  


  Sie zog den Schal um ihre Schultern, obwohl sie die Kälte nicht spürte, und verließ die Kirche. Sie kannte den Namen des alten Mannes nicht, aber sie wusste, woher er gekommen war. Sie hatte das Schiff untergehen sehen.


  Sie hatte viele Schiffe untergehen sehen… seit vielen Jahren.


  Sie folgte dem ausgetretenen Pfad, den sie seit so langer Zeit benutzte, und schlenderte durch die Siedlung. Sie dachte an den Klang der zum Gebet erhobenen Stimmen, an den Duft des frischen Fisches, der in der Pfanne briet, an die Wärme des lodernden Feuers.


  Wie lange war es her, seit sie etwas anderes gehört hatte als das Bellen der Wölfe, ihrer verwandten Seelen, oder etwas Wärmeres gespürt hatte als die Hand des sterbenden alten Mannes?


  Doch hatte sie etwas anderes verdient? Sie war die Vorbotin des Todes, und die entsetzliche Gnade, durch die ihr eigenes Leben nicht nur ein-, sondern zweimal verschont worden war, wurde anderen nicht so großzügig gewährt.


  »Du bist ein besonderes Kind«, hatte der Mönch zu ihr gesagt. »Gott hat für dich ein ganz besonderes Schicksal vorgesehen.«


  In jener Nacht, als er diese Worte gesprochen hatte, hatte er ihr das Silberkreuz an der vergoldeten Kette geschenkt. Es war mit Smaragden bedeckt, grün wie die Augen einer Katze, und auf der Rückseite hatte er eine Inschrift eingravieren lassen, die für sie allein bestimmt war. »Lass es unser Geheimnis bleiben«, sagte er, als er ihr seine breiten Hände, die Hände, die ihren jüngeren Bruder geheilt hatten, auf den Scheitel legte. Es war, als würde ein heilsamer Balsam über ihr ausgegossen; unwillkürlich schloss sie die Augen, ihr Atem wurde ruhiger, und selbst ihre missgebildeten Füße, die ihr beständig Probleme bereiteten, hörten auf zu schmerzen.


  »Ich segne dich«, sagte er, »um dich vor allem Bösen zu schützen.« Mit tiefer Stimme intonierte er einige Worte, und nicht zum ersten Mal roch sie den Alkohol in seinem Atem. Sie wusste, dass es Menschen gab, die niederträchtige Dinge über ihn sagten. »Jetzt wird dir kein Leid mehr geschehen«, sprach er, und sie zweifelte nicht an seinen Worten. »Wenn du an meine Macht glaubst…«


  »Das tue ich, Vater, das tue ich.«


  »…dann musst du auch an die Macht dieses Kreuzes glauben.«


  Sie schritt durch die Einfriedung, wobei sie die Laterne in die Höhe hielt, den Hügel hinunter und in den Wald. Obwohl sie sie nicht sah, wusste sie, dass die schwarzen Wölfe, die Seelen der ruhelosen Toten, sie begleiteten und verstohlen durch das Unterholz schlichen. Wie lange hatte es gedauert, bis sie gemerkt hatte, dass es niemals mehr wurden und sie niemals starben? Wie lange hatte es gedauert, bis sie begriff, dass jedes dieser geheimnisvollen Geschöpfe eine Seele beherbergte, eine Seele, die genauso verloren war wie ihre eigene, gestrandet irgendwo zwischen dieser Welt und der nächsten? Oder dass ihr eigenes Schicksal untrennbar mit dem dieser Wesen verknüpft war?


  Als sie sich dem Friedhof näherte, blieben ihre Begleiter zurück, verborgen unter den Bäumen und Schatten. Ihre Fingerspitzen streiften die hölzernen Torpfosten und fuhren immer wieder die Worte nach, die sie einst dort eingeschnitzt hatte. Vergib mir, stand dort unzählige Male. Aber wer war noch übrig, um ihr zu vergeben?


  Ein heftiger Wind trieb ein Leinentuch aus Schnee über den Boden. Sie wanderte zwischen den umgestürzten Grabsteinen und versteinerten Kreuzen umher. Als sie den Rand des Friedhofs erreichte, von dem man auf das Meer blicken konnte, blieb sie stehen. Ein Stück Erdboden war herausgebrochen, wie ein verfaulter Zahn, der von einem Kaugummi herausgezogen worden war. Wenn sie in der verwüsteten Erde graben und ihren Platz dort finden könnte, würde sie es tun. Doch wie Rasputin ihr gesagt hatte: Ein besonderes Schicksal wartete auf sie.


  Beinahe ein Jahrhundert war vergangen, und die ganze Zeit war sie sich nie vollkommen sicher gewesen, ob diese Worte ein Segen gewesen waren, der ihr Kraft gegen alles Ungemach geben sollte, oder ein Fluch, der auf ihr und auf ihrer gesamten Familie lastete.


  Doch welche Absicht auch hinter seinen Worten gesteckt haben mochte, sie hatten beide Aufgaben aufs Vortrefflichste erfüllt.


  Teil2
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    »Wir erreichen St.Peter’s Island in etwa zehn Minuten«, sagte der Pilot mit knisternder Stimme über Slaters Kopfhörer. Selbst mit den Kopfhörern machten die knatternden Propeller und die dröhnenden Zwillingsmotoren des Sikorsky S-64 Skycrane es schwer, irgendetwas zu verstehen. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie einen guten Blick auf die Insel haben, ehe das Licht verschwindet.« Am Horizont versank die Sonne wie eine Kupfermünze hinter der Küstenlinie von Ostsibirien. »Um diese Jahreszeit haben wir nicht viel Tageslicht.«


    »In Irkutsk hatte ich Höhensonnen«, sagte Professor Kosak in sein eigenes Mikrophon. »Drei Stück«, fügte er hinzu und hielt drei behandschuhte Finger für Slater in die Höhe. »Eine in jedem Raum.«


    Slater nickte freundlich und balancierte einen versiegelten Umschlag auf dem Schoß. Die beiden Männer hockten dicht zusammengedrängt hinter dem Piloten und seinem Copiloten und überflogen das vereiste, türkisblaue Wasser der Beringstraße. Unter ihnen trafen der Pazifik und der Arktische Ozean aufeinander, und die internationale Datumsgrenze verlief als unsichtbare Linie zwischen den Inseln Little Diomede, die zu den USA gehörte, und Big Diomede, bei der es sich bereits um russisches Territorium handelte. Während Sergeant Groves noch in Nome geblieben war, um den Rest des Transports zu organisieren und Dr.Eva Lantos auf der letzten Etappe ihrer Reise von Boston zu begleiten, hatte Slater beschlossen, mit dem ersten Hubschrauber vorzufliegen, zusammen mit seinem von den Russen ausgeborgten Geologen. Sie durften keine Zeit verlieren, und er wollte, dass sie beide einen guten Blick auf die Lage der Insel bekamen. Viele Entscheidungen mussten getroffen werden, und sie mussten rasch fallen.


    Er hatte bereits eine anstrengende und komplizierte Reise hinter sich. Slater war von WashingtonD.C. über L.A. nach Seattle geflogen, wo er in den Flieger nach Anchorage gestiegen war. Von dort hatte ihn ein Versorgungsflugzeug nach Nome mitgenommen, wo die beiden Helikopter bereits mit den Bergen an Ausrüstung und Verpflegung beladen wurden, die die Expedition brauchte. Als der erste Frachtraum voll war mit allem Möglichen, von Fertiglaboren bis zu Fußbodenmatten aus Hartgummi, hatte man ihn sorgfältig verschlossen, und Slater und der korpulente Professor, die sich nicht mehr gesehen hatten, seit sie sich vorsichtig durch ein Minenfeld in Kroatien bewegt hatten, kletterten an Bord.


    Anders als die meisten Hubschrauber war der Sikorsky vor allem für den Transport schwerer Lasten bis zu zehntausend Kilogramm entwickelt worden. Infolgedessen sah er aus wie eine gigantische Gottesanbeterin, mit einer knollenförmigen Kabine für Piloten und Passagiere, in der höchstens fünf Personen auf einmal Platz hatten, und einem langen, schlanken Frachtraum mit ausfahrbarem Kran, um Lasten aus großen Höhen herabzulassen oder hochzuziehen. Zwei Rotoren, einer mit sechs langen Flügeln, der oberhalb des Gehäuses montiert war, und ein weiterer, der den Schwanz in die Höhe zog, hielten den Helikopter in der Luft. Slater kam sich vor, als würde er in einem Baustellenfahrzeug sitzen.


    Meilenweit waren sie über die zerklüftete Küste Alaskas und weite Gebiete verwilderter Taiga geflogen, wo Amerikanische Zitterpappeln, Gräser und dichte Büsche gediehen, und über karge Tundra, wo der Boden magerer war. Hier und da entdeckte er Eisbären, die über Eisschollen trotteten, oder Karibuherden, die im gefrorenen Boden nach Flechten scharrten. Als sie über eine breite Landzunge flogen, die weit ins Meer hinausragte, tippte Slater den Copiloten auf die Schulter und deutete auf die Giebeldächer und die krummen Zäune der kleinen Ortschaft.


    »Kap Prince of Wales«, sagte der Copilot. »Gegründet 1728.«


    »Und hat seinen Namen später von Captain Cook bekommen«, sagte Professor Kosak, stolz, etwas beitragen zu können.


    Es gab nicht viel zu sehen, und bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs waren, fast 190 Stundenkilometer, war der kleine, von einem felsigen Höhenzug umschlossene Ort rasch wieder aus dem Blickfeld verschwunden. Doch Slater kannte seine traurige Geschichte gut. Sie unterschied sich nicht sehr von der seines Nachbarn, Port Orlov.


    Von den ursprünglichen Einwohnern Kingigin, »hohe Klippe«, genannt, war der Ort einst eine blühende Eskimosiedlung und belebter Handelsposten für Hirschfelle, Elfenbein, Jade, Feuerstein, Perlen und Fischbein gewesen. Am westlichsten Punkt des nordamerikanischen Festlands und unmittelbar südlich des Polarkreises gelegen, über Land nur mit Hundeschlitten zu erreichen, hätte das Kap bei der Spanischen Grippeepidemie 1918 so ziemlich der sicherste Platz der Welt sein müssen. Nicht einmal eine Telegraphenverbindung gab es. Doch durch eine Reihe verhängnisvoller Ereignisse wies Kap Prince of Wales, genau wie eine Handvoll weiterer alaskischer Nester, eine der höchsten Sterberaten in Amerika auf.


    Im Oktober jenes Jahres lief das Dampfschiff Victoria Nome an. Der Arzt der Stadt, der sich der Gefahr bewusst war, fing das Schiff am Kai ab und bestand darauf, die Passagiere und die Crew zu untersuchen. Er ging sogar so weit, mehrere Dutzend Reisende im Hospital zum Heiligen Kreuz unter Quarantäne zu stellen. Doch als nur ein einziger von ihnen nach fünf Tagen krank wurde und seine Krankheit zudem noch als Mandelentzündung diagnostiziert wurde, gestattete der Arzt den Patienten zu gehen. Vier Tage später starb ein Krankenhausmitarbeiter an der Grippe, und binnen achtundvierzig Stunden stand der gesamte Ort unter Quarantäne.


    Doch das Unheil nahm bereits seinen Lauf. Die Post war vom Schiff entladen worden, und obwohl jeder Fetzen davon ausgeräuchert worden war, hatten die Seeleute, die die Säcke an die örtlichen Postboten weiterreichten, unwissentlich auch das Virus weitergegeben. Die Postboten fuhren mit ihren Hundeschlitten zu jedem abgelegenen Außenposten in der Gegend und übernahmen damit die Rolle der todbringenden Boten. Wohin auch immer sie gingen, sie brachten das Virus mit, und als die Retter Kap Prince of Wales erreichten, drei Wochen, nachdem die Post zugestellt worden war, stießen sie auf ein Bild völliger Verwüstung. Verwesende Leichen lagen aufgestapelt in Schneewehen, und Rudel wilder Hunde zerrten an den Überresten. In einer Hütte fand man einen steifgefrorenen Mann, der die Arme um seinen Ofen geschlungen hatte, so dass man ihn mit angezogenen Knien in einem quadratischen Sarg beerdigen musste. Die Überlebenden fand man halb verhungert, mit nichts zu trinken außer Rentierbrühe, im einzigen Raum der Schule.


    »Sieh dir das an!«, rief der Professor und deutete auf Cape Mountain, über das sie gerade hinwegflogen. »Dies, mein Freund, ist der Endpunkt der kontinentalen Wasserscheide.« Sein Atem roch nach Pfefferminzkaugummi, den er emsig kaute, damit seine Ohren frei blieben.


    Cape Mountain, ein zerklüfteter brauner Gipfel, vom Schnee und Eis schlüpfrig, saß oben auf einer riesigen Granitscheibe und hatte die Form einer Axt. Die Eingeborenen behaupteten gerne, genau auf dieser Scheibe habe der sagenhafte Holzfäller Paul Bunyan sein Beil abgelegt, nachdem er jeden Baum in der Arktis abgeholzt hatte. Slater konnte sich gut vorstellen, wie diese Legende entstanden war.


    »Wenn wir St.Peter’s erreichen«, sagte der Pilot, »nähere ich mich von Osten und umrunde die Insel einmal komplett. Danach können wir in der Luft stehen bleiben, wo Sie wollen.« Er warf einen Blick auf die Tankanzeige und fügte hinzu: »Aber nicht lange.«


    Bei dem Gedanken, die Insel endlich zu Gesicht zu bekommen, fing Slaters Herz an zu rasen, und er richtete sich in seinem Sitz auf, was in seinem dicken Parka und mit den Schultergurten nicht ganz einfach war. Der Professor ließ ihm nicht viel Platz, aber er war ein begeisterungsfähiger Gefährte. Schon allein aus diesem Grund wusste Slater, dass er den richtigen Mann für die vor ihnen liegende Aufgabe ausgesucht hatte, die sich als ziemlich öde entpuppen könnte.


    Beim Anflug auf die Insel erkannte Slater direkt vor sich, eingerahmt von den Schultern der beiden Piloten, einen rauen, schwarzen Felsbrocken, umgeben von ausladenden Felsen, die die Oberfläche der aufgewühlten See durchbrachen. Das Fundament lag größtenteils unter Eis und Nebel verborgen. Slater entdeckte kleine Strandabschnitte, die jedoch alle zu steil und schmal waren, als dass ein Hubschrauber, und schon gar nicht dieser hier, darauf hätte landen können. Eingemeißelt in die steinernen Klippen schien sich eine Treppe hinaufzuwinden.


    »Die gesamte Insel war einmal ein Vulkan«, stellte der Professor über die Bordsprechanlage bewundernd fest. »Basaltlava, zwei Millionen Jahre alt.« Er nahm seine Brille ab, blies etwas Staub von den Gläsern, wobei er die Kabine erneut mit Pfefferminzduft erfüllte, und setzte sie hastig wieder auf.


    Der Hubschrauber drehte nach rechts ab, und Slater bekam einen besseren Blick aus seinem eigenen Seitenfenster. Steile Klippen, gesprenkelt mit nistenden Seeschwalben, wuchsen zu einem unebenen Plateau an, unregelmäßig bewaldet mit dunkelgrünen Fichten und Erlen.


    »Können Sie näher ranfliegen?«, fragte Slater.


    »Mach ich«, antwortete der Pilot, »aber die Turbulenzen an den Klippen können fies sein.«


    Als der Hubschrauber herunter und näher an die Insel heranging, entdeckte Slater etwas, verborgen im ungleichmäßig gewachsenen Wald. Er zupfte Kosak am Ärmel und deutete nach unten.


    Eine zwiebelförmige Kuppel aus groben Holzbalken und mit Löchern übersät steckte ihre Spitze durch die Bäume.


    »Die russische Siedlung«, sagte der Pilot und ließ den Hubschrauber auf der Stelle kreisen.


    Obwohl der Helikopter von unangenehmen Seitenwinden durchgeschüttelt wurde, konnte der Pilot ihn ruhig genug halten, damit Slater sich einen Überblick über das Gelände verschaffen konnte. Mehrere kleinere baufällige Gebäude umgaben die Kirche, alte Hütten standen schwankend auf ihren Fundamenten, die sich gehoben hatten, leere Viehpferche, ein Brunnen mit einem verrosteten Eimer. Eine Einfriedung, teilweise zusammengebrochen, umschloss die Überreste des Dorfes.


    Aber wo war der Friedhof?


    Dasselbe musste sich auch der Professor gefragt haben, der Slater seinerseits am Ärmel zupfte und auf einen Pfad deutete, der von dem fortführte, was einst das Haupttor der Einfriedung gewesen sein musste. Er verlor sich in einem dichten Gehölz immergrüner Pflanzen.


    »Können Sie etwas weiter westlich fliegen?«, bat Slater, und der Pilot sagte: »Roger. Aber wir haben nur noch wenige Minuten, bis wir wieder zum Auftanken nach Port Orlov müssen.«


    Die Rotoren ratterten im Schweben noch lauter als beim Fliegen. Der Sikorsky drehte sich und folgte dem Pfad über den Baumwipfeln, bis unter ihnen eine felsige Landspitze auftauchte. Wie ein Bügelbrett ragte sie über den Rand des Plateaus hinaus, ein windumtostes Fleckchen Erde, gesprenkelt mit alten, umgekippten Holzkreuzen und grauen Steinplatten.


    Sehr vernünftig, dachte Slater. Man hatte den Friedhof so weit entfernt wie möglich von der Siedlung angelegt.


    In der zunehmenden Dämmerung erkannte er am äußersten Ende der Landspitze eine schartige Stelle, wo Erde und Steine gefährlich über den Klippen hingen, als hätte jemand eine Gliedmaße aus dem Leib dieser Insel gerissen. Jetzt wusste er mit Sicherheit, wo der Sargdeckel, der aus dem Wasser gefischt worden war, ursprünglich herkam.


    »Licht aus«, sagte der Pilot, und die letzten Sonnenstrahlen erloschen so abrupt, als hätte man eine Kerzenflamme ausgeblasen. Dunkelheit legte sich über die Insel, und hastig wich der Helikopter den steilen, unbarmherzigen Klippen aus.


    Eine Frage bekam Slater nicht aus dem Kopf. Dies hier war möglicherweise die isolierteste Siedlung auf dem ganzen Planeten, umgeben von Eisschollen und einer felsigen Küste, ohne Post und ohne Kontakt zu den Einheimischen. Man hätte hier vor der Pandemie 1918 sicher sein müssen, doch selbst bis hierher hatte die Spanische Grippe ihre todbringenden Tentakel ausgestreckt. Würde er je herausfinden, wie das passiert sein konnte? Nicht zum ersten Mal spürte er einen Hauch widerwilliger Bewunderung für diesen entsetzlichen Gegner. Verdammt, er war gerissen.


    »Das da unten sind Krabbenfängerboote«, stellte der Pilot fest, als Slater nach unten blickte und die hellen Positionslichter in der bewegten See auf und ab hüpfen sah. »Der mieseste Job der Welt.«


    Witzig, dachte Slater. Er hatte oft gehört, wie sein eigener Job mit genau denselben Worten beschrieben worden war.

  


  
    13.Kapitel


    SANKT PETERSBURG

    25.Dezember 1916

  


  Nie war der Winterpalast schöner, als wenn er für den Weihnachtsball geschmückt war. Anastasia freute sich jedes Jahr darauf– insbesondere nach einem Jahr, das so tragisch und blutig gewesen war wie dieses. Noch immer kämpften Millionen schlecht ausgerüsteter russischer Soldaten an den weitgespannten Grenzen des Reiches verzweifelt gegen die Deutschen, doch hier und heute Abend merkte man nichts davon. Sie schaute hinunter auf den riesigen, verschneiten Vorplatz, wo Hunderte schnittige Kutschen und glänzende Motorwagen, klingelnde Schlitten und hellrote Dreiergespanne vor dem Eingang der gewaltigen Empfangshalle des Palastes anhielten und die aufs Prächtigste herausgeputzten Gäste des Zaren und der Zarin lachend und plaudernd ausstiegen. Selbst auf dem Fenstersitz ihres Zimmers fing die junge Großfürstin einige Worte auf, zumeist auf Französisch, das wesentlich eleganter war als Russisch, und entdeckte einige bekannte Gesichter. Just in diesem Moment entstiegen einer reichverzierten, vergoldeten Kutsche, gezogen von vier vortrefflichen weißen Pferden mit Goldquasten in den Mähnen und Schwänzen, der junge Großfürst Dmitri, ein Cousin ihres Vaters, und sein treuer Freund, Felix Fürst Jussupow, Spross der reichsten Familie Russlands.


  Es gab Gerüchte, die behaupteten, die Jussupows seien sogar reicher als die Zarenfamilie, was Anastasia unmöglich glauben konnte. Wer konnte mehr besitzen als der Zar? Allein die Vorstellung erschien ihr unbotmäßig, auch wenn Felix selbst zu den charmantesten und begehrtesten jungen Männern in ganz Sankt Petersburg gehörte.


  Seit weit über einer Stunde versammelten sich die Gäste bereits im großen Ballsaal, bis um Punkt halb neun der Zeremonienmeister mit seinem Ebenholzstab dreimal auf den Marmorboden klopfte und die kaiserlichen Majestäten ankündigte. Die mit Gold verzierten Mahagonitüren wurden aufgerissen, und Anastasia und ihre drei Schwestern folgten ihren Eltern in den unermesslichen, von Kristallleuchtern erhellten Ballsaal. Überall um sie herum verbeugten sich Männer in ordengeschmückter Uniform und schwarzem Frack, knicksten Frauen in rauschenden Seidengewändern mit einem flatternden Geräusch, das Anastasia an eine Gänseschar erinnerte, die sich über einem Feld erhob. Edelsteine in allen Farben und Größen funkelten an den Dekolletés und Ohren der Damen und zierten ihre Arme und Finger. Eine Primaballerina vom Sankt Petersburger Ballett trug weiße Schuhe, deren Absätze und Schnallen mit eingefassten Diamanten besetzt waren.


  Das Orchester begann mit einer Polonaise, und ihre Eltern schickten sich an, die Gäste zu begrüßen. Die Mutter zeigte diese verräterische, abwesende Miene, die sie stets aufsetzte, wenn ihr Sohn Alexei an einem seiner qualvollen Anfälle litt. Anastasia errötete tief und gab sich Mühe, nicht auf den Saum ihres langen weißen Kleides zu treten. Aufgrund der Missbildung ihrer Füße trug sie vom Hofschuhmacher in Moskau eigens für sie angefertigte Schuhe, doch auf dem polierten Parkettfußboden zu gehen war äußerst schwierig, und sie fürchtete, vor den Augen der Aristokraten des Landes zu stürzen. Der Großmarschall des Hofes, Paul Graf Benckendorff, reichte ihr den Arm und bot ihr ein Glas Champagner an.


  Anastasia sah sich um und sagte: »Was, wenn Mama das sieht?«


  »Ja, was dann?«, erwiderte der Graf mit einem Lachen. Die Enden seines grauen Schnurrbarts standen steif wie ein Bleistift von seinem Gesicht ab. »Es ist Weihnachten, und Sie sind fünfzehn!«


  Als sie immer noch zögerte, sagte er: »Trinken Sie aus!«, und während sie beide lachten, trank sie. Um der Wahrheit Genüge zu tun, hatte sie zuvor bereits mehrere Male am Champagner genippt, aber sie wusste, dass ihre Mutter es nicht guthieß. »Und reservieren Sie eine Chaconne für mich«, fügte der Graf mit einem Augenzwinkern hinzu, ehe er davonging, um einen Abgesandten der britischen Botschaft zu begrüßen.


  Während ihre älteren Schwestern tanzten, schaute Anastasia sich um und merkte sich alles, was sie sah, um ihrem Bruder Alexei am nächsten Morgen davon erzählen zu können. Der Thronfolger ruhte abgeschirmt in den privaten Gemächern der kaiserlichen Familie und erholte sich von Nasenblutungen, die tags zuvor nach einem einfachen Niesen eingesetzt hatten. Aufgrund seiner Krankheit kam die Blutung nicht zum Stillstand, und Dr.Botkin erwog, im Einvernehmen mit den besten Ärzten Sankt Petersburgs, ob er es wagen sollte, das geplatzte Blutgefäß, das die Blutungen verursachte, zu kauterisieren. Wie Anastasia sehr gut wusste, fürchtete jeder Arzt, derjenige zu sein, der beim Zarewitsch noch größeren oder gar tödlichen Schaden anrichtete. Das Ergebnis war, dass sie sich normalerweise dafür entschieden, nichts zu tun, außer zu warten, zuzusehen und zu beten, dass auch diese Krise vorübergehen möge.


  Natürlich hatte man nach Rasputin geschickt, er wurde sogar zum Ball erwartet, doch wie so häufig hatte niemand ihn bislang ausfindig machen können. So berühmt er auch war, führte er ein recht geheimes Privatleben. Anastasia hatte Geschichten darüber gehört, von denen manche geradezu skandalös waren, doch ihre Mutter bestand hartnäckig darauf, dass diese Geschichten nichts als ein Haufen Lügen waren, in Umlauf gebracht von den politischen und persönlichen Feinden des Mannes, den sie voll Ehrerbietung und Zuneigung Vater Grigori nannte.


  Mittlerweile mussten sich nahezu eintausend Menschen in dem Ballsaal aufhalten, und Heerscharen von Bediensteten umkreisten die Tanzfläche mit Silbertabletts voll Kaviar und in Scheiben geschnittenem Stör, Champagnerflöten und Rotweingläsern. In den angrenzenden Sälen waren gewaltige Buffets, beladen mit allen erdenklichen Speisen von Hummersalat bis Torten und Schlagsahne aufgebaut worden. Doch Anastasia war so hingerissen von der Schönheit des Balls, dass sie sich danach sehnte, zu den Klängen der Mazurka oder eines Walzers durch den Saal zu wirbeln. Das wagte sie indes nur in den Armen weniger, unter ihnen der Graf. Als er für die Chaconne zurückkehrte und seinen starken Arm um ihre Taille legte, wusste sie, dass er sie unterstützen und ihr Schritte lenken würde. Als sie tanzten, konnte sie sogar ihren Kopf zurücklegen und sich einen Moment ganz der Verzückung hingeben. Der Champagner, glaubte sie, war ihr dabei eine große Hilfe– sie sollte öfter davon trinken. Sie sah ihre Schwestern Olga, Tatjana und Maria um sie herumtanzen, und auf sie wirkten sie so anmutig wie Schwäne. Würde sie sich wohl stets wie das hässliche Entlein fühlen? Umso größer war ihre Überraschung, als sie eine Hand in weißen Handschuhen sah, die sich auf die Schulter des Grafen legte, und eine Stimme sagen hörte: »Darf ich stören?«


  Der Graf wandte den Kopf um. »Aber ich bin gerade so schön in Schwung, Fürst!«


  Jussupow lächelte und trat, als der Graf sie losließ, beherzt vor. Anastasia konnte kaum glauben, was gerade geschah. Fürst Felix Jussupow konnte jederzeit tanzen, mit wem er wollte. Er hatte dunkles, welliges Haar, ein schmales, fast feminines Gesicht und dunkle, seelenvolle Augen. Seine Wimpern waren länger als die ihrer Schwestern, und als sie sie jetzt genau betrachtete, von so nah, wie sie es nie zuvor getan hatte, hätte sie schwören können, dass sie gefärbt und gewellt worden waren. Ihr fielen die Gerüchte ein, die ihr zu Ohren gekommen waren, dass der junge Fürst sich gerne als Frau verkleidet in der Stadt zeigte, in Pelzen und Seidengewändern, mit Juwelen geschmückt. Sie wusste nicht recht, was sie von solchen Geschichten halten sollte, besonders, da er kürzlich eine gefeierte Schönheit namens Irina geheiratet hatte– die indes nirgends auf dem Ball zu sehen war.


  Als erahnte er intuitiv ihren Gedanken, sagte er: »Fürstin Irina befindet sich auf der Krim.«


  Gleichgültig, wie großartig der Palast der Jussupows dort war– und es gab viele, die dies bezeugten–, Anastasia konnte sich nicht vorstellen, den Weihnachtsball des Zaren zu verpassen.


  »Aber wie ich sehe, fehlt noch ein Gast«, sagte er, als sie in seinen Armen über den Tanzboden schwebte. Der Fürst war sogar ein noch geübterer Tänzer als der Graf.


  »Alexei schläft«, sagte sie. »Er war den ganzen Tag draußen zur Jagd.« Wie den anderen Mitgliedern der kaiserlichen Familie war ihr eingebläut worden, niemals preiszugeben, wie ernst es um ihren Bruder stand.


  Der Fürst nickte lächelnd, doch dann begriff sie, dass er gar nicht von ihrem Bruder gesprochen hatte.


  »Oh, Sie meinen Vater Grigori?«, sagte sie.


  Aus irgendeinem Grund schien Jussupow das amüsant zu finden und lachte auf. Selbst seine Zähne waren perfekt– klein, ebenmäßig und strahlend weiß.


  »Ja, natürlich, Vater Grigori«, sagte er, und sie merkte, dass er sich über sie lustig machte, weil sie ihn so nannte. »Unser Freund Rasputin muss auf einer ziemlich heftigen Sauftour sein, wenn er zu spät zum Ball im Winterpalast kommt.«


  Anastasia war fassungslos.


  »Er kommt doch heute Abend, nicht wahr?«


  »Ich denke schon«, erwiderte sie. Aber glaubte er wirklich, dass sie die Gästeliste kannte?


  »Ich frage, weil Sie beide ein ganz besonders enges Verhältnis zu haben scheinen, n’est-ce pas? Wann immer wir zusammen einen trinken gehen, erzählt der gute Vater Grigori häufig von Ihrer Familie– aber von Ihnen spricht er mehr als von allen anderen zusammen.«


  Dass er überhaupt von ihnen sprach, schockierte Anastasia, trotzdem fragte sie sich unwillkürlich, was er über sie erzählen mochte. Insgeheim fühlte sie sich geschmeichelt. Ohne dass sie fragen musste, kam Jussupow ihrem Wunsch nach.


  »Er scheint zu glauben, Sie hätten etwas in sich, was er den ›Funken des heiligen Feuers‹ nennt. Und wenn irgendjemand sich mit diesen Dingen auskennt, dann Rasputin.«


  Anastasia wurde schwindelig, obwohl sie nicht wusste, ob es an dem wirbelnden Tanz, dem Champagner oder der Verwirrung lag, die sie angesichts der seltsamen Wendung ihrer Unterhaltung überkam. Was wollte Felix Jussupow von ihr?


  »Spricht er jemals von mir?«, fragte er.


  »Nicht, dass ich wüsste. Warum sollte er?«


  »Wir sind sehr gute Freunde«, sagte er mit gespielter Gekränktheit, »darum. Aber er hat eine spitze Zunge, und ich war einfach neugierig, ob mein Name je hinter den verschlossenen Türen der kaiserlichen Wohnung gefallen ist.« Seine Augen, tiefgründig, dunkel und eindringlich, starrten sie an, und sie fühlte sich, als würde ein Wolf sie beobachten und dabei überlegen, ob sie ein gutes Abendessen abgäbe.


  »Ich glaube, ich muss mich hinsetzen«, sagte sie, als sie sich plötzlich unsicher auf den Beinen fühlte.


  Ohne einen Takt auszulassen, führte der Fürst sie tanzend zu einem vergoldeten Diwan, der von zwei bis auf den Boden reichenden Spiegeln eingerahmt wurde. Zwei Damen machten rasch Platz für den kaiserlichen Neuankömmling.


  »Vergeben Sie mir«, sagte der Fürst, verbeugte sich aus der Hüfte, wobei eine Hand hinter dem Rücken blieb. »Ich fürchte, meine Konversation hat Eure Kaiserliche Hoheit ermüdet.« Anastasia hatte immer noch das Gefühl, dass er sie irgendwie verspottete. Sie, eine Großfürstin! »Ich bin sicher, unser gemeinsamer Freund wird jeden Moment auftauchen. Wo immer Champagner fließt, kann Vater Grigori nicht weit sein.«


  Als er sich zurückzog, klimperten die anderen Damen mit den Wimpern und versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erhaschen, doch vergebens. Er begrüßte bereits begeistert Großfürst Dmitri Pawlowitsch und deutete auf einen der Buffetsäle. Also richteten die Damen ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf Anastasia.


  »Sie sehen heute Abend entzückend aus, Eure Hoheit«, lobhudelte die eine, und die andere sagte: »Aber wohin ist Ihre Mutter verschwunden? Ihr Kleid war so wunderschön, ich hätte es mir zu gern noch etwas eingehender angesehen.« Lächelnd beugte sie sich vor und sagte: »Damit ich eine umso bessere Kopie davon erstellen lassen kann, wenn ich nach Paris abreise.«


  Wie jedes Mitglied der Zarenfamilie war Anastasia an Schmeicheleien gewöhnt. Ihre Eltern hatten sie dazu erzogen, sie so gut es ging zu ignorieren. Wenn man eine ehrliche Meinung haben wollte, gab es die Familienangehörigen, an die man sich wenden konnte, sowie gewisse Vertraute und Bedienstete wie Dr.Botkin, den französischen Hauslehrer Pierre Gilliard oder Anna Demidowa, die Kammerfrau ihrer Mutter, die schon immer der Zarenfamilie diente und deren Loyalität und Liebe außer Frage stand. Und auch wenn Jemmy nur ein Cockerspaniel war, so wusste Anastasia doch, das der kleine Hund sie immer lieben würde, egal, ob sie eine Großfürstin oder ein Bauernmädchen wäre. Sie wünschte, dass Menschen etwas mehr wie Hunde sein könnten.


  Ein Diener bot ihr ein weiteres Glas Champagner an, und da ihre Mutter nirgends zu sehen war, sah sie keinen Grund, es abzulehnen. Für heute Abend hatte sie genug getanzt, ihre Füße schmerzten bereits leicht. Sie plauderte freundlich mit den beiden Damen, die, wie sich herausstellte, die Gattinnen von irgendwelchen Ministern waren, doch da Minister regelmäßig kamen und gingen, sparte Anastasia sich die Mühe, sich ihre Namen zu merken. Allmählich fragte sie sich jedoch, wo ihre Mutter steckte. Der Zar selbst hielt am Ende des Ballsaals Hof, und langsam dämmerte es Anastasia, dass es nur einen Grund für das Fortbleiben ihre Mutter geben konnte– und dafür, dass Vater Grigori sich noch nicht hatte blicken lassen.


  Alexeis Zustand musste sich verschlechtert haben.


  Sie entschuldigte sich, umrundete die Tanzfläche, winkte Graf Benckendorff einen Gruß zur Nacht zu, hob ihren langen Rock einige Zoll an und eilte eine der langen, mit hoch aufragenden Säulen aus Jaspis, Marmor und Malachit gesäumten Galerien entlang. Ein paar spät eintreffende Gäste blieben prompt stehen, um sich zu verbeugen und zu knicksen, als sie vorbeikam, dann eilte sie auch schon die Haupttreppe empor und durch weitere, mit kostbaren Wandteppichen und düsteren Ölgemälden ausgestaltete Korridore, bis sie die privaten Gemächer der Familie im Ostflügel erreicht hatte. Nicht mehr als zwanzig, dreißig Räume umfassend, von denen die meisten einen Blick auf einen umschlossenen Park boten, war dies der Zufluchtsort der Romanows, der Ort, an dem sie ein relativ normales, ungehemmtes und unbeobachtetes Leben führen konnten. Die äthiopischen Diener öffneten schweigend die Türen, als sie sich näherte, und schlossen sie einen Moment später genauso stumm hinter ihr.


  Sie rannte zum Zimmer ihres Bruders, wobei sie zufällig bemerkte, dass die Tür zur Privatkapelle ihre Mutter einen Spaltbreit offen stand. Kerzenlicht flackerte darin, und als sie durch die Öffnung spähte, sah sie Rasputin vor dem Altar stehen, umgeben von Votivkerzen und Dutzenden von Heiligenikonen– Porträts der Jungfrau Maria und verschiedener Heiliger, mit Gold und Silber auf harziges Holz oder Bronze gemalt. Er hörte sie nicht, als sie eintrat, so versunken war er in seine Gebete, und obwohl sie ihn keinesfalls erschrecken wollte, musste sie wissen, ob ihr Bruder in Gefahr war.


  »Vater Grigori«, wisperte sie, und als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass sie dort war, sagte er, ohne sich umzudrehen: »Ich haben den Zarewitsch beruhigt. Er wird leben.«


  Sie verspürte Erleichterung– was für ein Weihnachtsfest wäre es geworden, wenn er nicht überlebt hätte? Abwartend fragte sie sich, ob sie den Starez seinen Gebeten überlassen sollte.


  »Aber meine eigene Zeit nähert sich dem Ende«, sagte er. Das Kerzenlicht ließ das Brustkreuz aufblitzen.


  Er drehte den Kopf, ohne den Körper umzudrehen, und bei allem Respekt, den sie dem heiligen Mann entgegenbrachte, fühlte Anastasia sich an eine Schlange erinnert, die geschmeidig den Hals bog. Seine Augen schienen in ihren Höhlen zu glimmen.


  »Ich werde nicht mehr lange genug leben, um das neue Jahr zu begrüßen«, sagte er. »Ich habe alles in einem Brief niedergeschrieben, den ich Simanowitsch gegeben habe.«


  Simanowitsch, das wusste Anastasia, war sein Privatsekretär, ein nachlässiger Mann, der nach Tabaksaft und Schweiß stank.


  »Er ist an deinen Vater gerichtet, der ihn eines Tages lesen wird. Wenn ich von gewöhnlichen Mördern getötet werde, von meinen Brüdern, den Bauern, dann haben du und deine Familie nichts zu befürchten; die Romanows werden noch Hunderte von Jahren herrschen.« Dann hob er warnend den Finger, und sein Bart knisterte, als stünde er unter Strom. »Doch wenn ich durch die Hand der Bojaren sterbe, wenn also Adlige mir das Leben nehmen, dann werden ihre Hände fünfundzwanzig Jahre lang durch mein Blut beschmutzt sein. Brüder werden einander töten. Wenn irgendeiner deiner Verwandten mir den Tod bringt, dann wehe der Dynastie. Das russische Volk wird sich mit Mord im Herzen gegen euch erheben.«


  Anastasia gefror das Blut in den Adern. Nie zuvor hatte sie ihn solche apokalyptische Reden von sich geben hören, und zum ersten Mal wich sie verängstigt vor ihm zurück.


  »Darum musst du dies hier nehmen«, sagte er und packte das Smaragdkreuz an seiner Kette. »Du musst es immer tragen.«


  Er hob das Kreuz über den Kopf, legte es ihr an und drehte es um, damit sie die Rückseite erkennen konnte. Ihre Köpfe waren so nah beieinander, dass sie den Alkohol in seinem Atem riechen und die totenbleiche Haut unter dem Zickzackscheitel seines langen schwarzen Haares erkennen konnte. »Es soll mein Weihnachtsgeschenk für dich sein. Sieh, mein Kind, sieh!«


  Das Kreuz hatte eine Inschrift, aber im flackernden Licht der Votivkerzen war sie schwer zu lesen.


  »Siehst du? Siehst du, was dort steht?«, drängte er. »›Für meine Kleine.‹« Malenkaja. »›Niemand kann die Ketten der Liebe zerstören, die uns verbinden.‹«


  Es war unterschrieben, wie sie jetzt erkannte, mit »Dein liebender Vater, Grigori.«


  »Es ist Zeit, dass du Bescheid weißt«, sagte er. »Obwohl ich nicht mehr körperlich anwesend sein werde, wird mein Geist immer über dich wachen. Dieses Kreuz wird dich beschützen.«


  »Aber warum ich?«, fragte Anastasia. Zu ihrer Überraschung zitterte ihre Stimme. »Und nicht die anderen?« Sie wünschte, ihre Mutter oder irgendjemand anders käme in die Kapelle und bräche diesen entsetzlichen Bann, von dem sie spürte, dass er ausgesprochen werden würde. »Warum nicht meine Schwestern? Sie sind älter und…«, sie zögerte beschämt, bis sie mit ihrem Gedanken herausplatzte, »…schöner, als ich je sein werde.«


  Rasputin lachte leise und richtete sich wieder auf. »In Gottes Augen bist du die Schönste«, sagte er und hob den Blick zur bleiverglasten Decke.


  »Aber was ist mit Alexei? Er ist derjenige, der eines Tages Russland regieren wird.«


  »Hör mir zu«, sagte Rasputin, ehe er Stimme und Blick senkte. »Das Blut deiner Familie ist vergiftet; der Zarewitsch ist vergiftet. Die Matuschka trägt den Makel in sich.«


  Er rief den Zaren und die Zarin häufig mit den traditionellen Kosenamen Matuschka und Batuschka, Begriffe, die suggerierten, sie seien die liebevollen Eltern ihres Volkes. Anastasia wusste, dass der Fluch der Bluterkrankheit tatsächlich weitervererbt wurde, denn eines Nachts hatte sie ihre Mutter in ihrem Boudoir klagen hören, dass sie es gewesen sei, die das Leiden über ihren Sohn gebracht habe. Doch noch nie hatte sie den Mönch so unverblümt und vernichtend urteilen hören.


  »Dieser Fluch, der in deinen Adern fließt, wird eines Tages deine Rettung sein. Eine Seuche wird die Welt heimsuchen, aber du wirst davon verschont werden.«


  Jetzt glaubte Anastasia, er würde wie toll daherreden, gefangen in irgendeiner heiligen Trance, und wollte nur noch fort von ihm. Sie bereute zutiefst, den Ballsaal je verlassen zu haben.


  »Vielen Dank, Vater, für das Geschenk«, murmelte sie und berührte das Kreuz. Es war schwerer, als sie sich vorgestellt hatte, und so schön es auch sein mochte, sie wünschte, sie hätte es nicht. »Ich sollte jetzt gehen und nach meinem Bruder sehen.« Langsam zog sie sich zurück, wie ein Kaninchen, das ein Wiesel nicht aus den Augen ließ.


  Rasputins Blick schwankte nicht, noch bewegte er sich, als sie langsam zur Tür zurückging. In seinem schwarzen Priesterrock, eingerahmt vom matten Schimmer der Heiligenikonen im Kerzenlicht, sah er aus wie eine Rauchsäule.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und murmelte schließlich: »Ich wünsche Ihnen ein gesegnetes Weihnachtsfest, Vater.«


  »Bete für mich«, sagte er.


  Und dann, gerade als sie mit einem Fuß aus der Kapelle trat, hörte sie ihn murmeln: »Denn ich gehöre nicht länger zu den Lebenden.«


  
    14.Kapitel

  


  Auf dem harten Sitz des Zamboni hockend, rang Nika Tincook mit dem widerspenstigen Getriebe. Die Maschine war mittlerweile bestimmt dreißig Jahre alt, so dass mit ein wenig Ärger zu rechnen gewesen war. Aber das Budget von Port Orlov ließ nun mal keine weiteren Ausgaben zu. Niemand wusste das besser als sie.


  Eingemummt in die Biberfelljacke, die ihre Großmutter für sie genäht hatte, und angetan mit einer Mütze der Seattle Seahawks, schob Nika den Schalthebel erneut nach vorne, und dieses Mal griff die Kupplung. Unter den Scheinwerfern der Eishockeybahn steuerte sie die alte Eisbearbeitungsmaschine in weiten, gemächlichen Kurven über die Bahn und säuberte und glättete das Eis. Sie hatte diese Arbeit schon immer entspannend gefunden, fast so, als würde sie mit auf dem Rücken gefalteten Händen Schlittschuh laufen. Niemand sonst war hier draußen, alle waren zu Hause und bereiteten ihr Abendessen zu, und sie war ganz allein, um ihren Gedanken nachzuhängen.


  Umso mehr ärgerte sie sich, als sie den anschwellenden Krach hörte. Zuerst dachte sie, mit dem Zamboni würde schon wieder etwas nicht stimmen. Sie beugte sich sogar auf dem Sitz vor, um den Motor besser zu hören, doch dann begriff sie, dass der Lärm von irgendwo weiter her kam. Und er kam rasch näher.


  Als sie zum Himmel hinaufschaute, sah sie näher kommende Lichter, rote und weiße, aber nicht weit auseinanderliegend wie bei einem kleinen Propellerflugzeug. Sie lagen eng zusammen, und zwei helle Scheinwerfer suchten den Boden ab, während das Fahrzeug näher kam. Es war ein Hubschrauber, lang und merkwürdig geformt, und als er ratternd über dem Gemeindezentrum des Ortes in Sicht kam, stellte sie entsetzt fest, dass die Scheinwerfer in ihre Richtung zeigten und die Eisbahn fixierten. Sie wurde in blendend weißes Licht getaucht, und ein Megaphon begann, von oben Befehle zu erteilen.


  »Bitte bewegen Sie den Zamboni vom Eis«, verkündete die Stimme.


  »Was zum…« Aber sie hatte bereits das Lenkrad herumgerissen und ließ den Motor aufheulen, bis sie die Höchstgeschwindigkeit von zehn Meilen in der Stunde erreicht hatte. Der Helikopter machte einen ohrenbetäubenden Lärm, und Schnee und Eisstückchen flogen in alle Richtungen über die Eisbahn.


  Sobald sie die Rampe herunter und in die gemeindeeigene Garage gefahren war, in der die Stadt alles von Schneepflügen bis zum Krankenwagen parkte, schaltete sie den Motor aus und rannte wieder nach draußen.


  Mit wie bei einem Insekt ausgestreckten Rädern landete der Hubschrauber langsam auf der Eisfläche, die sie gerade fertig poliert hatte. Was hatte das zu bedeuten? Lieber Gott, bitte nicht noch ein Reportertrupp, der die Katastrophe der NeptuneII zusammenfassen und den einzigen Überlebenden, Harley Vane, interviewen wollte. Wie viele Leute glaubte sie kein Wort von Harleys Bericht, aber die Wahrheit lag leider irgendwo auf dem Grund der Beringsee.


  Die Rotoren wurden abgestellt, und als die Rotorblätter schnaufend zum Stillstand kamen, öffnete sich die Luke, und ein korpulenter Mann mit Brille kletterte heraus. Er rutschte auf dem Eis aus und landete mit einem satten Schmatzen auf seinem Hintern. Lachend half ihm ein zweiter, schlanker und hochgewachsener Mann auf die Beine und führte ihn zur überdachten Tribüne. Nika lief über den festgestampften, knirschenden Schnee und schrie: »Wer sind Sie?«


  Erst jetzt bemerkten die beiden Männer sie. Der größere hatte dunkles Haar und erinnerte sie an die Langstreckenläufer, die sie auf dem College kennengelernt hatte und mit denen sie manchmal ausgegangen war. Er bewegte sich mit zunehmender Sicherheit und Geschicklichkeit über das rutschige Eis, gab jedoch keine Antwort.


  »Und wer hat Ihnen erlaubt«, fuhr sie fort, »auf unserer Eisbahn zu landen?«


  Er zog einen Handschuh aus und streckte die Hand aus. »Frank Slater«, sagte er, »tut mir leid wegen der Eisbahn. Aber uns ist der Treibstoff ausgegangen, und da sahen wir Ihre Lichter.«


  »Sie können von Glück reden, dass hier gerade kein Spiel lief.«


  »Und ich bin Professor Wassili Kosak«, sagte der zweite Mann und neigte den Kopf, »vom Trofimuk-Institut für Geologie, Geophysik und Mineralogie. Es gehört zur Russischen Akademie der Wissenschaften.«


  Nika war verwirrter als je zuvor.


  »Wir haben hier etwas Wichtiges zu erledigen«, sagte Slater, und obwohl sie sich mittlerweile daran gewöhnt haben sollte, stellten sich ihr bei dem leicht herablassenden Unterton die Nackenhaare auf. Weil sie eine Frau war, eine junge Frau, und er sie, um fair zu sein, auf dem Zamboni erwischt hatte, ging er einfach davon aus, sie sei irgendeine Hilfsarbeiterin.


  »Ich muss den Bürgermeister von Port Orlov sprechen«, sagte er und zeigte ihr einen voluminösen, versiegelten Umschlag, adressiert an das Rathaus. »Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?«


  »Erwartet der Bürgermeister Sie?«, fragte sie so liebenswürdig sie konnte.


  »Ich fürchte, nicht.«


  »Sie sind also bis hierher geflogen, im größten Hubschrauber, den ich je gesehen habe, ohne vorher einen Termin zu vereinbaren?«


  »Dazu reichte die Zeit nicht.«


  »Klar«, sagte sie skeptisch. »Die E-Mails sind heutzutage ja auch furchtbar langsam.«


  Der Professor schaute sich interessiert um und sagte, an beide gewandt: »Entschuldigt, würde es euch etwas ausmachen, wenn ich einen kurzen Spaziergang mache? Ich würde mir gerne die Beine vertreten.«


  »Kein Problem«, sagte Nika. »Es ist schwierig, sich in Port Orlov zu verlaufen. Die Straße liegt in dieser Richtung«, sagte sie und deutete auf die Seite des großen, klobigen Kastens aus Schlackenbeton, der das Gemeindezentrum des Ortes darstellte. Zu Slater sagte sie: »Sie können mit mir kommen.«


  Sie gingen über den harten, unebenen Boden und betraten das Gemeindezentrum. Geordie, ihr Neffe, saß an einer Spielkonsole und pflügte sich nebenbei durch eine Tüte Kartoffelchips.


  »Kannst du uns bitte etwas Kaffee bringen?«, sagte sie. »Und pack die Chips weg.«


  Sie führte Slater den Gang entlang, vorbei am Schwarzen Brett der Gemeinde, das mit Anzeigen für gebrauchte Skiausrüstungen und Werbezettel lokaler Handwerksbetriebe bedeckt war, und in ein Büro mit ramponierten Metallmöbeln und einer weißverkleideten Decke, von der mehrere der Styroporfliesen durchhingen.


  »Setzen Sie sich, MrSlater«, sagte sie und legte Jacke und Mütze ab.


  »Eigentlich Dr.Slater«, sagte er mit einem gleichgültigen Unterton, in dem ein angenehmer Hauch von Bescheidenheit mitschwang. »Ich bin hier im Auftrag des Instituts für Pathologie der Streitkräfte in Washington.«


  Wenn sie es nicht bereits erraten hätte, wüsste sie spätestens jetzt, dass es sich um eine ernste Angelegenheit handelte.


  Geordie schlurfte mit dem Kaffee und etwas milchfreier Kaffeesahne herein.


  »Stell es einfach hier hin«, sagte sie und räumte eine Ecke des Schreibtischs frei, indem sie ein paar Papierstapel verschob. Slater zog seine Jacke aus und legte den Umschlag auf die freie Ecke.


  »Ich muss Sie warnen«, sagte er, »morgen früh kommt noch ein zweiter Hubschrauber. Wenn es einen bestimmten Ort gibt, wo er landen soll, dann sagen Sie es mir bitte.«


  Immerhin war er entgegenkommend, dachte sie, trotz der Geheimniskrämerei. Aber zwei Hubschrauber?


  »Also, worum geht es hier?«


  »Ich denke, es ist besser, wenn sämtliche Informationen vom Büro Ihres Bürgermeisters veröffentlicht werden.«


  »In diesem Fall«, sagte sie, griff nach dem Umschlag und einem Brieföffner aus Walknochen, »sollten wir uns ansehen, was wir hier haben.«


  Er machte Anstalten, zu protestieren, hob sogar eine Hand, um ihr den Umschlag wegzunehmen, doch das Lächeln auf ihren Lippen musste sie verraten haben.


  »Sagen Sie nicht, Sie sind N.J.Tincook– der Bürgermeister, besser die Bürgermeisterin?«


  Sie zog die Mappe aus dem Umschlag. »Nikaluk Jane Tincook, aber die meisten Leute nennen mich Nika. Nett, Sie kennenzulernen«, sagte sie, obwohl ihr Blick auf die offiziellen Warnungen und Streng-vertraulich-Stempel auf dem Aktendeckel geheftet war. Der Titel allein war schon der Hammer. »AFIP-Projektplan, St.Peter’s Island, Alaska (17.Distrikt): Geologische Begutachtung, Exhumierung, Sammeln von Proben und Virenanalyseverfahren.« Der dazugehörige Bericht war, wie sie mit einem raschen Durchblättern feststellte, mindestens sechzig oder siebzig Seiten lang, gesetzt in kleiner Schrift mit einfachem Zeilenabstand, mit aufwendigen Fußnoten, Indizes, Tabellen und Diagrammen versehen. Das letzte Mal hatte sie sich auf dem Graduiertenkolleg in Berkeley durch etwas Vergleichbares gekämpft. »Erwarten Sie von mir, dass ich das jetzt lese?«, sagte sie, »und es verstehe?«


  »Nein«, sagte er.


  »Warum haben Sie es mir dann nicht schon vorher zugeschickt?«


  »Weil wir, wie Sie den Hinweisen auf dem Aktendeckel entnehmen können, so wenig Aufsehen wie möglich erregen möchten.«


  »Warum?« Erneut spürte sie Ärger in sich aufsteigen, was Dr.Slater offensichtlich nicht entging. Er nippte an seinem Kaffee und sagte schließlich mit sehr ruhiger und sachlicher Stimme: »Lassen Sie mich erklären.« Sie hatte das Gefühl, er habe genau das schon viele Male zuvor getan und sei daran gewöhnt, mit Menschen zu sprechen, die im Ungewissen gelassen worden waren, aus Gründen, die er nicht zu erklären befugt war.


  Als er den Fall vor ihr ausbreitete, sah sie ihren Verdacht bestätigt. Den Teil mit dem Sargdeckel und Harley Vane kannte sie natürlich schon, ebenso den Großteil dessen, was er ihr über die alte russische Siedlung erzählte. Sie war in Port Orlov aufgewachsen, jeder hier wusste, dass früher eine Sekte verrückter Russen die Insel bewohnt hatte, die 1918 alle von der Spanischen Grippe dahingerafft worden waren. Sie wusste sogar, dass die Sekte aus Anhängern des verrückten Mönchs Rasputin bestand, von dem es hieß, er habe in den Jahren vor der Revolution die russische Zarenfamilie, die Romanows, verhext. Doch aus Höflichkeit und aus Neugier, wohin das alles führen würde, ließ sie ihn reden. Wie ihre Großmutter, die sie großgezogen hatte, immer sagte: Gott gab uns nur einen Mund, aber zwei Ohren. Also hör zu.


  Und wenn sie ehrlich war, gefiel ihr auch der Klang seiner Stimme, jetzt, wo er mit ihr wie mit einer Gleichgestellten sprach.


  »Rasputins Schutzheiliger war der heilige Petrus, St.Peter«, erklärte Slater.


  Sieh mal an, dachte sie. Das hatte sie noch nicht gewusst.


  »Der Sargdeckel zeigt die Abbildung eines Heiligen, der die Schlüssel zum Himmel und zur Hölle hält. Dies war ein Hinweis darauf, wo er herstammte.«


  »Aber außer Harley Vane, der dort angespült wurde, hat seit Jahren niemand einen Fuß auf diese Insel gesetzt. Sie hat unter den Einheimischen einen ausgesprochen schlechten Ruf. Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Wir haben die Insel vor einer Stunde überflogen. Wir konnten erkennen, dass Teile des Friedhofs abgebröckelt sind. Der Permafrostboden ist getaut, und die Klippen erodieren.«


  Nikas Telefon klingelte, und sie schrie: »Geh du ran, Geordie! Keine Anrufe!«


  »Deshalb müssen wir dort unser Lager aufschlagen und einige Untersuchungen anstellen, die Leichen exhumieren, Proben nehmen und uns vergewissern, dass es dort kein lebensfähiges Virus gibt.«


  Allmählich dämmerte ihr, warum das alles absolut geheim gehalten werden musste. Mein Gott, sie sprachen davon, allen Ernstes alte Gräber zu entweihen– eines der Dinge, die ihr Volk, die Inuit, überhaupt nicht billigte. Und was noch schlimmer war, sie sprachen davon, dass möglicherweise ein Virus freigesetzt worden war oder werden könnte, das unzählige Millionen Menschen das Leben gekostet hatte. Das war eine Lektion, vor der kein Ureinwohner Alaskas verschont geblieben war.


  »Aber warum hier? Diese Leichen sind seit fast einhundert Jahren begraben. Warum glauben Sie, sie könnten ein lebensfähiges Virus enthalten, wo doch alle anderen Friedhöfe überall auf der Welt voll sind mit Menschen, die an der Grippe starben?«


  »Aber deren Leichen wurden nicht schockgefroren und seitdem in diesem Zustand gehalten.«


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild des fast vollständig erhaltenen Wollhaarmammutkadavers auf, der direkt vor der Stadt beim Bau der Öl- und Gasraffinerie ausgegraben worden war. Sie war damals erst sechs Jahre alt gewesen, aber sie erinnerte sich noch, wie sie es tieftraurig angestarrt und sich gefragt hatte, ob es wohl von einem Dinosaurier getötet worden war.


  »Was ist mit dem Risiko für diese Stadt? Wenn ein paar Meilen vor der Küste diese Bedrohung wartet, dann ist das meiner Meinung nach viel zu nah, um ruhig schlafen zu können. Müssen wir die Stadt evakuieren? Und wenn ja, für wie lange? Wer wird für die Kosten aufkommen, und wo sollen wir hin?«


  Sie hatte noch ein Dutzend weiterer Fragen, doch er hob die Hand und sagte: »Halt, warten Sie. Es steht alles in dem Bericht.«


  »Vielen Dank«, sagte sie säuerlich, »aber wie wir bereits festgestellt haben, bräuchte ich die ganze Nacht, um dieses Ding zu lesen.«


  »Das Risiko«, sagte Dr.Slater, »hält sich unserer Einschätzung nach in vernünftigen Grenzen, und nur um auf der sicheren Seite zu sein, werden wir die ganze Zeit unter den Schutzbedingungen der Stufe3 bei Biogefährdung arbeiten. Alle Proben, die wir nehmen, werden von einem Helikopter der Küstenwache von der Insel abgeholt. Sie werden niemals durch Port Orlov kommen. Wir brauchen diese Stadt lediglich als vorübergehenden Sammelpunkt. Sobald wir übermorgen vollzählig sind, sind wir auch schon wieder verschwunden. Niemand muss irgendwohin.«


  Für den Moment war sie beschwichtigt, aber glücklich war sie immer noch nicht. Sie war in diese Stadt am Ende der Welt zurückgekehrt, weil sie sich für sie und für ihr Volk verantwortlich fühlte. Sie wusste, was die Inuit erlitten hatten, und sie wusste, welchen Tribut diese grausamen Verbrechen bis zum heutigen Tag noch immer forderten. Es gab nicht eine Familie, die nicht unter dem Verlust der traditionellen Lebensweise litt, nicht eine Familie, die nicht an Depressionen, Alkohol oder Drogen zerbrochen war. Sie hatte es hinausgeschafft, zuerst mit einem Stipendium der Universität von Alaska in Fairbanks und anschließend mit dem Graduiertenprogramm für Anthropologie in Berkeley. Aber sie war zurückgekehrt, um für ihre Leute zu sprechen und für sie einzustehen. Im Moment war sie allerdings nicht sicher, wie sich das am besten umsetzen ließe.


  Das Telefon klingelte erneut, erstarb jedoch, als Geordie draußen in der Halle abnahm.


  »Ich weiß, ich habe Ihnen eine Menge erzählt, was Sie erst einmal verdauen müssen«, sagte Slater, doch ehe sie antworten konnte, brüllte Geordie: »Meinst du mit ›keine Anrufe‹ auch den Sanitärbetrieb?«


  »Ja!«, schrie sie wütend zurück.


  »Aber ich beantworte Ihnen gerne alle weiteren Fragen, die Sie noch haben. Ich weiß, dass Sie noch einige haben.«


  Ein kalter Windzug wehte durch den Korridor, gefolgt vom Geräusch stampfender Füße. Professor Kosak lehnte sich in den Türrahmen, die Brillengläser beschlagen und das Gesicht gerötet. »Hat noch jemand Hunger? Ich bin hungrig genug, um einen Bären zu essen!«


  Es war genau die Sorte komischer Auflockerung, die Nika gebraucht hatte. Sie lächelte, und Dr.Slater lächelte ebenfalls. Sein Gesicht hatte einen leicht gequälten, aber anziehenden Ausdruck. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wo er wohl gewesen war, bevor es ihn in diesen gottverlassenen Winkel Alaskas verschlagen hatte. Aus der Müdigkeit, die sich in seinen Zügen spiegelte, schloss sie, dass er an einer Menge Brennpunkte in der Welt gewesen war. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie Bier ausschenken«, sagte sie, legte den Bericht in ihre Schreibtischschublade und verschloss sie, »aber ich weiß, wo es die besten Elchburger nördlich von Nome gibt.«


  
    15.Kapitel

  


  Charlie steckte gerade mitten in einer Internetübertragung und schickte aus dem Hauptsitz von Vanes Heiliger Schrift das Wort hinaus in die Welt. Natürlich bat er dabei auch um Spenden, damit die Kirche ihre »Öffentlichkeitsprogramme in der abgelegensten und spirituell benachteiligtesten Gegend im ganzen großartigen Nordwesten von Amerika« fortsetzen konnte. Er hatte den Satz noch nicht beendet, als das ganze verdammte Haus zu beben begann.


  Seine Frau Rebekah kam ins Zimmer gerannt, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, gefolgt von ihrer halbdebilen Schwester Bathsheba, und rief: »Das ist die Wiederauferstehung! Bereite dich für den Herrn vor!«


  Charlie hätte es fast selbst geglaubt, doch dafür erinnerte ihn das Geräusch von oben zu sehr an einen Hubschrauber. Vom Fenster aus sah er die Scheinwerfer, die über den Hinterhof und die Garage strichen, in der sein umgebauter Minivan mit der Sonderausstattung stand.


  Er rollte gerade rechtzeitig von der Webcam an seinem Computer fort, aus dem Versammlungsraum und auf die hintere Veranda, um diesen beschissenen Riesenhelikopter zu sehen, der wie eine gigantische Libelle über sein Grundstück flog. Er schwebte keine fünfzehn Meter über dem Boden und schien auf Überwachungseinsatz zu sein. Einen Moment fragte Charlie sich, ob die Regierung womöglich ein Team für eine Geheimoperation geschickt hatte, mit dem Ziel, ihn auszuschalten– die wussten doch garantiert, was für aufrührerische Sachen er über diese Scheißkerle in Washington von sich gab. Plötzlich fiel ihm das erleuchtete Kreuz oben auf seinem Dach ein– die reinste Zielscheibe.


  Doch der Hubschrauber flog weiter, streifte fast die Baumwipfel und hielt ungefähr auf das Gemeindezentrum zu. Er lauschte, bis das Dröhnen allmählich schwächer wurde, dann kramte er sein Handy aus der Tasche seiner Wolljacke und rief Harley an. Zuerst erwischte er nur die Mailbox, doch er rief sofort noch einmal an, und dieses Mal ging Harley ran. Er klang groggy.


  »Wie zum Teufel kannst du das verschlafen?«, fragte Charlie.


  »Was verschlafen?«


  »Den Hubschrauber, der gerade fast meinen Schornstein abrasiert hat.«


  »Wovon redest du da?«


  »Ich rede von dem Militärhubschrauber, der die Stadt ausspioniert. Ich wette, es hat etwas mit dir und diesem Sarg zu tun.«


  »Charlie, wenn du das nächste Mal beschließt, auszuflippen, ruf gefälligst jemand anders an.«


  »Wage es nicht, aufzulegen«, sagte er warnend. »Jetzt steh auf, beweg deinen Arsch ins Yardarm und finde heraus, was da vor sich geht.« Das Yardarm war die örtliche Entsprechung einer Nachrichtenzentrale.


  »Warum gehst du nicht selbst?«


  »Weil ich gerade auf Sendung bin.«


  Harley lachte. »Für wen? Glaubst du wirklich, irgendjemand würde dir zuhören?«


  Charlie fragte sich tatsächlich manchmal, wie viele es wohl waren, aber gelegentlich lagen Briefumschläge mit Schecks über kleinere Summen und Fünf-Dollar-Noten im Briefkasten, also musste es welche geben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er zwei Frauen im Haus hatte, die er über das Internet gefunden hatte.


  »Ich werde nicht darüber diskutieren«, sagte Charlie mit der Autorität, die stets den Sieg davontrug. »Jetzt geh schon!«


  Als er auflegte und sich auf der kalten Terrasse umdrehte, stand Rebekah in der Tür, die Hände in den Taschen ihres langen Kleides vergraben. Bathsheba lauerte direkt hinter ihr, anscheinend überzeugt, dass die Wiederauferstehung verschoben worden war. Ihre weißen Gesichter und spitzen Nasen ließen ihn an ein Möwenpaar denken.


  »Die Verbindung ist abgebrochen, wir sind nicht mehr online«, sagte Rebekah. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht genügend Bandbreite haben.«


  
    ...
  


  Harley ließ das Telefon auf die Matratze fallen und blieb eine Weile liegen. Wieso bestimmte immer Charlie, wo es langging? Es konnte nicht daran liegen, dass er im Rollstuhl saß, denn so war es schon sein ganzes Leben lang gewesen. Angie hatte Harley gesagt, er solle Port Orlov verlassen und irgendwo neu anfangen, wo sein Bruder ihn nicht herumkommandieren konnte. Und allmählich fand er, dass sie, so dumm sie auch war, damit nicht ganz unrecht hatte. Wenn diese Friedhofssache gutging und die Särge tatsächlich wertvolles Zeug enthielten, dann war das vielleicht sein Ticket zu einem netten Leben irgendwo im Süden der USA.


  Seinem Bruder würde er dann nicht einmal mehr seine Telefonnummer geben.


  Er stand auf, stolperte auf der Suche nach sauberen Klamotten– oder Klamotten, die als sauber durchgehen konnten– im Trailer herum und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, da er keine Bürste hatte. Der Boden war knöcheltief mit Bierdosen, Cornflakes-Packungen und Kampfsportmagazinen bedeckt, und alles zusammen wurde von der Lampe des Schlangenterrariums auf der Arbeitsplatte neben der Mikrowelle in ein schwaches violettes Licht getaucht. Er warf einen kurzen Blick in den Glaskasten und entdeckte Fergie zusammengerollt auf dem Stein. »Hunger?«, fragte er. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie das letzte Mal gefüttert hatte, also öffnete er den Kühlschrank und holte eine gefrorene Maus heraus– sie lag gekrümmt wie ein Fragezeichen in der Plastiktüte– und erhitzte sie eine Minute in der Mikrowelle. Einmal hatte er eine zu lange darin gelassen, und vom Gestank war der Trailer eine Woche lang unbewohnbar gewesen. Er musste wieder bei Charlie und den Hexen einziehen, und das war so unheimlich gewesen, dass er es kaum abwarten konnte, wieder wegzukommen. Besonders Bathsheba war immer wieder vor seiner Tür aufgekreuzt, mit Vorwänden, von denen einer bescheuerter war als der andere.


  Der Trailer stand vielleicht fünfhundert Meter von der Front Street entfernt, zwischen der Holzhandlung und einem Geschäft, das sich Polarkreis-Waffenladen nannte. Harley hatte nie jemanden gefragt, ob er dort stehen durfte, und niemand hatte ihm je gesagt, er dürfe es nicht. Das war eine Sache, die echt für Alaska sprach– niemand scherte sich hier um irgendwelche Vorschriften.


  Aber kalt war es. Obwohl das Yardarm nur wenige Minuten Fußweg entfernt war, brannten seine Ohren von der Kälte, als er ankam, und er musste im Eingang stehen bleiben, um die Hitze in sich aufzusaugen. Es herrschte das übliche Gewusel, und Angie schleppte ein Tablett mit Burgern und Pommes. Aber etwas war anders: An der Theke standen zwei Typen, die er nie zuvor gesehen hatte, richtig anständige Kerle, in der Uniform der Küstenwache, und ganz hinten in der Ecke saß Nika Tincook mit zwei weiteren Männern, die er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Vier Fremde an einem Abend in einer Kneipe in Port Orlov– das war eindeutig eine Sensation.


  Als Angie auf dem Weg zurück zur Küche war, hielt Harley sie am Arm fest. »Wie geht’s?«


  »Harley, nicht hier. Der Boss schaut zu.«


  Doch er konnte gar nicht übersehen, dass ihr Blick in Richtung der beiden Kerle von der Küstenwache gehuscht war, von denen einer ihren Blick erwiderte.


  »Was sind das für Typen?«


  »Piloten.«


  »Das sehe ich.«


  »Hast du wieder was mit toten Mäusen gemacht?«, fragte sie, und rümpfte die Nase. Sie zog ihren Arm weg und rieb sich über die Stelle, an der Harley sie festgehalten hatte.


  »Und was machen die hier?«


  »Keine Ahnung. Warum fragst du sie nicht selbst?« Sie ging weiter und verschwand hinter den Schwingtüren in der Küche.


  Harley hoffte, dass niemand mitbekommen hatte, wie sie ihn so Knall auf Fall stehengelassen hatte, schlenderte zur Theke und ließ sich auf einem Hocker neben den Männern von der Küstenwache nieder. In ihre eigene Unterhaltung vertieft, nahmen sie ihn überhaupt nicht zur Kenntnis.


  Er bestellte sich ein Bier, beugte sich zu ihnen rüber und sagte: »Ich hab euch beide noch nie hier in der Stadt gesehen.«


  »Wir sind nur auf der Durchreise«, sagte der mit dem blonden Bürstenhaarschnitt, ohne sich umzudrehen.


  »Mit dem Hubschrauber, der gerade reingekommen ist?«


  Der Rothaarige, der Angie abgecheckt hatte, nickte argwöhnisch.


  »Echt? Was für’n Job ist das denn, wenn ich fragen darf?«


  »Routinesache«, sagte der Rotschopf, und als Harley zum Typ mit dem Bürstenhaarschnitt rüberschielte, starrte der auch nur auf sein fast leeres Bierglas und sagte: »Übungseinsatz.«


  Dann machten sie dicht wie eine Muschel und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, so dass Harley sich wie ein Blödmann vorkam, wie er da auf dem Hocker neben ihnen saß. Aber er würde nicht aufstehen und sofort gehen, denn das hätte noch bescheuerter ausgesehen. Stattdessen blieb er sitzen, trank sein Bier aus und versuchte, den Barkeeper in ein Gespräch über das letzte Spiel der Seahawks zu verwickeln. Aber selbst Al war zu beschäftigt, um sich zu unterhalten.


  Von hinten, aus der Nähe der Billardtische, erscholl ausgelassenes Gelächter, und Harley stellte fest, dass es von dem stämmigen Kerl mit Brille kam, der zwischen dem großen, schlanken Typen und Port Orlovs glorreicher Bürgermeisterin Nika saß. Harley hatte mit diesen eingeborenen Tussen noch nie etwas anfangen können, ihm gefielen langbeinige Blondinen, selbst wenn das Blond falsch war wie bei Angie. Aber bei Nika, das hatte er seinen Kumpels Eddie und Russell schon öfter erzählt, würde er glatt eine Ausnahme machen. Sie konnte nicht größer als eins sechzig sein, hatte große, dunkle Augen und Haare, so schwarz wie ein Seehund. Aber er mochte ihre schlanke, muskulöse Statur, und wenn sie bei gutem Wetter nur mit einer Fleecejacke bekleidet durch die Stadt lief und ihr langes Haar offen im Wind flatterte, dann musste er zugeben, dass sie ihn ziemlich heißmachte.


  Nachdem er noch ein Bier runtergekippt und eine Weile bei der Jukebox herumgehangen hatte, als würde es ihn interessieren, was als Nächstes gespielt wurde, schlängelte er sich nach hinten zu den Billardtischen durch. Er wählte einen Queue aus und tat, als würde er die Spitze und die Geradheit überprüfen, um dann, völlig spontan, festzustellen, dass Nika ganz in der Nähe saß. »Hey, Euer Ehren«, sagte er scherzhaft.


  »Harley.«


  »Hast du Lust, ein paar Kugeln zu versenken?«


  »Ein anderes Mal.«


  Er überlegte noch, was er als Nächstes tun sollte, als der hochgewachsene Typ, vor dem noch ein Teller mit den Resten eines Burgers mit Pommes stand, ihm aus der Patsche half. »Harley wie Harley Vane?«, fragte er.


  »Der einzig Wahre. Lassen Sie sich bloß nichts anderes andrehen.«


  »Frank Slater«, sagte der Mann und erhob sich gerade genügend, um ihm die Hand hinzuhalten. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe gehört, was Sie durchgemacht haben.«


  »Tja, das war nicht ohne.«


  »Dürfte ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen?«, fragte Slater und zog einen Stuhl heran. »Ich bin Arzt– Berufskrankheit.« Das passte ja wunderbar, dachte Harley, auch wenn Nika aussah, als wäre sie einigermaßen genervt. Harley drehte den Stuhl um, so dass er die Arme auf die Lehne stützen konnte, und setzte sich.


  »Das hier ist Professor Kosak«, sagte Slater.


  »Prof.« Als sie sich die Hände schüttelten, hatte er das Gefühl, in einem Schraubstock festzustecken– von so einem Professor hatte Harley noch nie gehört. Musste ein Iwan sein.


  »Freut mich zu sehen, dass Sie sich vollkommen erholt zu haben scheinen«, stellte der Arzt fest. »Keine Nachwirkungen mehr?«


  »Nee, mir geht’s gut«, sagte Harley, doch wenn der Kerl ihn nach irgendwelchen psychischen Auswirkungen gefragt hätte, hätte er ihm eine andere Geschichte erzählen können. Sobald er die Augen zumachte, hatte er einen Albtraum, in dem er von einem Rudel schwarzer Wölfe gejagt wurde, nur dass sie alle Menschengesichter hatten.


  »Sie haben doch bestimmt schon mal von PTBS gehört– posttraumatische Belastungsstörung. Das kann Sie Tage, Wochen oder sogar Monate nach so einer Sache erwischen, wie Sie sie durchgemacht haben.«


  Harley hatte genügend Fernsehsendungen gesehen, um alles darüber zu wissen. »Ja, klar, ich weiß.«


  »Ich wollte nur, dass Sie daran denken«, sagte Slater, »und Ihnen sagen, dass Sie jemanden aufsuchen sollten, wenn Sie merken, dass Sie mit den Auswirkungen nicht zurechtkommen. Das wäre völlig normal.«


  Harley kicherte. »Klar, okay. Wenn ich anfange auszuflippen, gehe ich einfach in das Krankenhaus, das nicht existiert, zu einem der Seelenklempner, die wir nicht haben.«


  Der Arzt nickte, als wüsste er, dass er sich gerade selbst zum Deppen gemacht hatte, aber gleichzeitig verspürte Harley diesen merkwürdigen Drang, auf sein Angebot zurückzukommen und etwas von dem Scheiß loszuwerden, der ihn piesackte– ihm von diesen Träumen mit den Wölfen zu erzählen oder davon, dass er jemanden mit einer gelben Laterne gesehen hatte. Russell oder Eddie konnte er nichts davon erzählen, die würden ihm nur sagen, er solle sich noch ein Bier holen, und selbst Angie würde ihn für einen Waschlappen halten.


  »Darf ich Ihnen jetzt auch mal eine Frage stellen?«, sagte Harley.


  »Schießen Sie los.«


  »Was machen Sie hier am Arsch der Welt?« Mit einem kurzen Blick auf Nika fügte er hinzu: »Das sollte keine Beleidigung sein, Euer Ehren.«


  »Ich hab auch keine gehört. Aber diesen ›Euer-Ehren-Mist‹ kannst du gerne bleibenlassen.«


  Er hatte ihren wunden Punkt getroffen, und das gefiel ihm.


  Slater bewegte den Kopf hin und her, wischte etwas Ketchup mit den letzten Pommes auf und sagte: »Nur ein paar Bereitschaftsübungen mit der Küstenwache. Vorsorge ist besser als Nachsorge.«


  Doch er sah Harley nicht in die Augen, und da wusste Harley, dass da echt was Großes im Busch war. Charlie hatte also recht gehabt mit seinem Verdacht; er mochte ein Arschloch sein, aber er war schlau. Das musste Harley ihm lassen.


  »Übrigens«, sagte Slater, »was ist eigentlich mit diesem Sargdeckel passiert, auf dem Sie wie auf einem Surfbrett zum Ufer gepaddelt sind? Ich hab ein Foto davon in der Zeitung gesehen.«


  »Wieso fragen Sie?«


  »Bin nur neugierig.«


  »Als Arzt?«


  Slaters Miene verriet nichts– und alles.


  »Ich hatte überlegt, ihn über eBay zu verticken«, spottete Harley. »Aber wenn Sie mir ein Sofort-Kaufen-Angebot machen…«


  »Eigentlich«, sagte Slater, »gingen meine Überlegungen in eine ganz andere Richtung. Ich finde, dass er Ihnen gar nicht gehört und dass er dorthin zurückgebracht werden sollte, wo er herkam.«


  »Ach ja? Und wo soll das sein?«


  »Der Friedhof auf St.Peter’s Island.«


  Jetzt sah Slater ihm direkt ins Gesicht. Kein Rumgeblödel mehr. Harley merkte, dass er es mit mehr als einem Doc auf Übungstour zu tun hatte. Also wurde es höchste Zeit, dass der Doc erfuhr, mit wem er es zu tun hatte.


  »Seerecht«, sagte Harley. »Ich hab’s gefunden, das Ding ist Bergungsgut, und es gehört mir. Und legen Sie sich besser nicht mit mir an.« Er stand auf und stieß sich vom Stuhl ab. »Man sieht sich«, sagte er, ehe er Nika anschaute und hinzufügte: »Euer Ehren.«


  
    ...
  


  »Ich glaube nicht, dass ich diesem Mann vertrauen würde«, sagte Kosak, als Harley davonstolzierte. Er leerte sein Bierglas, knallte es auf den Tisch und rülpste leise.


  »Ich denke, damit haben Sie ganz recht«, sagte Nika. »Harley und sein Bruder Charlie sind beide üble Kerle.«


  Kosak entschuldigte sich und verschwand auf der Herrentoilette, und Slater bat sie, das näher zu erläutern.


  »Dann würden wir hier die ganze Nacht sitzen«, sagte Nika, »schon allein, um die Polizeiberichte durchzugehen.« Aber sie lieferte ihm die Kurzbeschreibung der Familie Vane und ihrer langen Geschichte in Port Orlov. Er wirkte besonders fasziniert, als sie erwähnte, dass Charlie übers Internet eine Art evangelikale Kirche betrieb.


  »Das erklärt also das beleuchtete Kreuz über diesem Haus im Wald«, sagte er. »Vom Hubschrauber aus war es nicht zu übersehen.«


  »Genau da ist es.«


  »Glauben Sie, dass er es ernst meint?«


  Das war eine schwierige Frage, und selbst Nika war zwiegespalten. »Ich glaube, dass er es glaubt. Aber kann man aus seiner Haut heraus? Ich fürchte, dass Charlie Vane im Kern immer noch der kleine Gauner ist, der er schon immer war. Aber darüber können Sie sich morgen selbst ein Bild machen.«


  »Wieso?«


  »Er wird ganz sicher zur Beerdigung der Crewmitglieder der NeptuneII kommen. Die ganze Stadt wird dort antanzen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob der Professor und ich daran teilnehmen sollten.«


  Nika lachte. »Sie können ruhig kommen. Ich meine, wenn Sie glauben, Ihre Anwesenheit hier würde irgendjemandem verborgen bleiben, waren Sie noch nie in einer Stadt wie Port Orlov. Harley prahlt wahrscheinlich schon damit rum, wie er es Ihnen gegeben hat. Wenn er Glück hat, ist die Geschichte gut genug, um Angie Dobbs noch einmal ins Bett zu bekommen.«


  »Wer ist Angie Dobbs?«


  »Die begehrteste Junggesellin der Stadt«, erwiderte Nika. »Die blonde Kellnerin da drüben bei der Jukebox.«


  In der Tat erzählte Harley gerade ihr und einigen anderen Leuten mit lauter Stimme irgendeine Geschichte. Slater beobachtete ihn kopfschüttelnd.


  »Klingt, als hätten Sie Ihre liebe Not damit, diese Stadt am Laufen zu halten.«


  Nika zuckte nur die Achseln. Sie wollte nicht, dass er das von ihr dachte, obwohl es die Wahrheit war. Port Orlov war, wie so viele Inuitdörfer in Alaska, völlig am Boden. Mit viel zu wenigen Sozialeinrichtungen und viel zu vielen Problemen gab es Momente, in denen sie meinte, irgendwo in der Wildnis gestrandet zu sein. Wenn die Stadt es schaffen würde, auch nur ein anständiges medizinisches Versorgungszentrum zu bekommen, wäre das schon ein gewaltiger Fortschritt, aber woher sollte sie das Geld nehmen, ganz zu schweigen von einem Arzt, um eine Betreuung rund um die Uhr zu gewährleisten? Allen edlen Absichten zum Trotz hatte Nika nur zwei Hände, und ein Tag hatte nur eine begrenzte Anzahl von Stunden.


  »Wir behelfen uns mit dem, was wir haben«, sagte sie schließlich.


  »Manchmal«, sagte er mitfühlend, »muss es reichen, zu wissen, dass man alles getan hat, was man tun konnte. Egal, wie die Chancen stehen.«


  Sie hatte das Gefühl, er würde ebenso von seiner eigenen Arbeit sprechen, und fragte sich, was für Schreckensbilder ihm wohl gerade durch den Kopf gingen. Er wirkte wie ein Mann, der Dinge gesehen hatte, die kein Mensch sehen sollte, als habe er Dinge getan, die überhaupt nie getan werden sollten. Trotz ihrer Differenzen, ganz zu schweigen von ihrem Fehlstart auf der Eisbahn, wuchs allmählich in ihr das Gefühl, Slater könnte sich als Seelenverwandter entpuppen.


  In einem Provinznest wie diesem waren die nicht so leicht zu finden.


  
    16.Kapitel

  


  »Wem vertraust du?«, fragte Charlie und starrte in die Linse seiner Webcam.


  »Sie meinen, welchem Arzt?«, fragte die Frau irritiert. »Ich weiß nicht, sie sind alle so verwirrend, reden über Karzinome und…«


  »Wem vertraust du?«, unterbrach Charlie sie und packte die Räder seines Rollstuhls mit seinen kräftigen Händen.


  Die Frau auf dem Bildschirm zog sich sichtlich in sich selbst zurück, die Schultern sackten nach unten, und sie ließ den Kopf hängen. Ihr strähniges Haar sah aus, als sei es am Schädel festgeklebt.


  »Wer redet Klartext mit dir?«


  »Sie?«, schlug sie zaghaft vor, wie ein Schulkind, das auf die richtige Antwort hoffte.


  »Falsch!«, explodierte er.


  Sie schrumpfte noch weiter zusammen.


  »Ich bin nur das Gefäß, ich bin nur der Bote. Jesus redet Klartext mit dir. ›Wer immer lebt und an mich glaubt, wird niemals sterben.‹ Jesus sagt, vertrau mir– ganz und gar, nicht nur ein bisschen, nicht so viel, wie du meinst, gerade noch übrig zu haben. Sondern die volle Ladung mit allem Drum und Dran.«


  »Das tue ich«, jammerte sie, »ich glaube an das alles, an Gott, aber…«


  »Kein Aber! Gott sagt, gib alles, und ich gebe alles hundertfach zurück. Was hält dich davon ab?«


  Sie schwieg. Aus einem anderen Zimmer waren Kinderstimmen zu hören. »Ich habe Angst«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Ich habe solche Angst.«


  Charlie merkte, dass sie ihm entglitt; er war sie zu hart angegangen. Weltliche Sorgen hatten diese Frau noch fest im Griff, sie hatte Angst zu sterben und setzte ihr Vertrauen in die verkehrten Stellen. Er senkte bewusst seine Stimme und verlieh ihr einen tröstenderen Klang. »Ich war einmal wie du«, sagte er, »bevor Gott dafür sorgte, dass ich meine Beine nicht mehr benutzten konnte. Ich lebte in Angst, jeden Tag– Angst davor, das zu verlieren, was ich hatte– meine Gesundheit, meine Familie, die Liebe meiner Freunde.« Selbst Charlie musste zugeben, dass das mit der Liebe seiner Freunde etwas übertrieben war, aber er war gerade so schön in Fahrt, also sei es ihm verziehen. »Und dann bekam ich einen richtig harten Anpfiff von Gott. Er wickelte mein Kanu um einen Felsen in der Heron-River-Schlucht und steckte mich in diesen Rollstuhl, als würde er eine Rübe in den Boden pflanzen.« In der Zeit, bis jemand von der Forstverwaltung kam, um ihn zu retten, hatte Charlie Jesus gesehen, so deutlich, wie er jetzt diese Frau auf dem Computerbildschirm sah. Er hatte eine lange weiße Robe getragen, genau wie auf den Bildern, nur sein Haar war länger und schwarz, und die Dornenkrone glitzerte, als bestünde sie aus Lametta. »Seitdem wachse ich. Mein Körper ist zusammengeschrumpft, aber meine Seele ist so groß wie ein Mammutbaum.« Er hatte Jesus nie wiedergesehen, aber er wusste, dass dieser Tag kommen würde, entweder in dieser Welt oder in der nächsten.


  Gerade außerhalb des Blickfelds der Webcam, und so leise, dass das Mikrophon es nicht aufzeichnen würde, sagte Rebekah: »Wir kommen noch zu spät.« Sie stand in der Tür zum Versammlungsraum, fertig in Mantel und Handschuhen.


  Er winkte mit einer Hand nach hinten, ebenfalls so tief, dass die Kamera die Bewegung nicht einfing, um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte. Die Frau auf dem Bildschirm weinte.


  »Ich bin nicht so stark wie Sie«, murmelte sie. »Zwischen den Biopsien und Untersuchungen und Tests bin ich einfach nur… erschöpft.«


  »Ich verstehe dich, Schwester.« Er nannte all seine Online-Gemeindemitglieder entweder Schwester oder Bruder. »Aber Gott gibt uns niemals mehr, als wir ertragen können.«


  »Bathsheba wartet im Auto«, zischte Rebekah.


  »Ich muss jetzt Schluss machen. Hier in der Stadt findet eine Gebetsversammlung statt, man wartet dort auf mich.« Auch wenn er ihr möglicherweise den Eindruck vermittelt hatte, er würde den Gottesdienst leiten, was nicht gerade der Wahrheit entsprach, hatte er auch nicht gelogen. Es gab einen Gottesdienst, die Gedenkveranstaltung für die Crewmitglieder, die mit der NeptuneII ertrunken waren, aber der einzige Grund, weshalb man auf ihn wartete, war sein Bruder Harley, den er abholen wollte und der ein paar Worte sprechen sollte. Charlie hatte sie bereits für ihn aufgeschrieben.


  »Gott sei mit dir, Schwester«, schloss er. »Wenn du Ihn nicht verlässt, wird Er auch dich nicht verlassen. Vergiss das niemals.«


  »Ich versuche es.«


  »PayPal«, drängte Rebekah leise von der Tür aus.


  »Richtig«, sagte Charlie, so in Anspruch genommen von seiner göttlichen Mission, dass er beinahe die Anweisungen des Herrn vergessen hätte, die Mittel einzutreiben, um das Wort weiter verkünden zu können. »Und vergiss nicht, mir über PayPal deinen Zehnten zu schicken.«


  Die Frau nickte und putzte sich mit einem zusammengeknüllten Taschentuch die Nase.


  »Gott segne dich, Schwester.«


  »Gott segne Sie«, sagte sie, ehe sie sich abmeldete.


  Rebekah stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Du scheinst zu glauben, dieses Haus würde von Gebeten statt von Geld unterhalten.« Sie schob seinen Rollstuhl die Rampe herunter in die Garage und half ihm, als er sich selbst auf den Fahrersitz des blauen Minivans hievte. Sein Oberkörper war immer noch kräftig. Während Rebekah den Rollstuhl hinten verstaute, saß Bathsheba zusammengekauert über einem Buch. Wenn Charlie sie gefragt hätte, was sie da las, würde sie behaupten, es sei die Heilige Schrift, aber mehr als einmal hatte sich herausgestellt, dass es eines dieser Twilight-Bücher über Vampire und dergleichen war. Charlie hatte sie streng dafür bestrafen müssen.


  Der Gottesdienst war für zwölf Uhr mittags angesetzt, und Charlie wusste, dass Harley um diese Zeit normalerweise gerade erst aufstand. Er setzte den Wagen rückwärts aus der Garage, wobei er ihn mit Hilfe einer ganzen Reihe Handkurbeln und -hebel manövrierte, ohne das Gaspedal oder die Bremse treten zu müssen. Es genügte, einen zusätzlich eingebauten Schalter am Lenkrad zu betätigen. Die Auffahrt war lang und holperig, und die Hauptstraße war nicht sehr viel besser.


  »Ich mag es nicht, wenn du so viel mit dieser Frau redest«, sagte Rebekah.


  Charlie brauchte einen Moment, um zu kapieren, von wem sie redete.


  »Sie ruft nur an, weil sie bedauert werden will«, fuhr Rebekah fort.


  »Sie stirbt, um Himmels willen.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Wir müssen alle sterben.«


  »Sie gehört zu meinen Schäfchen.«


  »Dann schere sie und mach endlich Schluss damit.«


  Bathsheba kicherte auf dem Rücksitz, und Charlie warf einen Blick in den Rückspiegel.


  »Was ist daran so lustig?«


  »Nichts.«


  Nachdem sie bei ihm eingezogen waren, hatte Charlie ein paar Tage gebraucht, um zu kapieren, dass Bathsheba nicht einfach schüchtern war, sondern ein bisschen begriffsstutzig. Ihre ältere Schwester passte auf sie auf.


  Aber er brauchte Hilfe im Haus und noch mehr Hilfe, um die Website und die Kirche von Vanes Heiliger Schrift zu unterhalten. Rebekah hatte jede Menge Geschäftssinn, und Bathsheba konnte man einfache Hausarbeiten anvertrauen. Darüber hinaus konnte sie allerdings ein Problem sein. »Wir werden heute doch keinen Ärger machen, oder?«, fragte er über die Schulter.


  Bathsheba tat, als wüsste sie nicht, was er meinte.


  »Keine Anfälle? Keine Mätzchen?« Als sie das letzte Mal einen Fuß in die lutherische Kirche gesetzt hatten, die auch als Allzweck-Gotteshaus für Port Orlov diente, hatte Bathsheba behauptet, von Teufeln bestürmt zu werden. Die beiden Frauen waren in einer kleinen, fundamentalistischen Sekte im Nordosten aufgewachsen, die sich vor rund hundert Jahren von der Hauptkirche abgespalten hatte, und waren mit ein paar ziemlich festen, wenn auch unorthodoxen Vorstellungen nach Port Orlov gekommen. Doch Vorfälle wie den letzten kreidete Charlie vor allem diesen verdammten Büchern an, die Bathsheba las. Gott sei Dank bestand die Stadtbücherei im Gemeindezentrum lediglich aus drei Regalen mit zerlesenen Exemplaren des Reader’s Digest.


  »Um meine Schwester brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Rebekah scharf. »Kümmere dich lieber um deinen Bruder.« In der Tat hatte er genau das vor. Er hatte eine ziemlich lange Liste, was er mit Harley und seinen beiden dämlichen Freunden, Eddie und Russell, besprechen wollte.


  Schweigend fuhren sie weiter, bis sie die Außenbezirke der Ortschaft erreicht hatten, von der Front Street abbogen und zwischen der Holzhandlung und dem Waffenladen anhielten. Der Trailer ruhte auf dem rostigen Stahlauflieger, einen Fuß über dem Boden.


  »Geh und hol ihn«, sagte Charlie zu Rebekah, und sie sagte: »Draußen ist es kalt. Hup doch einfach.«


  Gehorsamkeit, dachte Charlie, würde das Thema seiner nächsten Videopredigt sein.


  Er hupte und beobachtete, wie die Jalousie hochgezogen wurde. Er erkannte die Umrisse von Harleys Kopf, eingerahmt vom blassvioletten Schimmer des Schlangenterrariums. Charlie hatte den Trailer noch nie betreten, aber Rebekah war drinnen gewesen, und sie hatte ihn in allen schmutzigen Details beschrieben.


  Die Tür öffnete sich, und Harley stolperte die Stufen herunter, während er noch mit dem Reißverschluss seiner Jacke kämpfte. Das Haar war noch nass vom Duschen. Er kletterte auf den Rücksitz neben Bathsheba, die ihr Buch beiseitepackte. Charlie drehte sich um und sagte: »Zeig mir die Rede, die du halten wirst.«


  »Was für ’ne Rede? Ich werd einfach ein bisschen was sagen und mich so schnell, wie’s geht, wieder hinsetzen.«


  »Ich finde, du solltest das hier sagen.« Charlie fischte ein paar maschinengetippte Notizen aus der Jackentasche. »Lies es dir auf dem Weg durch. Das wirst du nachher erzählen.«


  Widerwillig nahm Harley das Blatt Papier und überflog es, während sein Bruder fuhr. Charlie bildete sich einiges auf seine Wortgewandtheit ein, und im Laufe der Jahre hatte er sich mehr als einmal aus heiklen Situationen rausgeredet, darunter bei Anschuldigungen wie bewaffnetem Einbruch und Körperverletzung. Auch wenn er sie nicht selbst vortragen würde, so wären es doch seine Worte, die von der Kanzel der Stadtkirche aus gesprochen werden würden.


  Mit seinem Behindertenaufkleber konnte Charlie den Van direkt vor der Eingangstreppe parken, und Rebekah schob den Rollstuhl die Rampe hoch. Gleich hinter dem Eingang, nicht weit von der Tafel, auf der die Namen aller Fischer aufgelistet waren, die in den letzten hundert Jahren ihr Leben auf See verloren hatten, standen Pinnwände mit den Namen und Bildern der jüngsten Toten. Lucas Muller. Freddie Farrell. Jonah Tasi, der Samoaner. Buddy Kubelik. Old Man Richter. Hier stand, der alte Mann hätte Aloysius mit Vornamen geheißen. Kein Wunder, dass er ihn nie benutzt hatte. Die Fotos zeigten die Männer, wie sie einen Fisch in die Höhe hielten, den sie gefangen hatten, über einem toten Elch hockten oder wie sie im Yardarm Biergläser stemmten. Manche Leute hatten als Abschiedsgruß kleine Notizen und Karten hinzugefügt.


  Als Charlies Rollstuhl durch den Mittelgang rollte, schienen die anderen Trauergäste ihn kurz zur Kenntnis zu nehmen und dann den Blick abzuwenden. Charlie wusste, dass sein Gefolge ein ziemliches Schauspiel bot, und das gefiel ihm. Die Stadt war schon immer zu klein für ihn und seine Ambitionen gewesen, aber erst nach seinem Unfall– und seiner Rettung– hatte er die Botschaft begriffen und die Mittel entdeckt, um sich in der Welt Gehör zu verschaffen. Vanes Heilige Schrift war noch keine machtvolle Kraft, aber er war voll Vertrauen, dass sie es eines Tages sein würde. Wenn Er den Zeitpunkt für richtig hielt, würde der Herr ihm den Weg weisen.


  Rebekah stellte den Rollstuhl neben die allererste Bankreihe, und Charlie stellte erfreut fest, dass die Bürgermeisterin und zwei Männer neben ihr, von denen einer wie ein Iwan aussah, ein Stück zur Seite rücken mussten, um Platz für sie zu machen. Das mussten die Kerle aus dem Hubschrauber sein, und Charlie war froh, einen Blick auf sie werfen zu können. Kenne deinen Feind, das hatte er schon immer gesagt. Und der Herr, da war er sich sicher, hatte nichts gegen etwas gesunden Menschenverstand einzuwenden. In diesem Punkt irrten sich seiner Meinung nach eine Menge Leute; sie glaubten, der Herr wolle, dass man sich verhielt wie ein Volltrottel, dass man rumlief und von allen das Beste erwartete und jedem vertraute wie irgendein dämlicher Köter. Der Herr wollte, dass man seinen gottgegebenen Verstand benutzte, um Ihm bei Seinem Anliegen zu helfen– und in dieser Hinsicht hatte es Charlie nie an irgendetwas gemangelt.


  Wenn man vom Teufel spricht… der Ehrwürdige Reverend Wallach, ein nichtsnutziger Angsthase, der nicht einmal einen schläfrigen Straßenköter wachrütteln konnte, geschweige denn eine Gemeinde, bestieg mit der Bibel in der einen und einem weißen Rettungsring der NeptuneII in der anderen Hand die Kanzel. Den Ring hängte er an einen am Pult befestigten Haken. Es war nicht das erste Mal, dass der Haken dafür benutzt wurde, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Die Beringsee würde nicht freundlicher werden.


  »Wir sind heute hier zusammengekommen«, sagte der Reverend, »um der guten Männer zu gedenken, die ihr Leben bei dem verloren haben, was sie so gut konnten und mit so viel Freude taten.«


  Der Typ redete seit zehn Sekunden, und schon hätte Charlie fast laut aufgelacht. Jeder, der glaubte, ein Krabbenfischer würde nur zum Spaß rausfahren, war nicht ganz dicht. Es war die übelste Arbeit auf der Welt. Bis zum Untergang der Neptune hatte er es jahrelang gemacht, und seitdem hatte er es nicht eine Sekunde lang vermisst. Jetzt lebte er dafür, seine Kirche zu vergrößern, und dafür würde er tun, was er tun musste. Oder, um genau zu sein, Harley und seine Kumpels Eddie und Russell mussten tun, was zu tun war. Vor dem Gottesdienst hatte er die beiden Deppen gesehen, als sie draußen noch schnell einen Joint rauchten.


  Harley hatte das Thema Job den beiden gegenüber schon mal angeschnitten, Charlie würde also nicht einen Haufen Zeit damit verschwenden müssen, sie erst noch zu überreden. Nach St.Peter’s Island zu fahren und Gräber aufzubuddeln, die womöglich noch vom Permafrostboden eingeschlossen waren, würde kein Zuckerschlecken werden. Was Charlie fuchste, war, dass er diese potentielle Goldmine sein ganzes Leben lang direkt vor der Nase gehabt hatte. War es göttliche Fügung gewesen, die ihm schließlich die Augen geöffnet hatte? Wenn es dort, wo das Smaragdkreuz herkam, noch weitere Schätze gab, würde er endlich die Mittel haben, um zu tun, was immer er wollte. Er wäre in der Lage, den gesamten Planeten mit dem Heiligen Wort zu fluten. Möglicherweise hatte Jesus ihm das Versteck genau aus diesem Grund gezeigt.


  Und wer weiß, wie viel von dem Zeug es noch gab?


  Seit er das Kreuz in Harleys Anorak gefunden hatte, hatte er das Internet durchstöbert, hatte Bücher bestellt und Monographien heruntergeladen und sich sogar als Professor der Universität Alaska ausgegeben, um ein paar Experten für russische Geschichte anzurufen und sie auszuquetschen. Alles, was er herausgefunden hatte– wie die Tatsache, dass die Kolonie von einem Trupp sibirischer Fanatiker gegründet worden war, die die Insel von 1910 bis 1918 besiedelten–, hatte ihn nur noch mehr auf den Geschmack gebracht.


  »Wir wollen heute die Familienmitglieder der verlorenen Männer zu Wort kommen lassen«, leierte der Reverend weiter. »Und auch den Kapitän dieses unglücklichen Schiffes, das in jener schicksalhaften Nacht kenterte, da er allein überlebt hat, um die Geschichte zu erzählen.«


  Eine Geschichte, genau das ist es, dachte Charlie.


  »Lasst uns«, sagte der Reverend, »mit MrMuller beginnen, dem Vater des jüngsten Crewmitglieds, Lucas.«


  Als Muller, der Eigentümer der Eisenwarenhandlung, ernst auf die Kanzel zuschritt, tippte Charlie ungeduldig mit den Fingern auf die Knie. Er grübelte immer noch über das nach, was er zuletzt herausgefunden hatte. Wie sich herausgestellt hatte, waren die Sibirier Anhänger dieses verrückten Mönchs, Rasputin, gewesen, der das letzte Zarenpaar von Russland verhext hatte. Die Romanows. Ein paar Dinge aus dem Schulunterricht waren ihm wieder eingefallen– man konnte nicht in Alaska aufwachsen und gar nichts über die Russen wissen, die auf der anderen Seite der Meerenge lebten. Von den Juwelen der Romanows hatte ihm damals allerdings niemand etwas erzählt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass der Zar und seine Familie eine der erstaunlichsten Schmucksammlungen besessen hatten, die die Welt je gesehen hatte.


  Und dass ein großer Teil davon bis zum heutigen Tag verschwunden war.


  »Mein Junge hat immer alles geschafft, was er sich vorgenommen hat«, sagte MrMuller gerade. »Er war klug und gewitzt und arbeitete so hart wie jeder andere Mann, den ich kenne.«


  Charlie wusste, dass man Lucas die Schuld für den Schiffbruch gab, weil er am Steuer gestanden hatte, und er schätzte, mit diesen Worten wollte der Vater den Ruf seines Sohnes retten. Er hoffte, dass Harley sich nicht entschied, zu improvisieren, und womöglich noch Salz in die Wunde streute.


  Als Muller die Kanzel der Mutter des Samoaners überließ, ging Charlie im Stillen die Liste noch einmal durch. Die kaiserliche Sammlung hatte aus einer endlosen Reihe von Diademen und Halsketten, Ohrringen und Armreifen, vergoldeten Kreuzen und emaillierten Eiern von einem Goldschmied namens Fabergé bestanden. Die Zarin, ganz betört von dem heiligen Mann aus der Steppe, hatte ihm großzügige Geschenke gemacht, und es gab sogar Gerüchte, sie sei seine Geliebte gewesen. Aber wer würde es je erfahren oder sich jetzt noch einen Deut darum scheren? Alles, worauf es Charlie ankam, war der offenkundige Wert des Kreuzes– und die Tatsache, dass es von der Insel stammte. Wenn das Kreuz dort gewesen war, war der Rest der vermissten Romanowjuwelen vielleicht auch dort.


  Die Mutter des Samoaners hatte das Wort an Farrells Schwester übergeben, dann sagte ein Maschinistenkumpel von Old Man Richter ein paar Sätze, und endlich war Harley an der Reihe, der zur Kanzel schlich wie ein Mann, der gehängt werden sollte. Charlie wollte ihn anschreien, sich gerade zu halten, doch dann holte sein Bruder zu seiner Erleichterung die Notizen hervor, die Charlie für ihn geschrieben hatte, und begann zu lesen.


  Rebekah nickte beifällig und warf Charlie mit ihren perlenartigen schwarzen Augen einen kurzen Blick zu. Bathsheba hatte den Kitschroman sinken lassen, den sie mitgebracht hatte, und hörte tatsächlich zu.


  »Die Menschheit befindet sich für immer im Fadenkreuz der göttlichen Gnade«, las Harley, eine Formulierung, die es Charlie besonders angetan hatte. »Glaube ist der Pfad, den wir alle beschreiten müssen. Dieser Pfad wird uns durch die Versuchungen und die Mühsal des Lebens leiten und uns vor dem Bösen und den ungezählten Plagen schützen, die auf uns einstürmen. Selbst als ich mich an den Deckel dieses Sarges klammerte, vertraute ich darauf, dass Gott mich ans Ufer bringen würde.«


  Charlie wusste, dass Gott wahrscheinlich das Letzte war, woran Harley in jener Nacht gedacht hatte, aber es klang auf jeden Fall gut. Harley las Charlies Beschreibung all der anderen tiefreligiösen Offenbarungen vor, die ihm zuteilgeworden waren, als er voller Zweifel und Ängste mit der eiskalten See kämpfte, ehe er, vom Glauben gelenkt, schließlich am Ufer landete.


  »Ich wünschte nur, ich wäre in der Lage gewesen, auch meine Männer, die diese furchtbare Reise mit mir zusammen unternahmen, zu retten«, schloss er. »Aber ich weiß jetzt, dass sie alle sicher und trocken in Gottes liebenden Händen ihre letzte Ruhe gefunden haben.«


  Als er fertig war, hätte Charlie gerne applaudiert, am liebsten sogar noch kundgetan, dass dies seine Worte gewesen waren, doch er hatte keine Ahnung, wie er das möglichst würdevoll bewerkstelligen sollte. Als Nächstes stand die Bürgermeisterin auf– was für eine Überraschung– und machte ein paar Bemerkungen, von denen sie wahrscheinlich glaubte, sie würden ihr helfen, wiedergewählt zu werden. Als ob irgendjemand, der noch ganz richtig im Kopf war, diesen Job haben wollte. Anschließend sprach Reverend Wallach das Vaterunser und verkündete, dass im Nebengebäude jetzt heiße Getränke und Erfrischungen bereitstünden.


  »War ich gut?«, fragte Harley, als er zu seinem Bruder geschlurft kam und das Blatt Papier in die Gesäßtasche stopfte.


  »Manchmal hast du etwas genuschelt, aber im Großen und Ganzen war es in Ordnung.«


  »Du musst Augenkontakt zum Publikum halten«, warf Rebekah ein.


  »Dich habe ich nicht gefragt.«


  »Wenn du klug gewesen wärst, hättest du es getan.«


  Charlie wusste, dass sein Bruder und Rebekah nichts füreinander übrighatten. Bis die Schwestern aufgetaucht waren, hatte Harley ebenfalls auf dem alten Gehöft gelebt, doch sobald die Frauen das Kommando übernommen hatten, waren Harley und die Schlange, die er sich als Haustier hielt, auf nicht besonders subtile Weise rausgeekelt worden.


  »Ich finde, du hast es gut gemacht«, sagte Bathsheba schüchtern.


  »Wo sind die Idioten?«, fragte Charlie, und Harley, der genau wusste, wen er meinte, sah sich in der sich leerenden Kirche um. »Drüben im Nebengebäude, schätze ich.«


  »Hol sie und bring sie zu mir nach draußen zum Van.«


  Rebekah schob ihn nach draußen, dann ging sie mit ihrer Schwester zu den Tischen mit den Erfrischungen. Charlie wusste, dass sie dort etwa so willkommen sein würden wie Ameisen bei einem Picknick.


  Kurz darauf tauchte Harley mit Eddie und Russell auf. Sie hatten die Hände voller Donuts, Bagels und Pappbecher mit Kaffee, so dass sie nicht wussten, wie sie die Türen des Vans aufbekommen sollten. Schließlich stellte Harley seinen Becher auf die Motorhaube und schob die Seitentür auf. Charley fragte sich, wie diese drei jemals ein Problem lösen wollten, das noch komplizierter war.


  Doch es war sein Job, dafür zu sorgen, dass sie es taten.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte er, nachdem sie es sich auf der Rückbank gemütlich gemacht hatten. »Habt ihr ein Boot?«


  Die drei wechselten verdutzte Blicke, ehe Eddie anbot, er könnte wahrscheinlich das Boot seines Onkels für ein paar Tage organisieren. »Könnte sein, dass ich ihm ein paar Mäuse rüberschieben muss, wenn er es rausfindet.«


  »Stell ihm ein Sixpack hin, und er kriegt nichts mit«, sagte Russell.


  »Bis morgen müsst ihr auf der Insel sein«, sagte Charlie.


  »Und was machen?«, fragte Russell und versprühte Krümel von seinen Lippen. Er sah aus, dachte Charlie, wie eine wiederkäuende Kuh.


  »Euch die Juwelen schnappen, ehe diese Regierungsfuzzis da landen.«


  »Wer sagt denn, dass sie überhaupt dahin wollen?«, fragte Eddie.


  Charlie ließ sich etwas Zeit, um sich zu beruhigen. »Sie würden keinen Erkundungsflug zu einem Ort machen, wenn sie dort nicht hinwollen würden. Und sie würden meinem Bruder keinen Ärger wegen des Sargdeckels machen, wenn sie nicht selbst hinter dem Rest davon her wären.«


  »Aber die haben einen Haufen Ausrüstung und so’n Scheiß dabei«, sagte Eddie.


  »Deshalb müsst ihr zuerst dort sein und auf der Leeseite der Insel anlegen«, erklärte Charlie. »So weit vom Strand weg, wie es geht.«


  »Da gibt es aber nichts zum Anlegen«, erwiderte Eddie.


  »Nicht für ein großes Schiff, aber der Trawler deines Onkels hat keine zwei Meter Tiefgang. Damit schafft ihr es in eine Bucht. Natürlich müsst ihr warten, bis es dunkel ist.« Um diese Jahreszeit wurde es jeden Tag früher dunkel. »Ihr dürft auch kein Feuer machen. Wenn die Bullen kommen, wollt ihr ja nicht, dass sie den Rauch riechen oder euer Lager entdecken. Eine Höhle wäre gut. Sucht euch eine Höhle.«


  »Für wie lange?«, quengelte Eddie.


  »Für so lange wie nötig«, antwortete Charlie. »Und nehmt Knarren mit.«


  »Knarren?«, fragte Russell, der endlich seine Stimme wiederfand. »Ich fange doch keine Schießerei mit der Küstenwache an. Zwei Jahre in Spring Creek haben mir gereicht.«


  »Wölfe«, sagte Charlie. »Auf der Insel leben Wölfe, für den Fall, dass ihr noch nie davon gehört habt.«


  »Oh.«


  Nach und nach kamen die Stadtbewohner aus dem Nebengebäude, setzten ihre Mützen auf und zogen sich Handschuhe an. Geordie Ayakuk, der gerade einen Hotdog aß, hatte weder das eine noch das andere. Diese Eingeborenen hatten von Natur aus mehr Wabbelspeck, dachte Charlie– ein weiteres Zeichen für Gottes unerklärliches Wirken.


  Die beiden Schwestern tauchten in der Menge auf und kamen auf den Van zu, und es war, als hätten Harley und seine Kumpane einen Geist gesehen.


  »Also dann«, sagte Eddie, entriegelte hastig die Seitentür und schob sie auf. »Ich gehe dann besser.«


  »Ich auch«, sagte Russell und sprang hinter ihm aus dem Wagen.


  Harley blieb auf dem Beifahrersitz sitzen. Mit zweifelnder Miene sagte er: »Was glaubst du, wie lange das dauert?«


  »Kommt ganz darauf an.«


  »Auf was?«


  »Wie schnell ihr graben könnt.«


  Rebekah stand jetzt neben der Tür und wartete offensichtlich darauf, dass Harley seinen Platz für sie räumte.


  »Ich setz dich an deinem Trailer ab«, sagte Charlie, »dann kannst du anfangen mit Packen.«


  Doch Harley warf nur einen Blick auf Bathsheba, die ganz begierig darauf war, sich die Rückbank mit ihm zu teilen, und sagte: »Vergiss es. Ich gehe zu Fuß.«


  
    17.Kapitel

  


  Als der Van davonfuhr, klappte Harley den Kragen seines Parkas hoch und trottete im beißenden Wind die Front Street entlang. Es war Mittag, aber der Himmel war dichtbewölkt, und das Licht verblasste bereits. Alles um ihn herum, die vereinzelten Ladenfronten, der schiefe Totempfahl, die verrosteten Trucks mit den Monsterreifen, hatte einen düsteren, bleifarbenen Schimmer, als wäre alles unter einer umgedrehten Schüssel eingeschlossen. Wie wäre es, überlegte er, heißes Sonnenlicht auf Palmen zu sehen und mit nichts anderem bekleidet als T-Shirt und Jeans herumzulaufen?


  Und wie würde Angie Dobbs mit echter Bräune aussehen, nicht diese Hummerfarbe, die sie manchmal hatte, wenn sie im Sonnenstudio in Nome gewesen war?


  Sowohl der Waffenladen als auch die Holzhandlung waren wegen der Trauerfeier geschlossen, und bis auf das violette Licht, das vom Schlangengehege durch die Lamellen seiner Jalousie nach draußen fiel, lag der Trailer ebenfalls dunkel und still am Ende der Gasse zwischen den beiden Geschäften. Der Rottweiler im Waffengeschäft bellte wütend, als er vorbeiging, und warf sich gegen die drahtverstärkte Fensterscheibe.


  »Halt deine verdammte Fresse«, sagte Harley, als er zum Schuppen hinter der Holzhandlung ging. An der Tür hing ein Vorhängeschloss, doch Harley wusste, dass der Eigentümer den Schlüssel schon so oft verloren hatte, dass er sich gar nicht mehr die Mühe machte, das verdammte Ding überhaupt abzuschließen. Außerdem, was gab es schon groß zu stehlen außer genau den paar Schaufeln und Hacken, auf die Harley es abgesehen hatte? Wahrscheinlich würden sie nicht einmal vermisst werden, bis er wieder von der Insel zurück war, hoffentlich mit den Händen voller Juwelen.


  Juwelen, die ihm ein Flugticket erster Klasse nach Miami Beach verschaffen würden.


  Harley zog die Metalltüren gerade weit genug auf, damit er hindurchschlüpfen konnte, dann tastete er nach der Schnur für die Glühbirne an der Decke. Die nackte Birne pendelte hin und her und warf Schatten auf das finstere Innere des Schuppens. Es gab mehrere Stapel aus verrottendem Holz, ein paar kaputte Drehbänke und sich durchbiegende Sägeböcke, die mit Werkzeugen bedeckt waren. An der Rückseite lehnten, wie ein Haufen Betrunkener, die Schaufeln, Spaten und eisernen Spitzhacken an der Wand, die sie brauchten, um die Gräber auszuheben und die Särge aufzubrechen. Allein bei ihrem Anblick taten ihm schon die Arme weh, und er nahm sich vor, Eddie und Russell den Hauptteil der Schwerarbeit zu überlassen. Bei diesem Job war er der Vorarbeiter, und die Aufgabe eines Vorarbeiters war es, den Überblick zu behalten. Er ahnte schon, was er sich deswegen von den beiden würde anhören müssen.


  Er ging um eine radlose Schubkarre herum und begann, die Schaufeln unter die Lupe zu nehmen, auf der Suche nach denen, die sich am besten eigneten. Sie brauchten mindestens eine mit einem breiten, flachen Blatt, für den Fall, dass es heftig schneite, und zwei weitere mit schärferen, festeren Blättern, um in den Boden einzudringen. Stemmeisen wären auch gut; man konnte sie wie Pflöcke in den Boden schlagen, und dann könnten Eddie und Russell, wenn sie gut gezielt hatten, den Boden vielleicht so gut wie unversehrt in einem Stück hochheben.


  Der Wind rüttelte so kräftig an den Metalltüren, dass eine von ihnen krachend zufiel und Harley bei dem Geräusch zusammenfuhr. Die freihängende Glühbirne schwang wie ein Pendel an der Decke hin und her, und Harley wünschte, das verdammte Ding hätte ein paar Watt mehr. Alles in dem Raum warf unheimliche Schatten an die Wellblechwände, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte Harley, eine Bewegung hinter sich gesehen zu haben, als hätte etwas gerade den Schuppen betreten.


  Konnte der verdammte Köter irgendwie freigekommen sein? Stocksteif stand er da, doch zwischen den Holzbohlen und Kettensägen sah er nichts über den Boden schleichen. Und als er aufmerksam lauschte, hörte er über das Geräusch des Windes hinweg den Rottweiler nebenan im Waffengeschäft heulen, genau da, wo er hingehörte.


  Aber er heulte, als würde er wegen irgendetwas ausflippen.


  Harley kapierte nicht, wozu Hunde gut sein sollten. Was ihn anging, waren es nur missratene Wölfe, und seinetwegen könnte man sie alle miteinander abknallen.


  Er machte sich wieder daran, sein Werkzeug zusammenzusuchen. Er wollte nicht den ganzen Tag hier drinnen rumtrödeln, schließlich war das, was er gerade tat, streng genommen Diebstahl, falls der Besitzer ihn erwischte. Doch dann glaubte er, wieder etwas zu hören, das sich bewegte, direkt auf der anderen Seite eines hohen Bretterstapels. Er hielt erneut inne.


  »Hey«, rief er. »Ist da jemand?«


  Keine Antwort.


  »McDaniel?«, sagte er. Vielleicht war es der Eigentümer der Holzhandlung, der versuchte, ihn auf frischer Tat zu ertappen. »Bist du das? Ich bin’s, Harley.«


  Immer noch keine Antwort, aber er hörte ganz eindeutig das Geräusch eines Schrittes.


  »Ich muss mir nur mal kurz eine Schaufel ausleihen, um das Eis beim Auflieger vom Trailer wegzukriegen. Ich hoffe, das ist okay.« Da er wusste, welchen Ruf die Brüder Vane in der Stadt hatten, fügte er hinzu: »Ich bring sie wieder zurück, sobald ich fertig bin.« Was zur Abwechslung einmal fast der Wahrheit entsprach.


  Mit einem Spaten in der Hand schlich er vorsichtig zum Ende des Holzstapels und rechnete damit, McDaniel zu sehen, oder vielleicht diesen Inuit-Jungen, der für ihn arbeitete. Doch stattdessen tauchte eine Art dürre Vogelscheuche im Licht auf und verschwand wieder. Im ersten Moment dachte er, er hätte vielleicht eine Schaufensterpuppe vor sich.


  Doch dann blinzelte das Wesen.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, sagte er, doch noch ehe er die Frage ganz ausgesprochen hatte, erkannte er ihn.


  Das nasse braune Haar, das über der grauen Tunika mit dem geschlossenen Kragen hing. Den langen schwarzen Mantel aus Robbenfell. Die großen, dunklen Augen, die versteinerte Haut, die gelben Zähne, die über die gespannten Lippen ragten.


  Es war der Leichnam aus dem Sarg, den er in den Netzen gefunden hatte.


  Als er sie noch voller Entsetzen anstarrte, streckte die Kreatur die Hand aus, als erwarte sie, er würde ihr etwas geben.


  »Was willst du?«, rief Harley und zog sich zurück, den Spaten fest umklammernd, als hinge sein Leben davon ab. »Zum Teufel, verschwinde! Raus hier!«


  Der junge Mann öffnete den Mund, und Harley könnte schwören, selbst aus drei Metern Entfernung, dass er eine Wolke der fauligsten Luft abbekam, die er je gerochen hatte. Der Mann sagte etwas, das wie Russisch klang, doch es hörte sich an, als würde der Sprecher gerade ertrinken, so gurgelnd und verwaschen klangen die Worte.


  Harley hob den Spaten wie einen Baseballschläger hoch über die Schulter.


  »Komm ja nicht näher!«


  Der Rottweiler nebenan bellte wie wahnsinnig, und zum ersten Mal wünschte Harley, der verdammte Hund würde sich befreien.


  Der Mann wiederholte, was immer er gesagt hatte, und hob sogar die Hand. Die Finger bestanden nur noch aus bleichen, weißen Knochen mit langen, gekrümmten Fingernägeln, mit denen er seine Brust berührte.


  Genau dort, wo das Smaragdkreuz gelegen hatte.


  Allmächtiger. Wenn Harley das verdammte Ding bei sich gehabt hätte, hätte er es ihm auf der Stelle zugeworfen.


  »Ich habe es nicht!«, schrie er. Und dann, als ergäbe es irgendeinen Sinn, fügte er hinzu: »Charlie hat es!«


  Doch der Mann sah nicht aus, als verstünde er auch nur ein Wort Englisch. Er machte einen Schritt nach vorn, und Harley wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die hintere Wand des Schuppens stieß. Er fuchtelte mit dem Spaten herum, doch der Mann schien es nicht einmal zu bemerken. Er kam noch näher. Harley schlug mit dem Spaten nach ihm, erwischte ihn an der Schulter und schleuderte ihn wie ein Bündel aus Stöcken und Lumpen auf einen Haufen loser Balken und Späne.


  Schreiend sprang Harley über die Stelle, auf der der Tote gestanden hatte, sprintete zur Tür, ohne den Spaten loszulassen, stieß die Schubkarre um und rannte hinaus auf die Gasse. Der Rottweiler drehte völlig durch, bellte wie wahnsinnig und sprang geifernd ans Fenster. Harley schaute über die Schulter zurück, stieß plötzlich gegen etwas, oder jemanden, und landete rücklings auf dem Boden.


  Über ihm stand McDaniel und sah ihn verärgert und verwirrt an.


  »Was zum Teufel hast du vor, Harley?« Sein Blick fiel auf den Spaten. »Willst du meine Auffahrt freischaufeln?«


  »Ich muss mir den nur mal ausleihen«, sagte Harley, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und ohne die offene Schuppentür aus den Augen zu lassen. Würde das verdammte Ding rauskommen, um ihn zu verfolgen?


  »Leihen?«, sagte McDaniel. »Ja klar.«


  Er stapfte auf den Schuppen zu, ehe Harley ihn aufhalten konnte. Kurz darauf ging das Licht aus, und McDaniel kam wieder heraus, ohne auch nur im Geringsten verstört auszusehen.


  »Wenn du dir Werkzeug ausleihen willst«, sagte er, »brauchst du doch nur zu fragen.«


  »Verstanden«, sagte Harley, der mittlerweile wieder aufgestanden war. Aber was war mit dieser Leiche im Robbenfellmantel passiert? Hatte McDaniel sie irgendwie übersehen? Oder war sie einfach… verschwunden?


  »Das war eine verdammt feine Rede, die du da in der Kirche gehalten hast.«


  War der Leichnam überhaupt dort gewesen? Harley fragte sich, ob er jetzt durchdrehte.


  »Mach jetzt bloß nicht wieder alles kaputt, indem du wieder klaust.«


  Harley nickte und schlurfte auf seinen Wohnwagen zu. Den Spaten ließ er draußen neben der Treppe stehen. Seine Hände waren so kalt und zittrig, dass er Schwierigkeiten hatte, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Als er sich endlich umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen, fiel sein Blick auf McDaniel, der ihn immer noch kopfschüttelnd beobachtete.


  
    18.Kapitel

  


  Heute Nacht, dachte Felix Fürst Jussupow, werde ich alles verändern. Nicht nur die Meinung der Welt von mir, sondern die Geschichte selbst.


  Er wusste ganz genau, welches Bild er in der mondänen Gesellschaft abgab. Seit Jahren legte er es darauf an, jedermann zu schockieren, den er kannte. Er hatte sich in der feinsten Damenmode und mit den Juwelen seiner Mutter in Cafés, Restaurants und auf Festen gezeigt. Er hatte in dem einen oder anderen der vielen Paläste seiner Familie in Moskau, Sankt Petersburg oder auf dem Land wilde Feiern veranstaltet, Orgien, um ehrlich zu sein. Er hatte die Gunstbezeugungen junger Mädchen und Knaben gleichermaßen genossen, von Schauspielerinnen, Opernsängern und jungen, schneidigen Seeleuten. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er eine der Nichten des Zaren höchstselbst geheiratet, Fürstin Irina, eine gefeierte Schönheit, die ihresgleichen suchte. Fürwahr, er fand, er sähe ebenso gut aus wie sie, und sie war eine sehr begehrte Partie gewesen. Er musste zugeben, dass sie zusammen ein formidables Paar abgaben.


  Zurzeit indes weilte die Fürstin wohlbehalten Hunderte von Meilen von Sankt Petersburg entfernt im prachtvollen Jagdschloss der Jussupows auf der Krim. Er wollte sie heute nirgendwo in der Nähe ihres Moika-Palastes haben, an diesem schicksalhaften Abend kurz vor Beginn des neuen Jahres. Es reichte schon, dass sie als Köder für die Falle gedient hatte.


  Jussupow hatte Rasputin versprochen, dass er ihn, wenn er um Mitternacht in den Palast der Jussupows an der Moika käme, bei einer privaten Feier endlich, nach so langer Zeit, der berühmten Schönheit vorstellen würde. »Die Fürstin hat so viel von Ihnen gehört«, hatte Jussupow zu dem Mönch gesagt, »dass sie darauf bestand, ich möge ein Treffen arrangieren, damit sie Sie persönlich kennenlernen kann.« Die Habgier des Mannes wurde nur von seiner Eitelkeit übertroffen. »Ich habe ihr mein Wort gegeben, dass Sie kommen.«


  Der Fürst hatte sein eigenes Automobil geschickt, die schwarze Limousine mit dem Familienwappen auf den Türen, um Rasputin abzuholen und zum Palast zu bringen. Ein rascher Blick auf seine goldene Taschenuhr verriet ihm, dass der Wagen jede Minute eintreffen müsste. Aus dem oberen Stockwerk hörte er das Grammophon »Yankee Doodle Dandy« spielen– ein zurzeit in der russischen feinen Gesellschaft sehr beliebtes Lied– sowie die Stimmen seiner Mitverschwörer, die die lebhafte Fröhlichkeit eines rauschenden Festes vortäuschten.


  Schnee rieselte auf die Gehwegplatten des Vorhofs und blieb auf der dünnen Eisschicht liegen, die den Kanal jenseits der Tore bedeckte.


  Unten im Gewölbe, in dem das Vorhaben in die Tat umgesetzt werden sollte, lag alles bereit. Die zarten Küchlein, mit Zyankali gewürzt, lagen arrangiert auf Silbertabletts. Der ebenfalls vergiftete Madeira war bereits dekantiert und wartete nur darauf, getrunken zu werden. Als Jussupow den als Chauffeur verkleideten Dr.Lasowert erblickte, der den Wagen durch das eiserne Tor lenkte, trat er hinaus, um seinen Gast zu begrüßen.


  »Willkommen!«, rief er und breitete die Arme aus, als Rasputin aus dem Wagen stieg.


  »Felix!«, erwiderte Rasputin und packte ihn, dass dieser sich fühlte, als wollte ihn ein Bär umarmen. Jussupow merkte, dass der Mann ein Bad genommen hatte, denn der Geruch billiger Seife haftete an seiner Haut. Er trug ein kompliziert besticktes Seidenhemd und schwarze Samthosen. Selbst die Lederstiefel waren sauber und glänzten.


  Doch das Brustkreuz, das normalerweise um seinen Hals baumelte und dessen Smaragde angeblich von irgendeiner geheimnisvollen Kraft durchtränkt waren– wie sonst hätte solch ein Rüpel so eine hohe Stellung und so viel Macht erlangen können?–, war nirgends zu sehen. Jussupow nahm es als Glücksfall, als würde er auf dem Turnierplatz gegen einen Gegner mit zerbrochener Lanze antreten.


  Als Rasputin den Lärm aus dem oberen Stockwerk hörte, legte er den Kopf schräg und sagte: »Ihr habt ohne mich zu feiern angefangen!«


  Doch der Fürst führte ihn bereits ins Vestibül und fort von der Haupttreppe. Rasputin blieb stehen, und Jussupow musste ihm zuflüstern: »Die Fürstin wird sich später hier unten zu uns gesellen, und dann veranstalten wir eine eigene kleine Feier.«


  »Was stimmt denn nicht mit der dort oben?«, fragte Rasputin mit einem Hauch von Unwillen im Blick.


  »Das ist eine ziemlich verzwickte Angelegenheit«, sagte Jussupow und drängte ihn erneut zur Treppe, die in den Keller hinabführte. »Mehrere dieser Störenfriede aus der Duma sind hier.«


  »Ich fürchte mich nicht vor ihnen«, erklärte Rasputin. »Sie können mich schmähen, sosehr sie mögen. Politiker verspeise ich zum Frühstück.«


  »Aber auf Sie wartet etwas viel Besseres.«


  Widerstrebend ließ Rasputin sich die Wendeltreppe hinab ins Gewölbe führen. Im Kamin brannte ein heißes Feuer, und die Luft war parfümgeschwängert. Großfürst Dmitri stand nervös neben der Bar, hielt ein Glas Champagner in die Höhe und wiederholte den Willkommensgruß ihres Gastgebers.


  Seine Anwesenheit schien Rasputin zu besänftigen. Er war ein interessantes Mischwesen, dieser sogenannte heilige Mann. In dem einen Moment war er ein Mann des Volkes und sprach für die armen Bauern, und im nächsten ein feiger Glücksritter, begierig darauf, die Gunst der Adligen zu gewinnen, die er doch angeblich verachtete. Eines jedoch wusste Jussupow mit Sicherheit: Rasputin war zu einer Bürde für die Aristokratie geworden. Solange die Zarin ihm vollkommen hörig war, konnte er über das Wohl und Wehe jedes Angehörigen des Hofes bestimmen. Und er hatte begonnen, diesen Einfluss immer mehr geltend zu machen und sich in die Staatsangelegenheiten einzumischen– selbst den Kriegsverlauf beeinflusste er mittlerweile. Seit Rasputin alles vorhersagte, von der Militärstrategie bis zur Einsetzung der Minister durch den Zaren, war es für Patrioten wie Fürst Felix und Großfürst Dmitri offensichtlich, dass etwas geschehen musste.


  Und heute Abend würde es durch sie geschehen. Der Fürst war sicher, dass er sich, sobald die Nachricht bekannt wurde, in der öffentlichen Meinung auf wundersame Weise von einem verschrienen reichen Tunichtgut in den Retter von Mütterchen Russland verwandeln würde.


  »Wir haben Ihre Lieblingskuchen backen lassen«, sagte Dmitri und bot ihm das Tablett mit den Küchlein an, für die Rasputin normalerweise schwärmte, doch zu seiner und Felix’ Bestürzung lehnte der Starez ab. Er wanderte im Raum unter dem Steingewölbe umher und bewunderte die Kunstgegenstände, die die Glasvitrinen füllten. Der Granitboden war mit dicken persischen Teppichen und einem weißen Bärenfell bedeckt, an dem noch der Kopf des Tieres mit gebleckten Zähnen hing.


  »Musik!«, sagte Jussupow und klatschte in die Hände. Dmitri nahm die Balalaika und schlug die Saiten an. Rasputin begann, im Takt zur Musik die Hände zu schwenken, dann ließ er sich auf einen mit Schnitzereien verzierten Diwan fallen. Auf dem Tisch neben ihm lockten die Küchlein, und als Jussupow tat, als würde er es nicht bemerken, nahm Rasputin träge eines davon und schlang es herunter.


  Dr.Lasowert, der das Zyankali persönlich besorgt und es in jedes Stück Kuchen gespritzt hatte, hatte geschworen, dass der Tod beinahe sofort eintreten würde.


  Selbst Dmitri verlangsamte sein Spiel, um zuzusehen.


  Doch Rasputin grinste lediglich und sagte: »Weiter! Und spielen Sie dieses Mal etwas Fröhlicheres.«


  Voll Staunen sah der Fürst zu, wie der Mönch einen Krümel aus seinem buschigen Bart zupfte und ihn verspeiste.


  Zusammen mit einem zweiten Küchlein.


  Dmitris Finger tasteten auf den Saiten des Instruments herum. Jussupow wartete mit angehaltenem Atem.


  Rasputin wirkte vollkommen unberührt.


  »Vielleicht möchte unser Gast etwas Wein«, sage Dmitri mit einem verräterischen Beben in der Stimme, und Jussupow, wie aus einem bösen Traum gerissen, beeilte sich, den Dekanter zu holen. Er füllte einen Kristallkelch mit Madeira und reichte ihn dem Mönch, der sich gemütlich zurücklehnte.


  »Sie wollen, dass ich allein trinke?«, sagte Rasputin, als er das Glas nahm, und der Fürst kehrte, Heiterkeit vortäuschend, zur Bar zurück und schenkte sich selbst einen großzügigen Branntwein ein.


  »Auf das neue Jahr«, sagte er und hob sein Glas.


  »Auf die wunderschöne Fürstin Irina«, grölte Rasputin, als die Uhr in der Ecke die volle Stunde anzeigte. »Hat sie überhaupt vor, uns hier unten Gesellschaft zu leisten?« Er leerte das Glas mit dem Madeira, wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und hielt dem Fürsten sein Glas hin, um sich nachschenken zu lassen. Der Fürst taumelte beinahe, als er den Dekanter nahm und das Glas erneut füllte.


  War das möglich? Sollte dieses Vieh, dieser dreckige Mönch aus der Ödnis Sibiriens, tatsächlich eine Art Prophet sein? War er womöglich auch ohne das Brustkreuz unverwundbar und wurde von einer göttlichen Macht beschützt, wie er es so häufig und großspurig verkündet hatte?


  Großfürst Dmitri, plötzlichen Kopfschmerz vortäuschend, ließ die Balalaika auf eine Ottomane fallen und floh entsetzt die Wendeltreppe empor. Rasputin räkelte sich auf dem Diwan, dann richtete er sich unvermittelt auf. Gott sei Dank, dachte Jussupow, stand der Mann zumindest unsicher auf den Beinen. Gleich einem Bären zockelte er auf eine der Vitrinen zu, in der ein italienisches Kruzifix aus Bergkristall aus dem sechzehnten Jahrhundert ausgestellt war, und betrachtete es durch das Glas.


  Jussupow war mit seiner Weisheit am Ende. Als letztes Mittel nahm er mit bebenden Händen eine Browning-Pistole aus dem Ebenholzkästchen, das hinter der Bar versteckt war, und trat damit hinter den Mönch.


  »Nehmen Sie das Kruzifix ruhig heraus«, sagte er, doch Rasputin schien damit zufrieden zu sein, das Kleinod dort zu belassen, wo es war. Stattdessen hob er die Hände zum Bauch und begann, diesen zu massieren.


  »Es wäre klug von Ihnen, sich nicht zu rühren«, sagte der Fürst mit entschlossenerer Stimme als zuvor, »und ein Gebet zu sprechen.« Jussupow sah Rasputins Gesicht, das sich im Glas der Vitrine spiegelte, so, wie der Mönch seines sehen konnte.


  Plötzlich würgte Rasputin und streckte die Hand zum Schrank aus. »Sie haben mich vergiftet.«


  Jussupov gab keine Antwort. Stattdessen hob er mit zitternder Hand die Waffe, zielte direkt auf Rasputins Rücken und drückte ab.


  Mehrere Sekunden lang rührte Rasputin sich nicht oder zuckte auch nur zusammen. Der Fürst versuchte, ein weiteres Mal zu feuern, doch seine Finger waren vom Schweiß so schlüpfrig, dass sie vom Abzug abglitten. Langsam drehte der Mönch sich um. In den blauen Augen loderte Wut, als er kopfüber zu Boden stürzte und der Länge nach auf das Bärenfell fiel.


  Von der Treppe vernahm Jussupow Schritte. Als er sich umdrehte, erblickte er Großfürst Dmitri, Dr.Lasowert sowie einen weiteren Mitverschwörer, Purischkewitsch. Alle drei starrten die Waffe an, die er noch in der Hand hielt, und dann den Mann, der bäuchlings auf dem Boden lag. Der Mönch rührte sich nicht, und seine Augen waren geschlossen, doch es gab kein Anzeichen irgendeiner Blutung. Dr.Lasowert näherte sich ihm vorsichtig, maß Rasputins Puls und erklärte ihn für tot.


  »Gut, dann lasst ihn uns in irgendetwas einwickeln und von hier fortschaffen«, sagte Purischkewitsch, der älteste und nüchternste unter ihnen, und sah sich im Kellergewölbe um.


  Jussupow schalt sich selbst, dass sie diesen Teil ihres Vorhabens nicht schon zuvor bedacht hatten.


  »Oben«, erklärte Purischkewitsch. »Wir nehmen die blauen Vorhänge aus dem Salon.«


  Während die anderen nur zu beflissen wieder die Treppe hinaufliefen, blieb Jussupow allein bei der Leiche zurück. Er warf sich in einen Lehnsessel und ließ den Revolver auf den Teppich fallen. Er hatte erwartet, von Gefühlen übermannt zu werden, vor Triumphgefühlen überzusprudeln, doch nichts dergleichen geschah. Seine Hände bebten noch immer, und seine Ohren dröhnten vom Krach des Schusses.


  Ein Funken flog aus dem Kamin und landete nur wenige Zoll neben dem Stiefel des Mönchs.


  Dieser zuckte.


  Dem Fürsten stockte der Atem, als er das Gesicht des Mönchs beobachtete und sah, wie sich erst ein, dann das andere Auge öffnete. Ehe er auch nur von seinem Sessel aufspringen konnte, war Rasputin wieder auf den Beinen. Speicheltropfen flogen von seinen gefletschten Lippen, als er an Jussupows Kleidung zerrte.


  »Mörder!«, rief der Mönch, während seine Finger sich um den Hals des Fürsten schlossen. Sie stürzten beide zu Boden, doch dem Fürsten gelang es, sich zu befreien und um Hilfe schreiend zur Treppe zu stürzen.


  »Mörder!«


  Rasputin folgte ihm dichtauf, wie ein Tier kroch er auf allen vieren die Wendeltreppe empor. Jussupow hörte ihn keuchen und spürte, wie seine Hände nach den Hosenbeinen griffen.


  »Er lebt! Er lebt!«, brüllte er, während er in den Salon rannte und die Türen hinter sich zuknallte. Purischkewitsch und die anderen, die den abgerissenen Vorhang aufsammelten, sahen ihn ungläubig mit offenen Mündern an. »Er lebt immer noch!«, wiederholte Jussupow und versperrte die Tür mit dem Rücken.


  »Das kann nicht sein«, sagte Dr.Lasowert. »Er hatte keinen Puls mehr.«


  »Sie haben ihn erschossen«, sagte Dmitri. »Sie haben ihn in den Rücken geschossen.«


  »Er ist schon zehnmal vergiftet«, fügte Dr.Lasowert hinzu.


  »Aber er entkommt!«, kreischte der Fürst. »Selbst jetzt noch.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Purischkewitsch verächtlich, doch zur selben Zeit zog er eine Pistole unter seiner Weste hervor. »Aus dem Weg!«


  Er schob den Fürsten beiseite und trat mit gezogener Waffe hinaus in die Halle. Eine Blutspur führte ins marmorne Vestibül, und ein kalter Wind wehte durch die offenen Türen in den Palast. Jussupow, der sich hinter Purischkewitsch verbarg, deutete nach draußen. »Sehen Sie?«


  Im rieselnden Schnee stapfte der Mönch rutschend und schlitternd, aber unaufhaltsam über den Hof und auf das Haupttor zu, das zum Kanal führte.


  »Mörder!«, rief Rasputin. »Die Zarin wird davon erfahren. Ihr seid Mörder!«


  »Tötet ihn!«, schrie Jussupow. »Ehe er entkommt!«


  Doch gerade als Purischkewitsch vortrat und einen Schuss abfeuerte, drängte sich Jussupow an seinen Arm, und die Kugel prallte vom Eisentor ab.


  »Erschießen Sie ihn!«, schrie Jussupow, und Purischkewitsch schob ihn fort und zielte erneut.


  Der Schuss verfehlte Rasputin, ebenso der nächste. Der Mönch nestelte am Schloss des Tores herum. Um sich zu konzentrieren, biss Purischkewitsch sich in die linke Hand, dann feuerte er erneut. Dieses Mal traf die Kugel Rasputin in die Schulter. Er sackte seitlich zusammen, und der nächste Schuss traf ihn in den Hinterkopf.


  Als die Verschwörer sich um den am Boden liegenden Körper zusammendrängten, sickerte sein Blut in den Schnee, doch die Augen blickten immer noch hinauf in den Himmel, und vor Schmerz und Wut presste er die Zähne zusammen. War es nicht möglich, diesen Mann zu töten, dachte Jussokow entsetzt? Würde das niemals enden?


  Purischkewitsch fluchte ebenfalls leise vor sich hin, dann trat er den Mönch hart gegen die Schläfe. Jussupow, der sich eine bessere Waffe wünschte, zog seinen schweren, handgefertigten Ledergürtel mit der silbernen Schnalle heraus und prügelte auf den Leib ein, bis dieser schließlich kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Dr.Lasowert hob die Hand und gebot ihnen Einhalt. »Genug«, sagte er. »Es ist vollbracht.«


  Großfürst Dmitri kam aus dem Haus und zerrte den blauen Vorhang hinter sich her, doch bevor sie den Leichnam darin einwickelten, rief Jussupow: »Stopp!« Er ging in die Hocke, riss Rasputins blutdurchtränktes Hemd auf und suchte Hals und Brust nach dem Kreuz ab.


  »Was tun Sie da?«, fragte Dmitri.


  »Ich suche das Smaragdkreuz.«


  »Herrgott nochmal, Felix, sind Sie nicht schon reich genug?«, sagte Dmitri und schob ihn beiseite. »Haben Sie den Verstand verloren?«


  Eine berechtigte Frage, dachte Jussupow, als er sich zurück in den Schnee sinken ließ und zusah, wie die andern den Leichnam einwickelten und schließlich ein Seil um das Paket schnürten. Es war spät, und zudem eine kalte, schneereiche Nacht, so dass sie zu Jussopows Erleichterung niemanden sahen und von niemandem gesehen wurden, als sie die Leiche eine Gasse hinunter, unter einer Brücke hindurch und hinaus auf die zugefrorene Newa schleppten. Dort schoben sie den Toten durch ein Loch im Eis in den Fluss. Im Mondlicht war er nicht mehr als ein dunkler Schatten unter dem Wasser, der langsam und stumm stromabwärts glitt. Mit ihm verschwanden Jussupows Träume vom Ruhm. Wie hatte er nur so blind sein können? Erst jetzt dämmerte es ihm, dass er, weit davon entfernt, als Retter gefeiert, genauso gut ein Meuchelmörder genannt werden konnte. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, einen Mann zu töten– er hatte es nie zuvor getan–, und obgleich der Zar vielleicht insgeheim froh wäre, diesen Verrückten los zu sein, würde die Zarin außer sich vor Wut sein. Warum hatte er diese Dinge vorher nicht gründlicher durchdacht?


  Alles, was er sich jetzt mit jeder frierenden Faser seines Daseins wünschte, war, dass die Leiche bis zum Frühjahr unter dem Eis unentdeckt bliebe… oder, noch besser, bis zum Jüngsten Tag.


  
    19.Kapitel

  


  Während des Gedenkgottesdienstes versorgte Nika Slater laufend mit leise gemurmelten Informationen. Während ein Trauerredner nach dem anderen das Podium betrat, erzählte sie ihm, wer das war, inwieweit er oder sie von der Neptune-Tragödie betroffen war und wie lange die Familie schon in diesen Gewässern Alaskas fischte. Es war ein hartes Los, und Slater spürte ihren Schmerz über den Verlust. An einem Ort wie diesem gab es nicht viel, an dem man sich festhalten konnte, und sie alle hatten gerade einen herben Schlag erlitten.


  Doch er musste zugeben, dass von allen Anwesenden die Vanes seine Aufmerksamkeit am meisten fesselten. Charlie fuhr in seinem Rollstuhl herein wie ein Würdenträger, der darauf wartete, dass man ihm huldigte. Er wurde von zwei bleichen Frauen in langen Kleidern begleitet, und hintendrein schlurfte Harley wie ein Schuljunge, der einen Vortrag halten sollte, für den er nicht geübt hatte. Selbst als sie in der Kirchenbank saßen, schienen sie um sich herum für Unruhe zu sorgen, und nachdem Harley seine Rede vorgetragen hatte und der Gottesdienst zu Ende war, wirkte keines der anderen Gemeindemitglieder besonders erpicht darauf, sich mit ihnen abzugeben.


  »Nicht gerade die beliebtesten Kids der Schule, was?«, sagte Slater, als er mit Nika auf die Tür zum Gemeindesaal und zu den Erfrischungen zusteuerte. Um die beiden Frauen hatte sich ein großer, leerer Kreis gebildet. Nie zuvor hatte Slater zwei Schwestern mit einer so hexenhaften Ausstrahlung erlebt.


  »Die meisten Leute in Port Orlov kennen sie gut genug, um sich nicht mit ihnen einzulassen.«


  Vollbeladen mit Donuts und Kaffee waren Eddie und Russell schon wieder auf dem Weg nach draußen.


  »Es gibt allerdings Ausnahmen«, fügte Nika hinzu.


  Slater merkte, dass er selbst Gegenstand einigen Interesses war, so wie jeder Stadtbewohner mittlerweile den Hubschrauber gesehen hatte. Die Bürgermeisterin selbst bestätigte zwar seine Geschichte und hatte in seiner Gegenwart bereits drei Leuten erzählt, dass es sich um eine Routineübung der Küstenwache handelte, aber er war sicher, dass auch noch weitere Gerüchte im Umlauf waren. Port Orlov wäre keine Kleinstadt, wenn es nicht so wäre.


  Doch solange es bei diesen Gerüchten nicht um die Spanische Grippe ging, sollte ihm das recht sein.


  Auf dem Weg nach draußen sah er einen blauen Van, in dem gerade eine kleine Besprechung zwischen den Vane-Brüdern sowie Eddie und Russell stattzufinden schien. Er überlegte, ob er über Nacht einen Wachposten am Hubschrauber aufstellen lassen oder riskieren sollte, dass die Radkappen gestohlen wurden. Sie steckten bereits länger als geplant in Port Orlov fest, doch schlechtes Wetter im Mittleren Westen hatte den Start von Eva Lantos’ Flugzeug verzögert, und die Militärbürokratie hatte einen Teil der Ausrüstung blockiert, der eigentlich mit dem zweiten Hubschrauber mitkommen sollte. Murphys Gesetz in Aktion. Slater wusste, dass es bei jedem Einsatz Probleme gab, besonders bei einem Einsatz, der wie dieser quasi aus dem Stand organisiert werden musste, aber das machte es nicht leichter, es hinzunehmen. Geduld hatte noch nie zu seinen Stärken gehört.


  Als er wieder ins Gemeindezentrum kam, wo er mit dem Professor und den beiden Piloten der Küstenwache sein Lager aufgeschlagen hatte, ging er direkt in Nikas Büro, wo er sich auf einer Ecke ihres Schreibtischs und oben auf ihrem Aktenschrank seine eigene kleine Kommandozentrale eingerichtet hatte. Es war das sicherste Büro im Gebäude, und sie war sehr entgegenkommend gewesen, trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er so viel von ihrem Platz beanspruchte. Sie hatte ihm sogar den Ersatzschlüssel gegeben.


  »Verlieren Sie ihn nicht«, sagte sie. »Der Schlosser der Stadt ist die meiste Zeit betrunken, und es ist nicht einfach, einen Schlüssel nachmachen zu lassen.«


  Da Nika fort war, um offizielle Kondolenzbesuche abzustatten, und Kosak die Gegend erkundete, setzte er sich in Nikas Sessel statt auf den Hocker, den er für sich selbst angeschleppt hatte, und machte sich an die Arbeit. Er überprüfte die Logistik, feuerte E-Mail-Anfragen ab und tüftelte aus, wie sie ihre Aufgabe möglichst schnell und mit einem Minimum an prüfenden Blicken durch die Öffentlichkeit bewältigen konnten. Der Wetterbericht war nicht gut, ein Sturm braute sich zusammen, und er wollte vorher auf St.Peter’s Island sein, zumindest rechtzeitig, um einen Teil der notwendigen Infrastruktur aufzubauen. Die Vorstellung, Lichtmasten bei Windböen von Sturmstärke zu errichten, reizte ihn nicht besonders.


  Ein paar Stunden gelang es ihm, ganz in seine Arbeit einzutauchen. Er telefonierte sogar mit Sergeant Groves, den er offensichtlich aufweckte, um die jüngsten Planänderungen mit ihm durchzugehen.


  »Wann kommt ihr voraussichtlich an?«, fragte er. Groves gähnte vernehmlich. »Bis Donnerstagmorgen müssten wir alles, einschließlich der guten Dr.Lantos, in den zweiten Hubschrauber verladen haben.«


  Heute war erst Dienstag, und Slater biss sich frustriert auf die Lippen.


  »Wann sollen wir zur Insel kommen?«, fragte Groves.


  »Nach uns«, sagte Slater, der viel darüber nachgegrübelt hatte, seit er die Insel aus der Luft erkundet hatte. »Die Siedlung liegt auf der Hochebene, ist aber zwischen Bäumen und den Überresten der Holzbauten eingeklemmt. Der Friedhof ist noch heikler. Es gibt nicht genügend Platz, um zwei Hubschrauber gleichzeitig zu entladen.«


  »Wir könnten doch den Strand benutzen, oder?«


  Auch diesen Vorschlag musste Slater ablehnen. »Auf den Strand passt gerade mal ein Boot. Er ist zu schmal und fällt zu sehr ab, und der einzige Weg nach oben zum Plateau führt über eine in Stein gehauene Treppe. Ich würde nicht einmal ein Katzenbaby über die losen Steine da rauftragen wollen, geschweige denn eine Zentrifuge.«


  »Ihr landet also zuerst?«


  »Ja, ihr kommt dann nach. Wir haben etwa zwei Stunden zum Entladen der ersten Fuhre und starten Donnerstag um elf Uhr vormittags. Vorher ist es nicht hell genug.«


  Sie besprachen noch unzählige andere Details wie die Reihenfolge, in der sie die Schutzzelte aufbauen würden, die Anlage der Bodenrampen und die Aufstellung der Generatorenverschläge, bis Slater der Duft von Eintopf in die Nase stieg und er ein verstohlenes Klopfen an der Tür hörte.


  »Herein«, sagte er. Er drückte das Telefon an die Schulter, blickte auf und sah Nika, die einen Schmortopf mit zwei Topflappen festhielt.


  »Im Yardarm gibt es heute Abend deren Version von Hähnchenbrust«, sagte sie. »Glauben Sie mir, mit meinem Selbstgekochten sind Sie besser dran.«


  Slater war es peinlich, dass sie ihn dabei erwischt hatte, sich dermaßen in ihrem Büro ausgebreitet zu haben, und wollte aus ihrem Sessel aufstehen.


  »Telefonieren Sie in Ruhe zu Ende«, sagte sie, »und kommen Sie dann in die Turnhalle.«


  »Klingt, als hättest du schon eine Freundin gefunden«, sagte Sergeant Groves lachend, ehe er auflegte. »Jetzt vermassel es bloß nicht.«


  Slater ordnete seine Papiere und versuchte, ihren Schreibtisch so zu hinterlassen, wie er ihn vorgefunden hatte, dann ging er den Korridor entlang zur Sporthalle des Gemeindezentrums, in dem Nika unter der Anzeigetafel einen Klapptisch aufgebaut hatte. Darauf standen eine Flasche Wein, ein Topf mit Eintopf und zwei Platzsets. Es war so ziemlich der unromantischste Ort, den Slater sich vorstellen konnte, und genau deshalb fand er es erstaunlich, wie gemütlich und heimelig es wirkte. Instinktiv stopfte er sein Hemd ordentlich in die Hose und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Vielleicht sollte er tatsächlich öfter ausgehen, wie Groves ihn oft aufzog. »Du bist geschieden«, hatte er gesagt, als sie das letzte Mal in einer Bar in D.C. etwas getrunken hatten, »nicht tot.«


  »Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen«, sagte Slater und nahm auf dem Klappstuhl gegenüber Nika Platz.


  »Die Gastfreundschaft der Inuit«, sagte sie und füllte den Eintopf auf. »Wir würden uns blamieren, wenn wir nichts für einen Gast täten, der von so weit her gekommen ist.«


  Slater öffnete die Weinflasche und schenkte ihnen ein. Er hob sein Glas, um auf seine Gastgeberin anzustoßen, doch dann fehlten ihm plötzlich die Worte. »Auf… einen erfolgreichen Einsatz«, sagte er, und Nika lächelte. Sie stießen an, und sie wiederholte: »Auf einen erfolgreichen Einsatz.«


  »Und auf ein phantastisches Mahl«, sagte Slater, in dem Versuch, die Situation zu retten. »Es riecht großartig.« Er legte seine Serviette über den Schoß. »Vielen Dank.«


  Stockend schleppte sich die Unterhaltung dahin. Slater konnte zwar bis zum Abwinken über Krankheitsüberträger reden, aber Smalltalk war noch nie sein Ding gewesen. Früher hatte stets seine Exfrau Martha den Sieg davongetragen. Zwischen den Bissen des Rentiereintopfes fragte er Nika über ihr Leben aus, und sie tat ihm gern den Gefallen und erzählte von sich. Es stellte sich heraus, dass sie sogar ein paar gemeinsame Freunde an der Fakultät von Berkeley hatten, wo sie ihren Master in Anthropologie gemacht hatte, ehe sie zurückgekommen war, um den Menschen in Port Orlov zu dienen.


  »Ich möchte die traditionelle Lebensweise und die Bräuche der Inuit schützen und dokumentieren«, sagte sie, »ehe sie vollkommen verschwunden sind.«


  »Muss schwer sein, im Zeitalter von Internet, Handy und Videospielen die alten Traditionen aufrechtzuerhalten.«


  »Ja, das ist es«, räumte sie ein. »Aber es gibt vieles, was für die alte Kultur spricht. Sie hat mein Volk über Jahrhunderte im härtesten Klima der Welt überleben lassen.«


  Während sie sich unterhielten, stellte Slater fest, dass sie ein breites Wissen über und eine noch tiefere Ehrfurcht vor den spirituellen Vorstellungen und Legenden der Ureinwohner Alaskas hatte. Es war wie eine kostenlose und faszinierende Nachhilfestunde… und das von einer Lehrerin, so musste er zugeben, die besser aussah als irgendeine, an die er sich aus seiner eigenen Schulzeit erinnerte. Sie trug eine einfache Jeans und einen Pullover mit Zopfmuster, das lange schwarze Haar war zurückgekämmt und wurde von einer Bernsteinspange gehalten, doch genauso gut hätte sie piekfein gekleidet sein können. Ohne die Anzeigetafel über dem Tisch, die ihm verriet, dass Port Orlov das letzte Basketballspiel gegen das Gästeteam mit zwölf Punkten verloren hatte, hätte er man den Eindruck gewinnen können, sie säßen in irgendeinem lauschigen kleinen Bistro irgendwo in einem der südlicheren Bundesstaaten.


  Er merkte nicht einmal, wann oder wie sie das Thema geschickt auf ihn lenkte, doch irgendwann ertappte er sich dabei, dass er ihr erzählte, wie er zur Epidemiologie gekommen war und schließlich, was in Afghanistan geschehen war und seine Karriere bei der Armee beendet hatte.


  »Und trotzdem hat man Sie mit dieser ausgesprochen heiklen Aufgabe betraut«, sagte sie und schenkte ihm Wein nach. »Man muss immer noch eine sehr hohe Meinung von Ihnen haben.«


  »Ich bin billig«, sagte er, um das Kompliment abzuwenden.


  Doch Nika ließ auf ihre eigene, subtile Art nicht locker, stellte Fragen über Fragen, wie der Einsatz ablaufen würde, in welchen Schritten und in welcher Zeitspanne. Normalerweise wäre Slater wesentlich zurückhaltender, was die Preisgabe dieser Informationen anging, aber nachdem sie so offen zu ihm gewesen war und weil sie sich bis jetzt so kooperativ gezeigt hatte, sei es, dass sie ihr Büro mit ihm teilte, sei es, dass sie den Hubschrauber auf der Eisbahn der Stadt parken ließ, wäre es unhöflich gewesen, sich bedeckt zu halten. Erst als sie fragte, wann sie zur Insel aufbrechen würden, hörte er die Alarmglocken läuten. Was meinte sie mit »sie«?


  »Das Team«, sagte er, »wird Donnerstag am späten Vormittag starten.«


  »Muss ich irgendetwas Besonderes mitbringen?«, fragte sie unschuldig, während sie zwei Stück Kirschkuchen aus einem Korb neben dem Tisch hervorzauberte. »Tut mir leid, ich hätte noch Eiscreme dazu besorgen sollen.«


  »Nein, das Team hat alles, was es braucht«, sagte er mit Nachdruck.


  »Okay, kein Problem«, sagte sie und spießte einen Löffel in sein Kuchenstück. »Ich habe den besten Schlafsack der Welt und bin es gewohnt, überall mein Lager aufzuschlagen.«


  »Wovon reden Sie da?«, sagte Slater und ignorierte Kuchen und Löffel.


  »Von St.Peter’s Island«, erwiderte sie. »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Sie ohne mich dorthin lasse?«


  »Und ob ich das glaube«, sagte er und hatte das Gefühl, sie wolle ihn auf den Arm nehmen. »Dieser Einsatz unterliegt höchster Geheimhaltung und ist möglicherweise gefährlich, und nur autorisierte Personen, die ich vorher persönlich sorgfältig ausgewählt habe, werden dorthin fliegen.«


  Nika tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Ich hatte den Kuchen in einer Thermoschüssel. Sie sollten Ihr Stück essen, ehe er kalt wird.«


  »Ich fürchte, ich kann keine Ausnahme machen.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte sie. »Nur autorisierte Personen. Doch als Bürgermeisterin von Port Orlov und als rechtmäßig ernannte Stammesvertreterin muss ich Sie darauf hinweisen, dass die Insel zu den im Northwest Territories Native Americans Act von 1986 aufgelisteten Gebieten gehört. Deshalb liegt die rechtmäßige Entscheidung, wer wann wie in dieses Territorium eindringt, allein bei uns.«


  Slater lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, dass er beinahe kopfüber auf den Turnhallenboden gefallen wäre.


  »Ich sage nicht, dass ich Ihnen diese offizielle Erlaubnis verweigere«, sagte sie und nahm noch einen Löffel von ihrem Kuchen, »aber ich sage auch nicht, dass ich sie Ihnen erteile.«


  Sie blickte zu Slater auf, die schwarzen Augen strahlten, ein wissbegieriges Lächeln umspielte die Lippen. »Wenn ich das so sagen darf, dieser Kuchen ist einfach köstlich.«


  Slater, der es in seinem Leben schon mit ziemlich eindrucksvollen Gegnern zu tun gehabt hatte, konnte nur über ihre unerschütterliche Ruhe staunen. Noch nie zuvor war er so sanft und so geschickt übers Ohr gehauen worden. Ihre versteckte Drohung, den Einsatz aufzuschieben, würde Dr.Levinson vom AFIP leicht aushebeln können, aber der Schreibkram und der bürokratische Aufwand, den das mit sich brächte, würde ihn für mehrere Tage hier festnageln.


  »Jupp«, sagte sie und nickte über ihrem Nachtisch, »ein bisschen Vanilleeis, und es wäre perfekt gewesen.«


  Ob es ihm gefiel oder nicht, er hatte gerade eine weitere Teilnehmerin für sein Team bekommen.


  
    20.Kapitel

  


  »Verdammt nochmal«, knurrte Harley, »pass auf, wo du das Tau hinwirfst.«


  »Ich hab nicht gesehen, dass du da stehst«, sagte Russell.


  »Und schrei nicht so!«


  »Du schreist doch selber!«, schoss Russell zurück.


  Diese Expedition, dachte Harley, hatte nicht gerade den besten Start. Zuerst hatten sie die Tanksäule am Kai aufbrechen müssen, um das Boot auftanken zu können. Ganz zu schweigen natürlich von dem kleinen »Zwischenfall« in McDaniels Lagerschuppen.


  Als Harley am nächsten Tag gewagt hatte, den Kopf durch die Tür zu stecken, hatte er an der Wand nichts als einen Haufen alter Lumpen und ein paar Holzbohlen entdeckt. Er hatte das Ganze als Halluzination abgetan und es auf den Stress geschoben, den er wegen dieser Rede in der Kirche gehabt hatte, aber das hatte ihn nicht vollends überzeugt. Fürs Erste schob er den Gedanken daran einfach nur weit von sich und beschloss, Eddie und Russell gegenüber nichts davon zu erwähnen. Sie würden bloß denken, er sei bekifft oder so– und wollten ihren Anteil von dem Zeug, von dem er so stoned geworden war.


  »Was macht ihr beide da für einen Krawall?«, sagte Eddie, als er aus dem Laderaum kam. »Ich dachte, wir sollten leise sein.«


  Es war eine eiskalte Nacht im Hafen von Port Orlov, und die Chance, dass sonst noch jemand draußen war, geschweige denn bescheuert genug war auszulaufen, war ziemlich gering, doch Harley hatte von Anfang an klargestellt, dass sie unter äußerster Geheimhaltung zu Werke gehen sollten. Nicht einmal zu Angie hatte er ein Wort gesagt, was aber eher daran liegen konnte, wie sie den Typen von der Küstenwache angeglotzt hatte, als an seiner Verschwiegenheit. Er war immer noch verärgert und eifersüchtig.


  »Jetzt leg schon endlich ab«, sagte Harley, »ehe das Wetter uns erwischt.« An den nächsten Tagen– falls man diese trüben, grauen Episoden, die die langen Stunden der Dunkelheit unterbrachen, überhaupt Tage nennen konnte– sollte es stürmisch werden. Aber wie jeder Einheimische wusste, konnte man in Alaska ewig warten, wenn man auf gutes Wetter hoffte.


  Das Boot, die Kodiak, gehörte Eddies Onkel, der normalerweise zu faul war, um damit hinauszufahren. Es war fast dreißig Jahre alt und nicht besonders ansehnlich, doch da es ursprünglich als Barkasse für die Navy gebaut worden war, hatte es einen sehr festen Rumpf und ein schweres, stählernes Ruder, das allen Schwierigkeiten wie Felsen, Baumstämmen oder Auf-Grund-Laufen trotzen konnte, die die Beringstraße zu bieten hatte. Wie die meisten Fischerboote in Alaska waren die Fenster aus thermoplastischem Kunststoff und von außen montiert, so dass nicht einmal die übelsten Brecher sie rauspusten konnten. In Bierlaune hatte Eddies Onkel einmal damit angegeben, dass sein Boot zwölf Stunden Dauerüberschwemmung aushalten würde, ohne zu sinken. Woher wollte er das wissen, hatte Harley gerätselt, hatte er das Boot unter Wasser gesetzt, um es herauszufinden? Doch gefragt hatte er nicht, und er war auch nicht scharf darauf, es jetzt herausfinden.


  In der Kabine überließ er Eddie das Ruder, dessen Onkel immerhin das Boot gehörte, während Russell sich mit einem Bier in die Ecke lümmelte.


  »Fahr auf halber Kraft, bis wir weit genug weg sind«, sagte Harley, »und dann Richtung Nordwest.«


  »Ich weiß, wo St.Peter’s liegt«, spottete Eddie.


  »Und du«, sagte Harley zu Russell, »bewegst deinen Arsch an Deck und hältst nach Eisbergen Ausschau.«


  »Warum gehst du nicht raus und frierst dir deinen eigenen Arsch ab?«


  Harley hätte die Waffe zücken können, die er unter seinem Anorak trug, und sich auf diese Weise durchsetzen, aber er wollte die Dinge nicht noch schlimmer machen, als sie schon waren. Solange es nicht sein musste, wollte er keine extremen Maßnahmen ergreifen. Herausfordernd nahm Russell einen weiteren tiefen Schluck aus der Bierdose, und Harley kam in den Sinn, dass es ohnehin eine schlechte Idee wäre, ihn als Ausguck an Deck zu haben. Wahrscheinlich würde er sowieso nur über Bord gehen.


  »Scheiß drauf«, sagte er, »ich mach’s selbst.« An Eddie gerichtet, sagte er: »Bring uns zu den westlichen Klippen und dann an die Leeseite, um zu ankern.«


  »Aye, aye, Käpt’n Bligh.«


  Harley hängte sich ein Fernglas um den Hals, schob die Kapuze seiner Jacke hoch und schloss die Klettverschlüsse an den Ärmeln, dann trat er hinaus auf das rutschige, eisbedeckte Deck. Seit dem Untergang der NeptuneII war er nicht mehr auf dem Meer gewesen, und er stellte fest, dass er ein ganz neues Gefühl von Angst verspürte. Es hätte ihn nicht weiter erschrecken sollen, aber als er sich jetzt dem rollenden schwarzen Meer gegenübersah, konnte er nur noch an die Nacht denken, als er überzeugt war, von ihm verschluckt zu werden und für immer verloren zu sein. Er dachte daran, wie knapp er drum herumgekommen war, als einer derjenigen Männer zu enden, deren Namen auf der Tafel in der lutherischen Kirche standen. Seine Finger umklammerten die Reling, so wie sie sich an diesen Sargdeckel geklammert hatten. Zuerst hatte er den Deckel wie eine Trophäe in seinem Trailer neben dem Schlangenterrarium aufgestellt. Doch dann hatte es ihn gegruselt, und er hatte ihn unters Bett geschoben.


  Was es nur noch schlimmer gemacht hatte.


  Am Ende hatte er ihn in den Zwischenraum unter den Trailer geschoben, wo schon ein Haufen anderer alter Holzbalken herumlag. Er hätte das verdammte Ding glatt zurück zum Meer geschleppt, wenn er nicht überzeugt wäre, dass es irgendetwas wert sei, für irgendjemanden, eines Tages. Nachdem dieser Dr.Slater ihm gesagt hat, er solle ihn zur Insel zurückbringen, hatte er tatsächlich kurz darüber nachgedacht; der Hauptgrund, weshalb er es jetzt nicht tun konnte, war, dass es diesem Arschgesicht womöglich Genugtuung verschaffen würde, wenn er es täte.


  Der Mond war aufgegangen, zum Glück, denn die Beringstraße war heute Nacht ziemlich bewegt, und riesige Eisbrocken schoben sich mahlend und schwankend durch die Fahrrinne. In der Ferne lagen die beiden dunklen, platten Felsen von Big und Little Diomede wie Wachhunde am Tor nach Sibirien. Kein anderes Boot war in Sicht, doch der Himmel war mit Sternen gesprenkelt, die klar und hell leuchteten. Als er hochschaute, füllten Harleys Augen sich mit Tränen– nicht, weil die Gefühle ihn überwältigt hätten, sondern weil der Wind so kalt und erbarmungslos war. Er wischte sie mit der Rückseite des Handschuhs fort, doch sie waren sofort wieder da. Er kämpfte sich zum Bug vor und hielt sich am vorderen Scheinwerfer fest. Das Boot hob und senkte sich mit den Wogen, Gischt spritzte auf und gefror auf seinen Lippen und Wangen. Er spreizte die Beine auf dem Deck, um das Gleichgewicht zu halten, und spähte hinaus in die Schwärze, dem Lichtstrahl des Scheinwerfers folgend.


  Waren dort draußen noch weitere Särge, die ihre schreckliche Fracht über die Wellen trugen und gegen die Eisschollen stießen? Falls ja, dann betete Harley darum, dass er sie nicht zu sehen bekäme. Er hatte genug Ärger, seit er den ersten gefunden hatte.


  »Und jetzt werfen Sie bitte einen Blick nach steuerbord«, verkündete Eddie über den Lautsprecher, als wäre er ein Touristenführer. »St.Peter’s Island heißt Sie willkommen.«


  Scheiße. Harley hätte ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen, weil er solchen Krach machte. Die ganze Geschichte musste so unauffällig wie möglich ablaufen. Was, wenn ihnen die Küstenwache bereits in irgendeiner Bucht auflauerte?


  Er winkte zum Ruderhaus und bedeute Eddie, leise zu sein, und schaltete nach einem raschen Blick auf das Wasser vor sich die Bugbeleuchtung aus. Sie waren gerade eben über die Brecher hinweg, und solange Eddie nicht irgendeine Dummheit anstellte, was allerdings jederzeit passieren konnte, würde ihnen nichts passieren.


  Die Kodiak durchpflügte das Wasser. Harley nahm den Deckel von den Linsen des Fernglases und ließ den Blick über die Insel schweifen. Der Strand lag wie üblich hinter Gischt und Nebel verborgen, doch im Mondlicht erkannte er gerade eben eine steile Treppe, herausgehauen aus den zerklüfteten Felsen, die bis nach oben zu einer schartigen Landspitze führte. Auf der Neptune und der NeptuneII war er, stets mit großem Abstand, schon viele Male an der Insel vorbeigefahren, doch heute Nacht brachte ihr Kurs sie dichter an die Küste heran als je zuvor. Als die Kodiak die Insel einmal umrundet hatte, ohne dass er eine Spur von der Küstenwache, der Navy oder diesem verdammten Hubschrauber entdeckte, schaltete Harley die Bugscheinwerfer wieder ein. Er erblickte den gewaltigen, glänzenden Rücken eines Killerwals, der sich gerade aus den Wellen erhob und aus dessen Luftloch eine Fontäne herausschoss wie ein Geysir. Es dauerte mehrere Sekunden, bis der Wal erneut abtauchte– Zeit genug für Harley, um daran zu denken, wie viel Mumm diese alten Inuitjäger gehabt haben mussten, um ein Viech von dieser Größe und Kraft mit leichten Kajaks und einer Handvoll Harpunen zu jagen. Er hätte schon Angst, es mit einer Uzi mit so einem Ding aufzunehmen. Wenn er da an die Eingeborenen dachte, die er heute kannte– diesen fetten Geordie Ayakuk zum Beispiel, der im Gemeindezentrum den Schreibtisch knutschte, oder die alten Säufer, die im Yardarm rumhingen und sich ihre Drinks zusammenschnorrten. Kaum zu glauben, dass diese Kerle die Nachkommen der Jäger sein sollten. O Mann, was war bloß mit den Leuten passiert?


  Eine Wolke zog vor den Mond, ein Zeichen, dass der Sturm unweigerlich auf dem Weg zu ihnen war, und Harley richtete den Scheinwerfer auf die Insel und suchte nach einem sicheren und gut verborgenen Hafen. Doch auch auf dieser Seite ragten die Felsen aus dem Wasser, und weißes Wasser verriet die verborgenen Riffe. Leute, die keine Ahnung von der Seefahrt hatte, glaubten immer, man sei sicherer, je näher man der Küste war. Doch Harley wusste, dass sie damit völlig falschlagen. Auf offener See hatte man genug Raum zum Manövrieren und Zeit zum Nachdenken, und wenn man die Karten richtig gelesen hatte, war die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Tödliches direkt unter deinem Rumpf lauerte, ziemlich gering.


  Nein, die schlimmsten Katastrophen passierten, wenn man sich der Küste näherte, vor allem, wenn es die Küste eines so gefährlichen Reiseziels wie St.Peter’s Island war. Neben dem Boot, das Harley bereits in diesen Gewässern verloren hatte, kannte er noch mindestens ein Dutzend andere, die bei Schneestürmen, heftigem Seegang und übermächtigen Winden diesem Ufer zu nahe gekommen waren. Er hatte gesehen, wie unerwartete Strömungen ein Boot erfasst und völlig unkontrollierbar gemacht hatten, so dass es hilflos im Wasser trieb, in welche Richtung die Strömung es auch immer zog, ehe es an einem Vorposten aus zerklüfteten Felsen zerschellte. Man konnte den Bootsmotor auf vollen Touren laufen lassen, man konnte jedes Segel setzen, das es gab, aber wenn die Beringsee ein Stück von deinem Arsch haben wollte, dann bekam sie es.


  Oben im Ruderhaus sah er Eddie und Russell dicht zusammengedrängt am Steuerrad. Jeder von ihnen hielt eine Bierdose in der Hand, und sie lachten brüllend über irgendetwas. Herrje, wenn er nur jemanden hätte, auf den er sich tatsächlich verlassen konnte. Er hatte Hilfe bei dieser Aktion gebraucht, und in gewisser Hinsicht waren diese beiden die naheliegendsten Kandidaten. Seit Russell aus der Strafanstalt in Spring Creek entlassen worden war, arbeitete er stundenweise für die Ölfirma und war immer knapp bei Kasse, um sich sein Bier zu kaufen. Eddie lebte von der Kohle, die jeder Einwohner Alaskas jedes Jahr vom Permanent Fund bekam, dem Fonds, der die Gewinne der Ölindustrie in Alaska verteilte. Falls nötig, besserte er sein Einkommen mit Klempnerarbeiten oder dem Verkauf von Gras auf.


  Noch wichtiger, keiner der beiden würde vermisst werden, wenn sie ein paar Tage fort waren.


  Die Kodiak war jetzt gefährlich nah an der Küste, und Harley beschloss, dass er Eddie nicht länger das Ruder überlassen konnte, zumindest nicht, wenn das Boot ganz bleiben sollte.


  Mit dem Scheinwerfer tastete er die Klippen ab, schreckte Scharen von Möwen auf, die kreischend davonflogen, und sah steile, unbezwingbare Felswände, die vom Eis aalglatt waren. Sich kräuselnder weißer Schaum verriet ein Unterwasserriff backbord. Von der russischen Siedlung aus gesehen war das Boot halb um die Insel herum, und es gab kein Anzeichen für einen weiteren Strand. Eine Bucht oder ein Meeresarm waren das Beste, worauf er hoffen konnte, dort könnten sie vor Anker gehen und mit dem Beiboot der Kodiak an Land rudern.


  Er stellte den Scheinwerfer fest und ging wieder hoch zur Brücke. In dem Moment, in dem er durch die Tür trat, den heulenden Wind im Rücken, sahen Eddie und Russell sich leicht schuldbewusst an und hörten auf zu lachen.


  »Was ist denn so witzig?«


  »Nichts«, sagte Eddie.


  Harley nahm an, dass der Witz auf seine Kosten gegangen war. Eddie unterdrückte ein Prusten, und jetzt war Harley sicher. Prompt sah er rot.


  »Hey, entspann dich«, sagte Russell mit leicht verwaschener Stimme. »Nimm dir ’n Bier.« Er hielt ihm die Dose hin, doch Harley schlug sie ihm so heftig aus der Hand, dass sie das Kompasshäuschen traf und den Bildschirm des Winddruckmessers zerschlug.


  »Scheiße«, schrie Eddie. »Das wird mein Onkel merken!«


  Russell zog die Schultern hoch und ballte die Fäuste. Eddie sah es ebenfalls und sprang mit ausgestreckten Armen zwischen sie.


  »Hey, Leute, ganz ruhig. Kommt schon, macht bloß keinen Stress. Wir sind doch alle Freunde hier.«


  »Sind wir das?«, sagte Harley und starrte erst den einen, dann den anderen finster an. »Denn wenn wir so gute Freunde sind, dann müssen wir eines klarstellen. Das hier ist mein Ding, und ich will nicht, dass zwei betrunkene Kiffer es in die Scheiße reiten.«


  Die Bierdose rollte auf dem Boden des Ruderhauses herum und verspritzte Schaum durch eine Beule. Das unbeaufsichtigte Steuerrad drehte sich langsam.


  »Wer sagt, dass ich betrunken bin?«, forderte Russell ihn heraus, etwas unsicher auf den Beinen.


  Harley lächelte und tat, als sei jetzt alles in Ordnung, dann wirbelte er herum, streckte in klassischer Kampfsportmanier ein Bein aus und erwischte Russell hinter den Knien, so dass der mit dem Hintern voll auf den Boden knallte. Der Aufprall ließ die ganze Kabine erbeben, und Russell blieb völlig baff an den Kartentisch gestützt liegen.


  »Was zum Teufel…«, sagte Eddie. »Das wäre echt nicht nötig gewesen.«


  »Und du«, sagte Harley, »raus aufs Deck, zum Ausguck.« Harley ging zum Steuerrad, um es wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch Eddie packte es als Erster und weigerte sich, von der Stelle zu weichen.


  »Das Boot gehört meinem Onkel.«


  Harley schubste ihn, und Eddie stolperte über Russell, der gerade wieder auf die Beine gekommen war. Diesmal gingen beide zu Boden, und Harley wirbelte mit gezückter Waffe herum. Eddie hob die Hände und sagte: »Hoppla, Partner. Steck das Ding weg, ehe noch jemand verletzt wird.«


  Harley wartete eine paar Sekunden, nur um sicherzustellen, dass Russell nicht vorhatte, noch weiter Stress zu machen.


  Russell zeigte seine offenen Handflächen, als wollte er zeigen, dass er keine Waffe und keine bösen Absichten hatte. »O Mann, Harley. Jetzt krieg dich wieder ein.«


  Harley hatte gerade die Waffe zurück in den Gürtel geschoben, als das Boot schlingerte, dann hörten sie auch schon das Knirschen, als würde eine Blechdose über Zement schrammen. Harley drehte sich um und sah, dass das freie Steuerrad sich erneut drehte. Durch das Fenster sah er, dass der Bug direkt auf die Klippen zeigte, die keine vierzig Meter entfernt waren. Doch das Boot rührte sich nicht, und falls er nicht vollkommen danebenlag, waren sie gerade auf einem der vielen Riffe auf Grund gelaufen. Wenn er nicht so abgelenkt gewesen wäre, hätte er es rechtzeitig gesehen.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie Eddie, sprang auf und ging zum Gashebel. Ehe Harley ihn aufhalten konnte, hatte er den Rückwärtsgang eingelegt, es knirschte erneut, lauter dieses Mal… doch die Kodiak rührte sich immer noch nicht.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!«, brüllte Eddie und stapfte im engen Ruderhaus im Kreis herum. Das Boot saß auf einem Riff fest und schwankte hin und her wie ein Auto oben auf einer Schneewehe. »Du bringst Unglück!«, schrie er und zeigte mit dem Finger auf Harley. »Du bringst verdammt nochmal Unglück, Mann!«


  Selbst Harley war vorübergehend verunsichert. Zog er tatsächlich Unglück an?


  Eddie wollte gerade noch einmal den Gashebel betätigen, als Harley ihn aufhielt. »Du wirst ihr noch die Eingeweide rausreißen«, sagte er.


  »Was sollen wir sonst machen?«


  »Wir können warten«, sagte Harley. »Vielleicht steigen wir mit der Flut etwas höher. Russell, geh nach unten und sieh nach, ob wir volllaufen.«


  Ausnahmsweise einmal gehorchte Russell und stolperte hinunter in den Laderaum.


  Eddie starrte Harley wütend an, der sich umdrehte und auf den kleinen Teil der Insel starrte, der vom Buglicht angestrahlt wurde. Auf Wasserniveau sah er ein ganze Reihe Gezeitenbecken weiß aufschäumen und wieder verschwinden, und darüber durcheinandergeworfene Felsbrocken, aufgetürmt bis zur halben Höhe der Klippen. Damit hatten sie immerhin Glück gehabt. Die Felsbrocken sahen aus, als könnte man sie erklimmen, und das letzte Stück Klippe war mit Höhlen, Spalten und Vorsprüngen durchsetzt.


  »Sie haben gesagt, ich soll’s nicht machen«, nuschelte Eddie und schüttelte den Kopf. »Sie haben gesagt, fahr nicht mit Vane raus.«


  »Wer hat dir was gesagt? Du solltest doch den Mund halten. Wem hast du davon erzählt?«


  »Niemandem«, sagte Eddie und machte einen Rückzieher. »Ich hab’s niemandem erzählt. Das ist einfach so’n Gerede, unten am Hafen.«


  Harley war nicht sonderlich überrascht. Seine Familie hatte bereits zwei Boote verloren, Charlie saß im Rollstuhl, und soweit er wusste, waren sie gerade mit dem dritten Boot gestrandet.


  Schnaufend tauchte Russell in der Luke auf. »Es ist nicht so übel. Der Rumpf hält.«


  »Aber wie lange?«, sagte Eddie panisch.


  »Dein Onkel sagt doch immer, man könne die Kodiak zwölf Stunden unter Wasser setzen, ohne dass sie sinkt«, sagte Harley.


  »Unter Wasser setzen? Hast du nicht gehört, was Russell gerade gesagt hat? Sie hält. Mann, jetzt leg bloß nicht deinen Familienfluch auf sie. Lasst uns einfach nur von hier verschwinden.«


  »Genau das werden wir nicht tun«, sagte Harley. »Wir werden hier ankern, mit genug Spiel, damit das Boot bei der nächsten Flut vom Felsen weggeschwemmt wird.


  »Und was machen wir bis dahin?«, schoss Eddie zurück. »Hier rumhocken und warten?«


  »Nein. Wir gehen auf die Insel und fangen an. Wie sonst willst du deinem Onkel einen neuen Winddruckmesser kaufen?« Harley zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Sucht eure Ausrüstung zusammen. Ich mache das Beiboot fertig.«


  Draußen an Deck ging er das Schiff der Länge nach ab, entdeckte aber außer an der Lackierung keine größeren Schäden. Vorausgesetzt, sie schlug nicht leck, würde die Kodiak bleiben, wo sie war, bis die Strömung und ein paar schlaue Maschinenmanöver sie wieder freibekamen. Harley warf den Anker und beobachtete, wie die Kette nach wenigen Sekunden auslief. Er trat an den Bug und manövrierte mit dem Scheinwerfer herum, um die beste Route durch die Felsbrocken und Gezeitenbecken zu finden. Es würde nicht ganz einfach werden, das Beiboot unbeschadet hindurchzubugsieren, aber er würde es schaffen, selbst mit dem toten Gewicht von Russell und Eddie an Bord. Erst als er den Scheinwerfer ausschaltete, um sich die nassen Felswände der Klippen ohne die funkelnden Spiegelungen anzusehen, erspähte er am Rand der Klippen etwas, das wie ein gelbes Licht aussah und leicht hin und her schwang. Er hielt es für eine Nachwirkung des grellen Bugscheinwerfers, wie bei einem Stroboskop, und blinzelte, doch als er erneut hinschaute, war der gelbe Schimmer, wie eine mitten in der Luft schwebende Laterne, immer noch dort.


  
    21.Kapitel

  


  An dem Morgen, an dem Rasputins Leiche begraben werden sollte, stiegen Anastasia und die anderen Mitglieder der Zarenfamilie in zwei lange, schwarze Reisewagen und fuhren von Sankt Petersburg zum kaiserlichen Park in Zarskoje Selo, wo ein Grab für ihn ausgehoben worden war.


  Noch nie hatte Anastasia ihre Mutter so in Trauer gesehen. Bei der Nachricht von Vater Grigoris Ermordung war sie vollkommen zusammengebrochen, aus Furcht, ihr Sohn Alexei habe seinen mächtigsten Beschützer verloren. Als sie erfuhr, dass Fürst Jussupow und, noch schlimmer, Großfürst Dmitri, ein Verwandter der Romanows, die Tat begangen hatten, hätte sie beinahe völlig den Verstand verloren. Anastasia und ihre drei älteren Schwestern hatten abwechselnd bei ihrer Mutter gewacht.


  Als sie jetzt aus dem Fenster blickte, sah Ana endlose, von weißen Birken gesäumte, schneebedeckte Felder, durchbrochen von Klecksen aus Krähen, wie schwarze Tintenkrakel auf weißem Papier. Es war ein wunderschöner Morgen, mit einer Sonne, die so hell war, und einem Himmel, der so blau war, als hätte Fabergé selbst die Szene in Emaille festgehalten. Eiszapfen hingen an den Traufen der vereinzelten Bauernhäuser und funkelten wie Diamanten. Unter ihrer Bluse trug Ana das Smaragdkreuz, das der Mönch ihr am Abend des Weihnachtsballs gegeben hatte. Da hatte sie ihn zum letzten Mal lebend gesehen, und seitdem hatte sie das Kreuz nicht wieder abgenommen.


  Der Leichnam war nicht lange verborgen geblieben. In ihrer Hast hatten die Verschwörer einen von Rasputins Stiefeln auf dem Eis der zugefrorenen Newa liegengelassen. Die Leiche war noch nicht weit abgetrieben, und als man ein zweites Loch ins Eis schnitt, um sie zu bergen, stellte man fest, dass der Starez noch gelebt haben musste, als man ihn in den Fluss warf. Er hatte eine Hand aus den Fesseln freibekommen, und der Arm war steifgefroren und wie zu einem Segen erhoben. Seine Lungen waren mit Wasser gefüllt. Trotz des ganzen Gifts in seinen Adern, der Pistolenkugeln in seinem Leib und der Striemen von den Schlägen hatte der Mönch am Ende den Tod durch Ertrinken gefunden.


  Sobald die Wagen den Park erreicht hatten, die Kosakenwächter die Tore geschlossen und ihre endlosen Patrouillen wieder aufgenommen hatten, sah Anastasia die hölzernen Stege, die man auf einem gefrorenen Feld ausgelegt hatte. Die Wagen hielten an, und Zar Nikolaus entstieg dem ersten. Seine Gattin folgte, schwer auf den Arm ihrer engen Freundin Madame Wyrubowa gestützt. Die Zarin Alexandra war wie alle anderen ganz in Schwarz gekleidet, und im Arm trug sie einen Strauß weißer Rosen, die an diesem Morgen in den Gewächshäusern des Winterpalastes geschnitten worden waren.


  In der Ferne parkte ein Motor-Lastwagen am offenen Grab. Der Motor lief noch, und aus dem Auspuff stieg eine graue Rauchwolke auf. Als Anastasia näher kam, die Füße vorsichtig auf die frisch verlegten Planken setzend, sah sie das Fußende eines Sarges, ein schlichtes Modell aus weißer Eiche, auf der Ladefläche des Lastwagens. Ihre Mutter ging direkt darauf zu und bat einen der Diener, ihn zu öffnen.


  Unsicher blickte der Mann zum Zaren, und dieser nickte.


  Der Deckel wurde angehoben, und obwohl Ana mit ihren Schwestern ganz hinten stand, erhaschte sie einen kurzen Blick auf den schwarzen, kräftig gebürsteten Bart des heiligen Mannes– und auf das zackige Loch oberhalb seines linken Auges, das aussah, als hätte jemand den Schädel mit einem Erdbohrer aufgebohrt. Die breiten Hände, einst so kraftvoll und ausdrucksstark, ruhten fast sanft auf den Schultern seines schwarzen Priesterrocks.


  Alles in allem war es der schockierendste Anblick, dem Anastasia jemals ausgesetzt gewesen war, aber sie verzagte nicht, nicht einmal, als ihre Schwester Tatjana ein Wimmern ausstieß und Olga ihr Trost zusprach. In ihrem Kopf konnte Ana nur die Worte hören, die Rasputin in der Kapelle zu ihr gesprochen hatte.


  »Wenn irgendeiner deiner Verwandten mir den Tod bringt, dann wehe der Dynastie. Das russische Volk wird sich mit Mord im Herzen gegen euch erheben.«


  Großfürst Dmitri hatte sich nicht nur an dem Mord beteiligt, er hatte am nächsten Tag sogar damit herumgeprahlt.


  »Das Blut deiner Familie ist vergiftet«, hatte der Mönch gesagt. »Doch dieser Fluch, den du in deinen Adern trägst, wird eines Tages deine Rettung sein. Eine Seuche wird die Welt heimsuchen, aber du wirst davon verschont werden.«


  Ana hatte immer noch keine Idee, was diese letzten Worte verkündeten. Gleichwohl trug sie das Smaragdkreuz, das er ihr geschenkt hatte, mit der geheimen Inschrift auf der Rückseite.


  Ihre Mutter reichte ihrer Freundin die weißen Rosen und legte zwei Gegenstände auf Rasputins Brust. Das eine war eine Ikone, die jedes Mitglied der Zarenfamilie unterschrieben hatte, das andere war ein Brief, den sie Anastasia diktiert hatte, weil ihre eigenen Hände zu sehr gezittert hatten. »Geliebter Märtyrer«, hieß es darin, »schenkt mir Euren Segen, auf dass er mich stets auf dem traurigen und düsteren Pfad begleitet, dem ich von nun an hier unten zu folgen habe. Und schließt uns dort oben in Eure Gebete ein.« Ana hatte ihrer Mutter den Brief hingehalten, damit sie ihn unterzeichnen konnte. Sie hatte sich von dem Diwan erhoben, wohin der Ischiasschmerz sie wieder einmal verbannt hatte, und mit ihrer üblichen verschnörkelten Schrift »Alexandra« geschrieben, ehe sie das Blatt zuerst an ihr Herz, dann an die Lippen gepresst hatte.


  Jetzt lag der Brief ebenfalls auf Vater Grigoris Brust. Die Diener schlossen und versiegelten den Sarg, dann wurde er ins Grab heruntergelassen. Ein Kaplan hielt den Trauergottesdienst, doch Ana lauschte nur dem Winterwind, der ächzend durch das Gerüst der Kirche strich, die ganz in der Nähe erbaut wurde. Sie musterte ihre Familie, die schweigend und reglos in ihren schwarzen Mänteln, Stiefeln und Hüten dastand. Alle standen in einer Reihe, und es war, als würde sie eine Fotografie betrachten. Eine düstere Fotografie, die sie erneut an die grässliche Prophezeiung des Mönchs denken ließ.


  »Hier«, sagte Madame Wyrubowa leise, »nehmen Sie das.« Sie reichte Ana ein paar weiße Rosen. Nachdem ihre Mutter, ihr Vater und ihre Schwestern ihre eigenen ins offene Grab geworfen hatten, ließ auch Ana ihre fallen und sah zu, wie die Blütenblätter, Schneeflocken gleich, auf den Sargdeckel rieselten.


  »Ich gehöre nicht länger zu den Lebenden«, hatte Rasputin an jenem Weihnachtsabend gesagt.


  Doch selbst jetzt, selbst hier, glaubte Anastasia das nicht ganz.


  
    22.Kapitel

  


  Harley lag in seinem Schlafsack auf dem Boden der Höhle und sah auf seinem Handy nach der Uhrzeit. Der Empfang war miserabel, aber was sollte man in einer Höhle auf einer Insel am Ende der Welt auch anderes erwarten? Doch die Uhr verriet ihm, dass es acht Uhr morgens war.


  Und das bedeutete, dass es höchste Zeit war, in die Gänge zu kommen.


  Nachdem sie gestern Abend mit der Kodiak auf Grund gelaufen waren, hatten Harley und seine beiden so gut wie nutzlosen Helfer ihre Ausrüstung in das Beiboot umgeladen, sie mühselig die abfallenden Klippen hochgeschleppt und in der ersten Höhle verstaut, die relativ sicher und trocken aussah. Die ganze Nacht über hatten sie eine LED-Lampe auf einer Kiste brennen lassen, und als Harley sich jetzt umsah, erblickte er die an den schroffen Felswänden aufgestapelten Kisten mit der Verpflegung, die Rucksäcke, die Schaufeln und Spaten sowie die drei Kästen Bier, die sie Russell zu verdanken hatten. Dem lauten Schnarchen nach zu urteilen, schlief Russell seinen Rausch von dem Bier aus, das er bereits getrunken hatte. Harley kroch aus dem Schlafsack, stieß Eddie an, um ihn aufzuwecken, und ging tief gebückt, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen, zum Höhlenausgang. Sie hatten eine Plane zwischen zwei Kisten aufgespannt, um den Wind abzuhalten, und als er sie beiseiteschlug, blickte er in den kalten, dunklen Morgen und auf das Meerwasser, das in den Gezeitenbecken am Fuß der Klippen schäumte. Das Boot saß immer noch auf den Felsen fest und verriet ihre Anwesenheit auf der Insel, doch zumindest waren sie so weit wie möglich von der alten russischen Siedlung entfernt gestrandet. Harley hätte gerne ein Versteck gefunden, das noch weiter vom Boot entfernt war, nur für den Fall, dass die Küstenwache jemals vorbeikam und es entdeckte, doch er wusste, dass er, wenn er Eddie und Russell sagen würde, sie sollten ihren Kram noch tiefer in den Wald schleppen, eine Meuterei an der Backe hätte.


  »Wie spät ist es denn?«, nuschelte Eddie und vergrub sich tiefer in seinem Schlafsack, um dem kalten Wind vom Eingang zu entkommen.


  »Zeit, aufzustehen und loszulegen.«


  »Nimm Russell mit.«


  Doch Harley hatte bereits beschlossen, Russell seinen Rausch ausschlafen zu lassen. Nach dem Handgemenge auf dem Boot war er auf der Hut, und wollte nicht alle beide dabeihaben, jedenfalls nicht auf der ersten Erkundungstour. Er wusste nicht genau, was sie dort draußen erwartete, und ein wandelndes Pulverfass wie Russell konnte da leicht zur Belastung werden. Er wollte jedoch ernsthaft vorankommen.


  Nachdem sie eine Dose Armyfraß verschlungen hatten, die Harley im Waffenladen eingesackt hatte, traten sie hinaus auf das Felssims. Harley hatte sich eine Kaliber-12-Schrotflinte auf den Rücken geschnallt und eine Dose Pfefferspray aus Chilikonzentrat in die Tasche gestopft. Über der einen Schulter trug er den Spaten; Eddie hatte eine Spitzhacke. Als sie losmarschierten, hatte er ein etwas schräges Bild von den sieben Zwergen vor Augen, die in den Wald zogen.


  Fünfzig Schritte weiter fühlte es sich noch mehr an wie dieses verdammte Märchen. Die Insel war klein, aber unwirtlich. Dicht bewaldet mit Fichten, Hemlocktannen und Erlen, war der felsige, unebene Boden zudem mit Schnee bestäubt, und wenn man dem Wetterbericht glauben konnte, würde noch einiges mehr hinzukommen. Die langen Stacheln der Igelkraftwurzsträucher verhakten sich in ihren Ärmeln, und einer von ihnen riss Eddie sogar die Mütze vom Kopf. Er musste stehen bleiben und sie sich zurückholen, und aus reiner Wut brach er den Zweig ab und trampelte darauf herum.


  »Bist du sicher, dass er tot ist?«, fragte Harley.


  »Fick dich«, sagte Eddie. »Weißt du eigentlich, wohin du gehst, oder spazieren wir nur so durch die Gegend?«


  Das war eine gute Frage. Harley hatte nur eine ungefähre Vorstellung, wo die Siedlung lag, und er nahm an, der Friedhof müsste ein Teil davon sein. »Wenn wir immer geradeaus gehen, müssen wir irgendwann darauf stoßen«, sagte er, drehte sich um und stapfte durch ein paar Sträucher. Er machte absichtlich jede Menge Krach, da Bären eine Vorliebe für Dickichte wie dieses hatten, und ein überraschter Grizzly war ein zorniger Grizzly. In dieser Zeit des Jahres war es unwahrscheinlich, dass sie über einen von ihnen stolperten, der gerade auf Futtersuche war, denn normalerweise hielten die Tiere jetzt Winterschlaf in ihren Bauten oder, wenn sie richtig Glück hatten, dem hohlen Stamm einer großen, alten Pappel. Doch Harley fand, Lärm sei besser als Nachsicht.


  Mit den Wölfen dagegen war es etwas ganz anderes. Wölfe waren ständig in Bewegung, das ganze Jahr über, plünderten Kadaver und jagten frische Beute– junge Karibus oder unvorsichtige Elche. Auf Menschen machten sie nur selten Jagd, und Harley hatte vor allem eines gelernt: Man durfte nie vor ihnen davonlaufen. Wenn man ihnen gegenüberstand, durfte man nicht von der Stelle weichen, sondern musste brüllen, Steine werfen, was auch immer. Wegzulaufen war die Einladung an das Rudel, einen zu jagen. Aber wer weiß, wie sich die schwarzen Wölfe, die diese Insel bewohnten, verhalten würden? Es war schließlich allgemein bekannt, dass sie eigenartig waren, und es gab alle möglichen Geschichten über sie. Seeleute erzählten, sie hätten sie nachts aufgereiht auf den Klippen gesehen, wie sie über die Meerenge hinüber nach Sibirien schauten, die Schnauzen erhoben, und einstimmig heulten. Und zwei Jäger aus Saskatchewan, die losgezogen waren, um ein paar Wölfe zu erlegen, wurden nie wieder gesehen. Einige Wochen später wurde ihr Kajak angespült, mit blutverschmierten Handschuhen und einem Holzpaddel, das aussah, als sei es beinahe in der Mitte durchgenagt worden.


  Damals war die Rede davon gewesen, eine Rettungsmannschaft zusammenzustellen, obwohl man mittlerweile davon ausging, dass die beiden Jäger tot waren. Doch niemand hatte sich freiwillig gemeldet, und Nika, die frisch gewählte Bürgermeisterin, schien vollkommen zufrieden damit zu sein, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Fast, als würde sie auf der Seite dieser verdammten Wölfe stehen.


  Etwa eine weitere Stunde lang kämpften sie sich durch den Wald. Die immergrünen Bäume ragten über ihnen in die Höhe, und gerade, als Harley fürchtete, er sei vom Kurs abgekommen, erspähte er eine Lichtung zwischen den Bäumen und direkt dahinter die Mauer einer Einfriedung. Einer ziemlich verfallenen Einfriedung, deren Holzstämme sich in alle Richtungen neigten wie falsch ausgerichtete Zähne. Zu Harleys Erleichterung gab es sogar eine zackige Lücke, die groß genug war, um ohne Probleme in die Siedlung zu gelangen.


  »O Mann, ich will verdammt sein«, sagte Eddie, was einem Kompliment näher kam als alles, was Harley vermutlich je zu hören bekommen würde.


  Angesichts der schaurigen Arbeit, die sie sich vorgenommen hatten, fragte Harley sich kurz, ob das nicht vielleicht sogar stimmte.


  »Ist das ihre Kirche?«, fragte Eddie, und Harley schaute ebenfalls zum zerfallenen Zwiebelturm hoch, der auf der anderen Seite der Einfriedung aufragte.


  »Nehme ich an«, sagte er. »Aber solange sie nicht gerade irgendeinen Gottesdienst abhalten, stört es mich nicht.«


  In Wahrheit löste der ganze Ort trotz der Witzeleien bei Harley ein äußerst unangenehmes Gefühl aus, obwohl er das Eddie gegenüber niemals zugeben würde. Jahrelang hatte er Geschichten über die alte russische Siedlung gehört, auch schon, bevor er in jener Nacht an den Strand gespült und beinahe seinen linken Fuß an diesen hochspringenden Wolf verloren hätte… oder das Licht dieser Laterne gesehen hatte, von dem die Seeleute erzählten. Nicht im Traum hatte er sich vorgestellt, eines Tages in der dunklen, eiskalten Morgenluft mit einem Spaten in der Hand hier zu stehen und die verlassene Siedlung zu betreten.


  »Komm schon, Mann«, sagte Eddie und stiefelte an ihm vorbei, die Spitzhacke wie eine Muskete an die Schulter gelegt. »Bringen wir es hinter uns.«


  Harley ließ Eddie als Ersten durch die Öffnung in der Einfriedung schlüpfen, dann folgte er ihm. Sie gelangten an die Rückseite der Kirche, von deren hölzernen Wänden Wind, Regen und Schnee im Laufe der Jahre fast die gesamte weiße Farbe abgewaschen hatten. Als er um die Ecke bog, entdeckte er ein Fenster, in dessen Rahmen nur noch wenige Glassplitter steckten; ein einsamer Fensterladen schlug krachend auf und zu. Da die Kirche auf verfaulenden Pfählen stand und sich ein Stück zur Seite neigte, musste Harley sich auf die Zehenspitzen stellen, um hineinzuspähen. Er ließ den Strahl der Taschenlampe im vorderen Teil des Kirchenschiffs herumwandern, auf der gegenüberliegenden Wand sah er ein verblasstes Wandbild. Soweit er im Dämmerlicht erkennen konnte, war es einst ein Bildnis der Jungfrau Maria mit einem Heiligenschein um den Kopf gewesen. Doch was ihn fesselte, waren die Flecken Goldfarbe, die auf dem Bild noch übrig waren; diese alten Russen hatten ihr Gold fast so sehr geliebt wie ihre Madonna. Hoffentlich hatten sie auch etwas davon vergraben.


  »Kannst du was erkennen?«, fragte Eddie. »Lass uns reingehen und nachsehen.«


  Doch Harley wollte sich nicht ablenken lassen, vor allem, da er bis auf die gemalte Ikone nichts erkennen konnte außer einem Haufen Müll, bestehend aus alten Milchkannen, Schmiedewerkzeugen und kaputten Möbeln, den jemand vor einem geschnitzten Wandschirm aufgestapelt hatte. Es sah aus, als sei der Ort in den letzten hundert Jahren von irgendjemandem ziemlich gründlich geplündert und verwüstet worden.


  »Auf dem Rückweg«, sagte er, nur, um Eddie das Maul zu stopfen. »Lass uns zuerst den Friedhof suchen.«


  Als sie am Vordereingang der Kirche vorbeigingen, dessen Tür schief und halb geöffnet in den Angeln hing, warf Eddie einen sehnsüchtigen Blick zurück, doch er folgte Harley vorbei an einem alten Brunnen und auf den offenen Platz der Siedlung. Auf allen Seiten waren sie von baufälligen alten Hütten und offenen Unterständen umgeben. In einem von ihnen entdeckte Harley einen verrosteten Amboss, in einem anderen ein paar eisenbeschlagene Fässer. Offensichtlich war dies hier einst ein funktionierendes Dorf gewesen, in dem vielleicht vierzig oder fünfzig Menschen lebten. Doch alles, was Harley interessierte, war die Frage, wohin diese Menschen nach ihrem Tod gekommen waren. Nirgends war ein Zeichen eines Friedhofs zu sehen, auch nicht auf der anderen Seite der Kirche. Haben die Leute früher ihre Toten nicht immer auf dem Kirchhof begraben?


  Am anderen Ende der Einfriedung entdeckte er das, was einmal das Haupttor der Siedlung gewesen sein musste. Ein paar verwitterte Balken, schief und krumm wie der Totempfahl in der Stadt, rahmten den Eingang noch immer ein. Harley nahm den Spaten auf die andere Schulter und steuerte darauf zu. Außerhalb der Einfriedung führte ein Pfad von der Siedlung fort, über ein Stück freies Land und direkt in ein dichtes Gehölz.


  »Nicht noch so ein verdammter Wald«, beschwerte sich Eddie.


  »Hier gibt es einen Pfad«, sagte Harley und ging weiter. Und tatsächlich, der Weg war zwar schmal und gewunden, doch er schien an den Rand der Insel zu führen. Ganz allmählich fiel er ab, und zu Harleys Erleichterung standen sie bald vor einem weiteren Tor, ähnlich dem Tor zur Siedlung, nur kleiner. Die Pfosten waren, wie er beim Näherkommen feststellte, über und über mit irgendwelchen geschnitzten Inschriften auf Russisch versehen. Es schienen die gleichen ein, zwei Wörter zu sein, die immer und immer wieder in das Holz geritzt worden waren. Selbst Eddie hielt an, um sich die Inschrift anzusehen. »Glaubst du, da steht: ›Willkommen beim vergrabenen Schatz‹?«, fragte er.


  Doch Harley konnte nur raten. Direkt hinter dem Tor lag der Friedhof der Siedlung, nicht einmal ein halber Hektar, übersät mit Grabsteinen und Holzkreuzen, die sich auf dem gefrorenen Boden in alle Richtungen neigten. Allmählich wurde es heller, und die Sonne erkämpfte sich ihren Weg durch einen Schleier aus Nebelwolken. Im schwachen Tageslicht bemerkte Harley, dass viele der Grabsteine ganz unten am Sockel ein merkwürdiges Zeichen trugen. Es sah aus wie ein kleiner Halbmond, doch er hatte verdammt nochmal keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Hatte der Steinmetz auf diese Weise seine Arbeit markiert? Scheiße, dachte er, und stieß den Spaten zwischen seinen Füßen in den Boden, wo sollte er anfangen?


  Eddie wanderte zwischen den Gräbern umher und schlug hier und da mit seiner Spitzhacke gegen eines der Holzkreuze. Harley war beileibe nicht religiös, aber das fand er trotzdem nicht richtig und rief: »Lass das, Blödmann!«


  Unvermittelt wurde ihm die Schwere ihres Vorhabens so deutlich bewusst wie nie zuvor, und er verfluchte seinen Bruder Charlie, verfluchte sich selbst, weil er sich immer zum Narren halten ließ. Wieso zum Teufel hatte er sich bloß darauf eingelassen und war hierhergekommen?


  Eddie blieb stehen, um zu pissen. Der Urin spritzte auf den harten Boden, und als er fertig war, drehte er sich um und sagte: »Also, wo willst du anfangen? Ich friere mir jetzt schon den Arsch ab.«


  Das Einzige, was Harley einfiel, war, dort anzufangen, wo alles begonnen hatte. Steifbeinig ging er zum Rand des Friedhofs, einem schroffen Abhang, von dem aus er die Beringstraße überblicken konnte. Ein Sarg war ins Meer gestürzt, und binnen weniger Minuten hatte er die Stelle gefunden, von der aus er gefallen sein musste.


  Am äußersten Ende der Klippen war ein großer Brocken aus Erde und Gestein herausgebrochen und hatte eine Narbe im Boden hinterlassen. Harley passte auf, nicht zu nah heranzugehen.


  »Glaubst du, dass er von hier gekommen ist?«, fragte Eddie schnaufend.


  »Ja.« Er starrte die schartige Abbruchkante an, und es war, als würde er in ein verschwundenes Grab blicken… oder noch Schlimmeres. Er sah den ausgemergelten Mann in dem Robbenfellmantel vor sich, wie er an Bord der NeptuneII in seinem Sarg gelegen hatte. Oder wie er in dem Lagerschuppen hinter der Holzhandlung aufgetaucht war.


  Auf der Suche nach seinem Smaragdkreuz.


  »Ich würde sagen, wir nehmen das mit dem größten Grabstein«, sagte Eddie und suchte den Friedhof ab. »Je reicher der tote Kerl war, desto größer die Chance, dass man ihn mit etwas gutem Zeugs beerdigt hat.«


  Harley hatte keinen besseren Plan, und er musste zugeben, dass es irgendwie ziemlich logisch klang.


  Eddie ging ein paar Schritte, blieb neben einem zerbrochenen Steinengel stehen und sagte: »Das hier sieht gut aus.« Er streifte den Rucksack ab, warf ihn zur Seite, hob die Spitzhacke und holte aus.


  Das Metall kratzte den Boden gerade mal an, ehe die Hacke mit Schwung abprallte. Eddie ließ den Schaft los, taumelte zurück, und schüttelte fluchend seine Hände aus.


  Harley lachte, und Eddie sagte: »Dann probier’s doch selber.«


  »Lass es uns richtig machen«, sagte Harley und nahm seinen eigenen Rucksack mit den stählernen Kletterhaken und dem Meißel ab. »Wenn wir den Boden zuerst auflockern, schaffen wir vielleicht etwas, ehe es dunkel wird.«


  In den folgenden Stunden beugten sie ihre Köpfe über das Grab, trieben abwechselnd die Haken in den Boden, hackten den Boden darum herum auf und kratzten die Brocken mit dem Spaten fort. Es war eine Knochenarbeit, bei der sie nur langsam vorankamen, und mit jedem Atemzug hatte Harley das Gefühl, sie sei vollkommen nutzlos. Sie hätten Dynamit mitbringen und das ganze Gelände einfach in die Luft sprengen sollen, bevor dieser Slater hier auftauchte. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass die russischen Totengräber dieselben Probleme gehabt hatten wie er und die Gräber so flach wie möglich waren.


  Sie machten eine Pause, in der sie noch eine Ration Dosenfraß aufmachten. Eddie hatte Frühstücksfleisch, und er überredete Harley, es gegen sein Corned Beef einzutauschen. Anschließend machten sie sich wieder an die Arbeit. Eddie war an der Reihe, den Boden mit dem Spaten zu zerhacken und zu zerstückeln. Als er auf etwas stieß, das wie die stumpfe Patina vergrabenen Holzes aussah, fiel er auf die Knie und wischte die Erde mit seinen durchgeschwitzten Handschuhen fort.


  »Das ist ein Sarg«, jubelte er. »Wir haben’s geschafft, Mann!«


  Harley befahl ihm, zurückzutreten, dann holte er mit der Spitzhacke aus und ließ sie mit voller Wucht niedersausen. Ein lautes Splittern ertönte, als das Metall durch das Holz brach.


  Vor Aufregung wedelte Eddie mit den Armen, anscheinend glaubte er, sie würden eine Schatzkiste freilegen.


  Harley wollte ihm sagen, er solle hier nicht ausflippen, doch er war selbst völlig aufgekratzt. Wenn sie in diesem Sarg tatsächlich etwas fanden, hätte er etwas, das er Charlie ins Gesicht schleudern könnte. Wer ist jetzt der Idiot?


  Erneut hob er die Spitzhacke. Das glanzlose Metall hatte die gleiche Farbe wie der Himmel, und gerade, als er es auf den Sarg niedersausen lassen wollte, sprang ihm etwas am Horizont ins Auge.


  Die Hacke verfehlte ihr Ziel und landete mit einem dumpfen Aufprall, den er bis in die Knochen spürte, auf dem gefrorenen Boden daneben.


  »Pass auf, wo du hinhaust«, sagte Eddie. »Du musst die Stelle treffen, die wir schon freigelegt haben.«


  Doch Harley beobachtete den Fleck am Horizont. Es war nur ein schwarzer Punkt, doch er kam in ihre Richtung.


  Eddie vergrößerte mit dem Spaten die Zielfläche oben auf dem Sarg. Als Harley keine Anstalten machte, für den nächsten Hieb mit der Spitzhacke auszuholen, sagte er: »Soll ich es machen?« Er griff nach der Hacke. »Gib sie mir, Schlappschwanz.«


  Harley ließ ihn, ohne die Augen von dem näher kommenden Flecken abzuwenden. Der jetzt eindeutig zu erkennen war– es war ein Hubschrauber, ohne Zweifel, der von der Eisbahn in Port Orlov, und er kam direkt auf sie zu.


  »Deckung!«, rief Harley, und Eddie sah ihn verwirrt an.


  »Warum?«


  »Darum!« Harley zeigte auf den ankommenden Helikopter.


  Trotz des Ozeanwindes konnten sie jetzt den Motorenlärm und den Krach der Rotorblätter hören.


  Harley presste sich gegen ein Holzkreuz, und Eddie kauerte sich am Fuß des kaputten Engels zusammen, die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen. Solange der Hubschrauber nicht direkt über dem Friedhof in der Luft schwebte, würde er zu schnell sein, als dass man sie entdecken könnte… allerdings lagen der Spaten und die Spitzhacke gut sichtbar im Schnee. Verdammt. Harley streckte den Arm aus, schnappte sich den Spaten und zog ihn unter sich.


  Mit einer heftigen Windböe und lautem Getöse zog der Hubschrauber tief über ihre Köpfe hinweg, schwirrte direkt über den Friedhof und die Bäume und hielt auf die Siedlung zu. Sobald der Hubschrauber in sicherer Entfernung war, sprang Harley auf und sah, dass er tatsächlich langsamer wurde und eine Runde über der Stelle drehte, an der die Einfriedung die alte Niederlassung umgab. Rote und weiße Lichter blinkten am Rumpf auf, als der Hubschrauber wie eine riesige grüne Gottesanbeterin mitten in der Luft zu hängen schien, ehe er sich hinter den Baumwipfeln absenkte und aus Harleys Blickfeld verschwand.


  »Verdammte Scheiße, Mann«, sagte Eddie. »Die sind schon hier?«


  Da hat er recht, dachte Harley. Falls diese Kerle hier nicht nur eine kurze Stippvisite machten oder, wie diese bescheuerten Piloten behauptet hatten, einen »routinemäßigen Übungseinsatz« absolvierten, steckten sie echt und richtig in der Scheiße.


  Sein Blick wanderte zurück zum aufgesplitterten Sarg in dem teilweise freigelegten Grab. Eddie tat es ihm nach.


  »Nie im Leben kriegen diese Arschlöcher, was wir ausgegraben haben«, sagte Eddie und erhob sich vom Fuß des Grabsteins.


  Das sah Harley genauso, allerdings wusste er auch, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Er klopfte sich die Erde und das Eis von den Handschuhen und hob die Spitzhacke. Er holte tief Luft, schwang die Hacke hoch über den Kopf und ließ sie ein weiteres Mal mit einem befriedigenden Krachen niedersausen.


  
    23.Kapitel

  


  Dr.Slater, ganz der zuvorkommende Teamleiter, hatte der Virologin Dr.Lantos, die erst vor ein paar Stunden in Port Orlov angekommen war, einen Fensterplatz im Sikorsky-Luftkran angeboten, aber sie hatte abgelehnt.


  »Ich bin kein Fan vom Fliegen«, sagte sie, »und aus dem Fenster eines Hubschraubers zu schauen ist so ziemlich das Letzte, was ich möchte.«


  Selbst jetzt, als der Hubschrauber auf die abweisenden Klippen von St.Peter’s Island zuflog, saß sie ganz still auf dem Sitz ihm gegenüber, die Augen hinter den dicken Brillengläsern geschlossen und die Hände im Schoß fest verschränkt. Professor Kosak, dessen gewaltige Masse auf den Sitz neben Slater geschnallt war, reckte den Hals, um einen besseren Blick aus seinem Fenster zu haben.


  »Wir kommen über den Friedhof rein«, sagte er über die Kopfhörer, und als sie darüberflogen, presste er die Stirn gegen das Plexiglas, um besser sehen zu können.


  Slater warf ebenfalls einen Blick nach unten, aber sie waren so schnell darüber hinweg, dass er nur einen kurzen Blick auf die Stelle erhaschen konnte, an der die Klippen nachgegeben hatten.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Kosak, und Slater fragte ihn, was er meinte.


  »Da hat sich was bewegt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vielleicht war da ein Wolf auf dem Friedhof.«


  »Auf der Insel gibt es Wölfe?«, fragte Dr.Lantos, immer noch mit geschlossenen Augen.


  »Ein paar«, antwortete Slater. »Aber Nika hat mir erklärt, sie würden uns in Ruhe lassen, wenn wir sie nicht stören.« Er hatte Nika dem zweiten Hubschrauber zugeteilt, der in zwei Stunden folgen würde, so dass sie Sergeant Groves und seiner Crew helfen konnte. Sie hatte ihn etwas misstrauisch beäugt und offensichtlich geargwöhnt, dass dies irgendein Trick sei, um sie doch noch von der Insel und möglichen Gefahren fernzuhalten, doch er hatte gelacht und gesagt: »Wissen Sie, Sie sollten wirklich in Washington arbeiten.«


  »Warum?«


  »Sie verfügen über alle natürlichen Instinkte.«


  Stirnrunzelnd erwiderte sie: »Fürs Erste fasse ich das als Kompliment auf.«


  Der Helikopter wurde langsamer und neigte sich zur Seite. Dr.Lantos schluckte hart. Trotz ihres furchterregenden Rufs in Laboren und akademischen Kreisen, wo sie bei ihrer Arbeit unbestreitbar stets der Zeit voraus und absolut pedantisch war, fühlte sie sich in der Luft offenkundig tatsächlich so unwohl, wie sie angekündigt hatte. Er fragte sich, wie sie die fünf verschiedenen Flüge überstanden hatte, die sie vom MIT hierhergebracht hatten.


  »Wir befinden uns über der Landezone«, ertönte die Stimme des Piloten knackend aus den Kopfhörern. Dann fügte er als Gag hinzu: »Bitte klappen Sie die Tische hoch und bringen Sie Ihren Sitz in eine aufrechte Position.« Als könnte man diese harten Sitze dazu bewegen, auch nur einen Zoll nachzugeben.


  Während er hin und her eierte, setzte der Hubschrauber langsam auf dem Boden auf, die Reifen ließen das Gefährt leicht hüpfen, als sie den Boden berührten. Dr.Lantos stieß einen langen Atemzug aus, und zum ersten Mal, seit sie an Bord geklettert war, öffnete sie die Hände und ließ die Schultern sinken.


  Als sie die Augen aufschlug, sagte Dr.Slater mitfühlend: »Vielleicht können wir die Küstenwache überreden, Sie mit dem Schiff zurückzubringen, wenn wir hier fertig sind.«


  »Seekrank werde ich auch.«


  Während die Rotoren mit einem seufzenden Geräusch zum Stillstand kamen, entriegelte Professor Kosak die Kabinentür, riss sie auf und kletterte hinaus. Lantos folgte ihm auf leicht unsicheren Beinen, Slater bildete die Nachhut.


  Einer der Piloten war bereits draußen und ging zur Frachtluke, in der die Laborausrüstung wartete– der Rest der schweren Ausrüstung würde mit dem zweiten Hubschrauber kommen. Obwohl Slater unbedingt das Entladen überwachen wollte, musste er einfach stehen bleiben und sich umsehen. Bis zu dieser Sekunde hatte er noch keinen Fuß auf die Insel, geschweige denn in die Siedlung gesetzt, und wann immer er bei einem epidemiologischen Einsatz an Ort und Stelle ankam, musste er sich als Allererstes einen Überblick über das Gelände verschaffen. Vom ersten Überflug vor drei Tagen hatte er noch den groben Lageplan der Siedlung im Kopf, doch erst, als er sich ein paar Schritte vom Hubschrauber entfernte und sich einmal um die eigene Achse drehte, bekam er das richtige Gespür für den Ort.


  Es fühlte sich an, als habe er ein Geisterdorf betreten.


  Trotz der Lücken zwischen den Holzstämmen war die Palisade immer noch beeindruckend, und die verlassenen Gebäude mit den leeren Fensteröffnungen und klaffenden Türen wirkten trotz allem auf unheimliche Weise bewohnt. Er wusste, dass sich in diesen Gebäuden niemand aufhielt, gleichwohl hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Über dem alten Brunnen pendelte ein Eimer an einer rostigen Kette hin und her, und er staunte, dass die Kette überhaupt noch intakt war. Am anderen Ende des Platzes stand eine Holzkirche mit dem typischen orthodoxen Zwiebelturm, die sich auf ihren Stützpfeilern leicht zur Seite neigte. Er konnte sich vorstellen, wie hart und unerbittlich das Leben der Russen gewesen sein musste, die diesen Ort solch einer unwirtlichen Wildnis abgerungen und sich an diesem feindlichen und unzugänglichen Fleckchen Erde ein Zuhause geschaffen hatten. Ein Ort, an dem sie sich unverwundbar und unerreichbar glaubten… bis die Spanische Grippe sie aufspürte.


  Erneut fragte Slater sich, wie das passiert sein konnte. Welche hinterhältigen Methoden hatte dieses Virus benutzt, um über das gefrorene Meer der Beringsee zu reisen, auf diesen isolierten Felsen und durch die Holztore hinter ihm?


  »Die Rampe ist unten«, rief der Pilot. »Sollen wir mit dem Abladen anfangen?«


  Slater sagte ja und drehte sich um, um die Arbeit zu beaufsichtigen. Kosak rauchte eine Zigarre, und der kräftige Geruch wurde vom Wind davongetragen. Dr.Lantos hatte sich in ihre Jacke gewickelt, die Kapuze über ihre Mähne aus graumeliertem, krausem Haar gezogen, und stampfte mit den Füßen auf den gefrorenen Boden, um den Blutkreislauf in Gang zu bringen. Slater blickte hinauf in den trüben grauen Himmel und rief sich in Erinnerung, dass er nur ein Zeitfenster von wenigen Stunden hatte, um ein paar Zelte und Schutzhütten aufzubauen. Die Alternative, nämlich in den verfallenen Hütten oder der windschiefen Kirche zu campieren, würde, wie er befürchtete, nicht besonders gut ankommen.


  
    ...
  


  Als der zweite Hubschrauber mit Nika und Sergeant Groves an Bord die Insel erreichte, hatten sie haufenweise Ausrüstungsgegenstände im zentralen Bereich der Siedlung aufgestapelt und provisorische Landelichter in einem großen Kreis aufgestellt. Die Lichter waren mehr als eine Vorsichtsmaßnahme, denn obwohl es erst früher Nachmittag war, dunkelte es bereits.


  Der Sergeant war mit seinem Team an diesem Morgen eingetroffen, und Nika hatte es geschafft, Groves auf Trab zu halten. Er war von kräftiger Statur mit einem breiten Nacken und einem eindringlichen Gesichtsausdruck, doch sie fand sofort Gefallen an seiner sachlichen Art und der Schnelligkeit, mit der er alles erfasste, was sie erklärte, egal, ob es um die Topographie der Insel ging oder um die Empfindlichkeit der Inuit gegenüber den Vorgängen auf dem Eiland, das sie noch immer als ihren Grund und Boden ansahen. Zudem hatte sie das Gefühl, er würde alles für Dr.Slater tun; offensichtlich hatten die beiden eine Menge zusammen durchgemacht, und eine enge Freundschaft verband sie.


  Kaum war ihr Hubschrauber auf der Stelle gelandet, die der erste gerade geräumt hatte, sprang Sergeant Groves aus der Kabine und begann, die Crewmitglieder anzuweisen, wie und wohin sie das restliche Material entladen sollten. Slater und er wechselten ein, zwei Blicke und ein paar Worte, doch der Rest ihrer Kommunikation schien telepathisch vonstattenzugehen. Sie arbeiteten Hand in Hand, um die wichtigsten Dinge zuerst zu erledigen, und zwar so schnell wie möglich. Ein Unterstand für den Generator wurde errichtet, und in einem bestimmten Raster, das sie im Vorfeld ausgearbeitet haben mussten, wurden dicke Kabelrollen über dem Gelände entrollt. Ein Kantinenzelt wurde aufgebaut, in dem Dr.Lantos eilig verschwand und ihren Laptop auf einer Kiste mit den Lebensmittelrationen aufbaute. In weniger als zwei Stunden war das elektrische Licht installiert und funktionierte, ein Waschraum war diskret, aber leicht zugänglich im Schutz der Einfriedung errichtet worden, und an den Stellen, an denen am nächsten Tag Fertiglabore und Wohnzelte aufgestellt werden sollten, steckten Fahnen im Boden. Nika, beeindruckt von der militärischen Präzision und Geschwindigkeit, gab sich Mühe, niemandem im Weg zu stehen.


  Nicht, dass sie selbst nichts zu tun hätte. Dr.Slater mochte vielleicht glauben, sie hätte ihren Status als Stammesvertreterin einfach nur dazu benutzt, sich einen Schlafplatz auf der Insel zu sichern, doch er irrte sich. Sie nahm ihre Aufgabe ernst. Als ausgebildete Anthropologin war sie Wissenschaftlerin, aber sie war auch erfüllt von einem machtvollen spirituellen Verlangen, das sie nicht nur mit dem Volk der Inuit verband, sondern auch mit der von ihnen gepflegten Sicht auf die Welt. Sie gehörte nicht zu denjenigen, die die Legenden und Bräuche ihres Volkes abtaten oder die mögliche Existenz von Dingen leugneten, nur weil unsere gewöhnlichen Sinne sie nicht hören, riechen oder sehen konnten. Solange das Universum zu neunzig Prozent aus etwas bestand, das üblicherweise »Dunkle Materie« genannt wurde, würde sie sich niemals anmaßen, irgendwelche Grenzen festzulegen, was wahr oder falsch sein mochte.


  Mittlerweile war es wirklich Abend geworden, und während die anderen im Kantinenzelt zusammensaßen, dessen grüne Wände wie ein Leuchtkäfer im Sommer glühten, zog Nika ihren Kragen hoch ins Gesicht und wanderte in der schwarzen Dunkelheit durch die Siedlung. Sie lauschte dem Wind in der Hoffnung, die Stimmen der Seelen zu vernehmen, die einst hier gelebt hatten und hier gestorben waren. Sie spähte in die Hütten und offenen Verschläge und versuchte sich vorzustellen, wie die Gesichter der Siedler herauslugten. Und die ganze Zeit über versuchte sie, auf ihre Weise mit ihnen zu kommunizieren. Um ihnen zu versichern, dass sie und die anderen, die mit ihr gekommen waren, nicht hier waren, um zu plündern oder sich aufzudrängen, sondern um etwas äußerst Wichtiges zu erledigen… etwas, das vielleicht helfen konnte, andere Menschen vor dem entsetzlichen Schicksal zu bewahren, das sie selbst erlitten hatten.


  Wie freundlich die Botschaft auch sein mochte, die sie telepathisch auszusenden versuchte, sie erhielt keine Antwort. Nur ein allein vom Heulen des Windes gefülltes Gefühl der Leere.


  Als sie vor der Kirche stehen blieb, die sich sanft zur Seite neigte, hatte sie das wenig überraschende Gefühl, vor dem zu stehen, was der Siedlung Festigkeit gegeben hatte. Dies war der Ort, an dem die Kraft und das Wesen der Sekte am konzentriertesten gewesen waren. Als sie Sergeant Groves hinaus in die Dunkelheit rufen hörte, es sei Abendessenszeit– »und um acht macht die Küche zu«–, ließ sie ihren Rucksack und den Schlafsack auf die Kirchentreppe fallen. Eben weil es sie nervös machte und weil es der einzige Ort war, von dem sie sicher sein konnte, dass alle Seelen sich dort regelmäßig versammelt hatten, wusste sie, dass sie genau hier später in der Nacht ihr Lager aufschlagen musste.


  
    24.Kapitel

  


  Rasputin hatte recht gehabt. Auch wenn Anastasia Mühe hatte, sich an seine genauen Worte zu entsinnen.


  Er hatte prophezeit, dass, wenn ein Mitglied des Adels und vor allem ihrer Familie für den Mord an ihm verantwortlich wäre, dies das Ende der Romanow-Dynastie anzeigen würde. Flugblätter, die heimlich von seinen zornigen Anhängern verbreitet wurden, verkündeten, dass sich die Straßen in Bäche aus Blut verwandeln, dass Brüder sich gegen ihre Brüder stellen würden und niemand aus ihrer Familie mehr sicher wäre.


  Und siehe da, bis jetzt war alles eingetroffen.


  Dieser Tag, der 13.August 1917, sollte der letzte sein, den die Romanows in ihrem geliebten Zarskoje Selo verbrachten. Das Land wurde erst vom Krieg und anschließend von der Revolution auf den Straßen zerrissen. Ana konnte kaum all die verschiedenen Gruppen unterscheiden, die um die Macht kämpften– Rote, Weiße, Menschewiken, Bolschewiken, die Unterstützer von Präsident Kerensky und seiner provisorischen Regierung. Sie wusste nur, dass man ihren Vater gezwungen hatte abzudanken. Seitdem waren sie und ihre Familie quasi Gefangene und lebten unter strenger Beobachtung und ständiger Bewachung.


  Und zwar nicht durch die Kosaken, die sie treu verteidigt hatten, oder die vier stolzen Äthiopier, die vor ihren Türen Wache gehalten hatten.


  Nein, jetzt wurden sie von anmaßenden Soldaten und gewöhnlichen Arbeitern mit roten Armbinden und mürrischen Gesichtern bewacht. Männer, die sich weigerten, ihre Truhen und Koffer zum Bahnhof zu tragen, von dem sie an diesem Abend abfahren sollten. Graf Benckendorff musste jedem von ihnen drei Rubel geben, um sie dazu zu bewegen, es doch zu tun.


  Letzte Nacht war Ana von Schüssen aus dem Schlaf gerissen worden, doch als sie in ihrem Nachtgewand auf den Balkon rannte, hatten die Soldaten hochgeschaut und gejohlt, und ein Offizier hatte den Kopf eines zahmen Hirsches in die Höhe gehalten, den sie nur zum Vergnügen gejagt und erschossen hatten. Ihr Spaniel, Jemmy, hatte wütend durch die Balustrade gekläfft, doch das hatte die Soldaten, wenn man ihnen überhaupt die Ehre zuteilwerden lassen wollte, sie als solche zu bezeichnen, nur noch lauter auflachen lassen.


  Jetzt schlenderte derselbe Offizier in der prächtigen Empfangshalle umher und steckte seine Nase in ihre Koffer. Nicht einmal der Graf konnte ihn daran hindern, und ihre Eltern waren dazu verdammt, untätig danebenzustehen, während der diensthabende Trupp darüber stritt, wie und wann sie ihre Gefangenen zum Bahnhof bringen sollten. Offensichtlich gab es einige Bedenken hinsichtlich ihrer Sicherheit außerhalb der Mauern des kaiserlichen Parks. Ana mochte kaum glauben, dass es dort draußen noch schlimmer sein sollte als hier drinnen.


  »Tu einfach, was sie sagen«, hatte ihr Vater ihr befohlen, und es hatte sie zornig und traurig zugleich gemacht, ihn, der einmal der russische Zar gewesen war, so gedemütigt zu sehen. »Kerensky hat sich persönlich dafür verbürgt, dass er eine Möglichkeit finden wird, wie wir das Land verlassen können.«


  Und wie sollte er das bewerkstelligen, fragte sie sich, wenn er nicht einmal wusste, wie er sie vom Palast zum Bahnhof bringen sollte?


  Es dämmerte schon beinahe, als endlich der Befehl kam, die erschöpfte Zarenfamilie und eine Handvoll ihrer treuesten Bediensteten zum Bahnhof zu befördern. Ein Trupp Kavalleristen begleitete sie. Der Zug war mit Flaggen und Zeichen als ein Einsatz des Roten Kreuzes getarnt und stand auf einem Nebengleis, an dem es keinen Bahnsteig gab. Mit dem allergeringsten Maß an Höflichkeit hoben die Soldaten die Zarin und die anderen Frauen hinauf in die Wagen. Ana hasste es, die Hände auf ihrem Körper zu spüren, und klopfte sich wie toll die Röcke ab, sobald sie außer Sichtweite der Männer im Abteil war.


  Und so begann ihre lange Reise gen Osten, in die unermessliche und leere Weite Sibiriens. Der Zug selbst war komfortabel und gut ausgestattet, und sie wurden von genügend Mitgliedern des Haushalts begleitet– dem Kammerdiener des Vaters, der Kammerfrau ihrer Mutter, Anna Demidowa, dem französischen Hauslehrer Pierre Gilliard und vor allem dem Koch–, dass die Reise bisweilen anmutete wie ein Ausflug zu den Ländereien des Zaren auf der Krim oder irgendeinem anderen Landsitz. Jeden Abend um sechs Uhr hielt der Zug an, so dass auch Jemmy und der Hund ihres Vaters ausgeführt werden konnten. Ana konnte diese kurzen Pausen kaum erwarten, in denen sie festen Boden unter den Füßen spürte anstelle der unablässig rumpelnden Eisenbahnschwellen, und entdeckte die Schönheit der grünen Moore und der sich endlos ausdehnenden Steppenlandschaft. Wenn sie zufällig an einem Birkenwäldchen haltmachten, spielten sie und ihre Schwestern manchmal Verstecken, ein Kinderspiel, das sie in glücklichere Tage zurückversetzte. Ihre Mutter, vom Ischias aufs Lager gezwungen, sah ihnen durch die Zugfenster zu, und wenn Alexei sich wohl genug fühlte, schlenderte er mit seinem Vater ein Stück die Schienen entlang.


  Einmal, als Ana Kornblumen pflückte und sich dabei zu weit vom Zug entfernte, rief ein junger Soldat, spindeldürr und mit einem kümmerlichen Schnauzbart, sie zurück. Ana deutete auf die endlose Wildnis und sagte: »Glauben Sie, ich würde davonlaufen? Was meinen Sie denn, wohin ich laufen könnte?«


  Der Soldat wirkte verlegen, weil er mit einer Großfürstin sprach, selbst wenn sie abgesetzt war. »Ich weiß nicht. Aber bitte versuchen Sie es nicht.« Sein Tonfall war weniger mahnend als bittend. Er tat lediglich seine Pflicht, das merkte sie, aber ihm war nicht ganz wohl bei der Sache. Sie lächelte ihm zu. Er konnte höchstens ein oder zwei Jahre älter sein als sie, nicht älter als neunzehn oder zwanzig. Sein Gewehr hielt er wie eine Hacke, etwas, das ihm vermutlich vertrauter war.


  »Sergei!«, brüllte einer der Soldaten von der Kuppe eines nahen Hügels. »Bring die hinkende Schlampe wieder her.«


  Sergei errötete tief. Einige der Soldaten machten sich einen Spaß daraus, ihre fürstlichen Gefangenen zu beleidigen. Ana, die sich daran gewöhnt hatte, obgleich sie noch nicht vollkommen abgehärtet war, schaute auf den Strauß strahlend blauer Kornblumen in ihrer Hand. »Ich habe genug.«


  Als sie auf dem Rückweg zum Zug eine Blume fallen ließ, hob Sergei sie auf, neigte den Kopf wie zu einer verstohlenen Verbeugung und machte Anstalten, sie ihr zurückzugeben.


  »Behalten Sie sie«, sagte sie, und wenn sie zuvor schon geglaubt hatte, er sei errötet, so war das nichts im Vergleich zu der dunkelroten Farbe, die sein junges Gesicht jetzt überzog. Er hatte so viel Ähnlichkeit mit einer Tomate, dass sie sagte: »Lassen Sie die anderen nicht sehen, was Sie da haben, Sergei. Sie würden es als kaiserliches Eigentum deklarieren und sie Ihnen fortnehmen.«


  Er steckte die Blume in die Tasche seines fadenscheinigen Armeemantels, als sei sie aus Gold.


  Von nun an gewöhnte sich Ana daran, dass Sergei sie bewachte. Wann immer sie mit ihrem Spaniel Jemmy aus dem Zug stieg, rechnete sie damit, dass er ihr in einiger Entfernung folgte, und auch die anderen Soldaten schienen der Ansicht zu sein, dass er für sie zuständig sei. Ihre Schwestern zogen sie damit auf, einen Verehrer gefunden zu haben.


  Normalerweise hielt der Zug niemals in der Nähe einer Stadt oder eines Bahnhofs; Ana wusste nicht, ob die Rotgardisten glaubten, die Einheimischen würden die Zarenfamilie angreifen oder versuchen, sie zu befreien. Eines Tages kam ein Dorf in Sicht, ein wohlhabendes, den blühenden Blumenkästen an den Fenstern, den grünen Feldern und dem emsigen Treiben vor den Scheunen nach zu urteilen. Doch es lag in sicherer Entfernung auf der anderen Seite des Flusses. Ana fiel auf, dass Sergei sehnsüchtig hinüberblickte und seine Waffe noch tiefer hängen ließ als üblich.


  »Wie heißt dieses Dorf?«, fragte sie, und zuerst war er so in Gedanken verloren, dass er keine Antwort gab.


  Als sie ihre Frage wiederholte, sagte er: »Dort bin ich zu Hause.« Dann drehte er sich zu ihr um und fügte hinzu: »Es heißt Pokrowskoje.«


  Nun betrachtete Anastasia es ebenfalls mit neuem Interesse. Pokrowskoje. Sie hatte Rasputin häufig davon sprechen hören, es war auch sein Heimatdorf. Und er hatte prophezeit, dass die Romanows es eines Tages sehen würden.


  Hätte er sich vorstellen können, dass es unter diesen Umständen geschehen würde?


  Sie brauchte die nächste Frage nicht zu stellen. »Vater Grigori lebte in dem zweistöckigen Haus, das Sie dort sehen«, sagte Sergei.


  Es war unverkennbar und überragte alle anderen Hütten des Ortes, so wie Rasputin stets alle Menschen überragt hatte, gleichgültig, in welcher Gesellschaft er sich befand. Anastasia fragte sich, wer jetzt dort leben mochte– sie hatte Gerüchte gehört, es gäbe da eine junge Ehefrau und einen Sohn. Doch es hatte so viele Gerüchte gegeben, von denen die meisten so niederträchtig waren, dass weder sie noch die Zarin, der sie häufig zugetragen wurden, wussten, was sie glauben sollten. Sie brannte darauf, ihrer Mutter zu erzählen, wo sie waren. Sie war im Zug geblieben, um ihren kranken Rücken zu schonen, aber sie würde es wissen wollen.


  Sergei trat näher an sie heran als je zuvor, ohne indes die anderen Wachen aus den Augen zu lassen, damit diese keinen Verdacht schöpften. »Es gibt Menschen, die immer noch mit dem Starez sprechen.«


  »Was meinen Sie damit– sie sprechen mit ihm? Vater Grigori ist tot. Er wurde im Park des Zaren begraben.«


  Sergeis Blick bohrte sich eindringlich in ihren.


  »Ich selbst habe eine weiße Rose auf seinen Sarg gelegt«, sagte Ana. Unwillkürlich wanderte ihre Hand zur Brust und tastete nach dem Kreuz unter ihrer Bluse.


  »Es gibt Menschen, die das Feuer am Leuchten halten«, sagte Sergei, kurz bevor die Lokomotive einen schrillen Pfiff ausstieß. Jemmy gab bellend Antwort.


  »Alle einsteigen!«, brüllte ein Offizier oben vom kaiserlichen Wagen herunter, »und zwar sofort!« Ein weiterer Pfiff ertönte, und die Dampfmaschine ließ ein ungeduldiges Stampfen hören.


  Demonstrativ hob Sergei seine Waffe und gab seiner Gefangenen einen leichten Schubs in Richtung Zug. Anastasia ging auf den Schwellen zurück, Jemmy trottete hinterher. Ihre Schwestern erklommen bereits die Stufen, gefolgt von ihrem Vater in seinem üblichen khakifarbenen Uniformrock und der Feldmütze. Er hielt Alexei, der genauso gekleidet war, an der Hand. Der Lokführer schwenkte eine Fahne.


  Anastasia drehte sich um, um etwas zu Sergei zu sagen, doch er schlenderte bereits mit zwei anderen Wachen zurück zum Truppenwaggon und tat, als bemerkte er es nicht.


  Wenig später setzte der Zug seine Reise fort, und durch das Fenster sah Anastasia die Blumen, Felder und getünchten Scheunen von Pokrowskoje aus ihrem Blickfeld entschwinden. Sie hatte vergessen zu fragen, in welchem Haus Sergei lebte, und jetzt bedauerte sie es zutiefst.


  
    25.Kapitel

  


  »Kushtaka«, sagte Nika, und Slater musste sie bitten, es zu wiederholen, teils, um das neue Wort noch einmal zu hören, teils, weil es ihm einfach gefiel, wie sie es sagte.


  Die Lichter im Kantinenzelt flackerten, als der Wind, der nur zum Teil von der alten Einfriedung gestoppt wurde, mit einem dumpfen Brüllen gegen die dreifach verstärkten Nylonwände schlug. Das mobile Stromnetz, das Sergeant Groves eingerichtet hatte, hielt stand, aber die an Kabeln aufgereihten Lampen pendelten über ihrem improvisierten Esstisch hin und her. Morgen, dachte Slater, würden sie auch den Sicherungsgenerator in Betrieb nehmen müssen– nur für alle Fälle.


  »Kushtaka«, wiederholte Nika. »Der Ottermann. Wenn du eine unglückliche Seele bist und gegen alles und jeden auf der Erde Groll hegst, dann bist du dazu verdammt, hier herumzuirren, unfähig, die Stufen des Polarlichts zum Himmel emporzusteigen. Oder vielleicht bist du auch ertrunken, und dein Leichnam kann nicht geborgen und richtig begraben werden… Wie auch immer, dein Geist wird zu einem Mischwesen, halb Mensch, halb Otter.«


  »Warum Otter?«, fragte Dr.Eva Lantos, während sie ein weiteres Mal ihren Kräuterteebeutel eintauchte.


  »Weil die Otter zwischen dem Meer und dem Land leben, und jetzt lebt deine Seele zwischen Leben und Tod.«


  »In Russland haben wir auch solche Legenden«, sagte Professor Kosak und wischte die letzten Reste seines Eintopfes mit einem Stück Brot auf. »Mit solchen Geschichten bin ich groß geworden.«


  »Die meisten Kulturen haben etwas Ähnliches«, stimmte Nika ihm zu. »Vom Kushtaka zum Beispiel heißt es, er würde manchmal die Gestalt einer schönen Frau annehmen oder von jemandem, den man liebt, um einen ins tiefe Wasser oder in die Tiefen eines Waldes zu locken. Wenn man sich verirrt, kann es damit enden, dass man selbst zu einem Mischwesen wird.«


  »Wenn ich also Angelina Jolie im Wald sehe«, sagte Kosak, »und sie mir zuruft ›Wassili! Wassili! Ich muss dich haben!‹, dann sollte ich besser nicht zu ihr gehen.«


  »Du solltest es dir zumindest gründlich überlegen«, sagte Nika lächelnd.


  Kosak zuckte die Achseln. »Ich würde trotzdem gehen.«


  Slater lehnte sich gegen eine Kiste und betrachtete sein Team, wie ein stolzer Vater seinen Nachwuchs anblicken würde. Nur wenige Stunden auf der Insel, und sie begannen bereits zusammenzuwachsen. Professor Kosak war ein fleißiger Bär, der seine Ausrüstung mit dem Bodenradar bereits ausgepackt hatte und darauf brannte, gleich am nächsten Tag loszulegen. Dr.Lantos hatte alle Kisten mit der Laborausrüstung und dem Zubehör überprüft und mit Slater zusammen beratschlagt, wo sie das Autopsiezelt aufbauen sollten. Sergeant Groves war gerade irgendwo auf Patrouille im Gelände unterwegs– reine Gewohnheit, denn auf der Insel gab es keine Feinde– und lernte dabei die Männer der Küstenwache besser kennen, die hiergeblieben waren, um am nächsten Tag beim Aufstellen der Fertigbauten, der Lichtmasten und der Rampen zu helfen.


  So das Wetter es denn zuließ. Ein Sturm war im Anzug, und seine Windböen fegten bereits wie ein Stahlbesen durch die Siedlung. Slater betete, dass sie keinen starken Schneefall bekämen, denn das würde bedeuten, dass sie noch tiefer graben müssten, um an die Gräber zu kommen.


  Und dann war da Nika, gegen deren Anwesenheit hier auf der Insel er anfangs solche Vorbehalte gehabt hatte. Sie war fast selbst wie ein Geist, ein freundlicher Waldgeist, randvoll mit der Geschichte, den Sagen und Überlieferungen der Einheimischen. Slater stellte fest, dass nicht nur ihre Worte ihn fesselten, sondern auch das Licht, das sich in ihren kohlrabenschwarzen Haaren und Augen verfangen zu haben schien. Ihr lohfarbener Teint hatte im Licht der Lampen eindeutig einen goldenen Schimmer bekommen, und ihm fiel auf, dass sie regelmäßig einen kleinen Elfenbeinanhänger berührte, nicht größer als ein USB-Stick, der über ihrem blaugoldenen Berkeley-Sweatschirt baumelte. Er war dankbar, als der Professor, dem es wohl ebenfalls aufgefallen war, fragte: »Ist diese kleine Figur, die du da um den Hals trägst, ein Kushtaka?«


  »Nein«, sagte Nika und hielt den Anhänger an seiner dünnen Kette hoch, damit sie alle ihn besser erkennen konnten. »Das würde Unglück bringen. Das ist ein Talisman. Wir nennen sie Bilikins.«


  Ohne den Kaffeebecher abzusetzen, beugte Slater sich vor. Jetzt konnte er sehen, dass es sich um eine meisterhaft geschnitzte Eule mit eingezogenen Flügeln und weit geöffneten Augen handelte.


  »Die Eule stellt den perfekten Führer dar, weil sie selbst im Dunkeln der Nacht sehen kann. Der Anführer einer Jagd hat ihn traditionellerweise getragen.«


  »Walrosszahn?«, fragte Kosak und drehte ihn in seinen stummeligen Fingern hin und her.


  »Schon möglich«, sagte Nika. »Aber ich bekam ihn von meiner Großmutter, und sie bekam ihn von ihrer Großmutter, und wenn die Geschichte stimmt, dann wurde er aus dem Stoßzahn eines Wollhaarmammuts gemacht. Sie liegen hier überall im gefrorenen Boden, und hin und wieder taucht mal eines auf.«


  Was, fragte Slater sich unwillkürlich, würden sie in diesem gefrorenen Boden von St.Peter’s Island finden? Eine perfekt erhaltene Leiche, deren Virenladung im Fleisch lauerte wie eine Zeitbombe, oder einen verwesenden Körper, dessen tödliche Verunreinigung ihm im Laufe der Jahrzehnte durch Kälte und Erosion allmählich entzogen worden war?


  »Ja«, sagte Kosak, »die Topographie und Geologie Alaskas ist genau wie die in Sibirien und eignet sich gut für diese Art der Konservierung.« Jetzt, wo er seinen Ursprung kannte, war er noch beeindruckter von dem unscheinbaren Bilikin.


  Eine besonders heftige Bö erwischte das Zelt, und die Lampen flackerten erneut auf. Slater griff in seine Hemdtasche und holte mehrere Plastiktüten heraus. Jede von ihnen enthielt je ein Dutzend blaue und weiße Kapseln.


  »Ich denke, Brandy nach dem Dinner ist üblicher, oder?«, sagte Kosak und untersuchte seine Tüte.


  »Ich fürchte, das passt nicht gut zu denen hier«, sagte Slater.


  Dr.Lantos hatte ihre Tüte geöffnet und sagte: »Prophylaxe?«


  »Ja. Die blauen Pillen sind ein Standard-Antigrippemittel; die müsst ihr sechs Tage lang täglich nehmen, egal, ob wir hier arbeiten oder nicht. Die weißen sind Neuraminidase-Hemmer, die bei Versuchen am AFIP sowohl vorbeugende als auch therapeutische Wirkung gezeigt haben.«


  »Von diesen Versuchen habe ich nie gehört«, sagte Lantos und untersuchte die Kapsel skeptisch.


  »Die Ergebnisse wurden noch nicht veröffentlicht. Und morgen«, sagte er grinsend, »beginnt vielleicht der beste Feldversuch, den es je gab.«


  »Wir sind also die Versuchskaninchen?«, fragte Kosak.


  Slater nickte und spülte je eine von beiden Pillensorten mit dem Rest seines Kaffees herunter. Kosak und Lantos taten es ihm gleich, doch Nika saß abwartend und schweigend daneben.


  »Wo sind meine?«


  Slater schluckte und sagte: »Du brauchst keine.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du nicht mit den Leichen in Berührung kommen wirst.«


  »Wer sagt das?«


  »Die Exhumierungen sind ein ziemlich gefährliches und heikles Unterfangen. Es ist nicht nötig, dass du dich diesem Risiko aussetzt.«


  Doch Nika blieb störrisch. »Müssen wir das wirklich alles noch einmal durchgehen? Als Repräsentantin des Stammes und als ausgebildete Anthropologin bestehe ich darauf, dabei zu sein.« Sie hielt ihm die flach ausgestreckte Hand hin.


  Slater sah Lantos und den Professor an, und beide schauten ihn an, als wollten sie sagen: »Das geht uns nichts an.«


  Slater kramte in seiner Hemdtasche, zog das Päckchen heraus, das er eigentlich Groves geben wollte, wenn dieser von seiner Runde zurückkam, und drückte es stattdessen Nika in die Hand. Für den Sergeant würde er später eine Portion fertigmachen. Sie lächelte siegesgewiss und hielt das kleine Tütchen wie eine Trophäe in die Höhe. Die anderen lachten. Slater musste ebenfalls lächeln; kein Wunder, dass sie Bürgermeisterin geworden war.


  »Möglicherweise werdet ihr davon schläfrig«, sagte er, »nehmt sie also am besten immer, kurz bevor ihr ins Bett geht.«


  »Und wo soll das sein?«, sagte Dr.Lantos und sah sich im Kantinenzelt um, einem der wenigen Unterschlüpfe, die sie heute aufgebaut hatten.


  »Ich fürchte, das hier wird heute Nacht als Schlafstube dienen müssen.«


  »Dann melde ich mich für dieses interessante Fleckchen unter dem Tisch an«, sagte sie und tippte mit dem Fuß auf den Isolationsfußbodenbelag aus Gummi.


  »Und ich werde meinen Schlafsack auf diesem fetten Kissenhaufen dort ausrollen«, sagte Kosak und deutete auf einen Stapel Matten, die sie am nächsten Tag auslegen und damit einen Pfad zum Friedhof schaffen würden.


  »Nika«, sagte Slater, »ich dachte, du könntest…«


  »Ich weiß schon, wo ich heute Nacht schlafe.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  
    ...
  


  Als sie durch die Siedlung stapften, die vollgestellt war mit Kisten und haufenweise Vorräten, die sie aus dem Hubschrauber geladen hatten, stritt Slater immer noch mit ihr, doch Nika wollte nichts davon hören. Sie fühlte sich zu dieser versöhnlichen Geste gegenüber den Geistern, die diesen Ort einst bewohnt hatten, verpflichtet. Doch es war ein vergebliches Unterfangen, solch eine »metaphysische« Sichtweise einem Mann verständlich machen zu wollen, der so empirisch orientiert war wie Frank Slater. Als Epidemiologe musste er so direkt und objektiv wie möglich an die Dinge herangehen und alle anderen Erwägungen aus seinen Gleichungen fernhalten.


  Ihr Job dagegen war es, für alles offen und empfänglich zu sein– das Sichtbare und das Unsichtbare, Tatsachen und Glaubensinhalte. Sie war mit den Legenden und der Folklore ihres Volkes aufgewachsen. Ihre ersten Erinnerungen waren phantastische Naturphänomene– die wirbelnden Farben des Polarlichts, das Bellen eines Seehundchors, bei dem die Tiere wie Meerjungfrauen auf den Eisschollen lagen, die Sonne, die gleich für mehrere Monate unterging. Man konnte nicht an der Küste Alaskas aufwachsen, einen Steinwurf vom Polarkreis entfernt, und nicht einerseits die Abgeschiedenheit vom Rest der Welt und andererseits das Eins-Sein mit den gewaltigen, zeitlosen Elementen um einen herum spüren, den unüberwindlichen Bergketten, dem unbezwingbaren Meer. Das Staunen über die Welt gehörte zu ihr, das Staunen über den Platz der Menschen in dem großartigen System der Dinge, ebenso wie ihr Respekt für den Versuch eines jeden Volkes, sich ein Glaubenssystem zu schaffen, das all das mit einschloss.


  Als sie die Kirchentreppe erreichten, erwartete sie, dass Slater stehen bleiben würde, wie ein Junge, der sein Mädchen nach einer Verabredung nach Hause brachte, doch stattdessen machte er Anstalten, die Treppe hochzusteigen.


  »Warte«, sagte sie, und er drehte sich um und sah sie an. Eine der beiden Türen war aus den Angeln gefallen und hatte eine schmale Öffnung hinterlassen.


  »Geh nicht hinein«, sagte sie.


  »Warum nicht? Das ganze Gebäude steht ziemlich schief– ich will nur nachsehen, ob es hier sicher ist.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, sagte sie. Sie sagte nichts von ihrer Befürchtung, seine Anwesenheit würde die wie auch immer geartete Stimmung im Inneren stören, denn sie wusste, dass er bei der leisesten Andeutung in diese Richtung annehmen würde, sie hätte vollkommen den Verstand verloren. Sie war überrascht, wie viel Wert sie darauf legte, dass er eine gute Meinung von ihr hatte; es war lange her, dass ihr so etwas passiert war. Die Auswahl an möglichen Partnern in Port Orlov war ziemlich dürftig, um es freundlich auszudrücken.


  »Ich komme schon zurecht«, sagte sie, sammelte ihren Schlafsack und Rucksack auf und schob sich an ihm vorbei.


  Er wirkte nicht überzeugt.


  »Hier«, sagte sie, nahm den Bilikin ab und hielt ihn Slater hin. »Jetzt kannst du selbst nachts im Dunkeln die Dinge im Auge behalten.«


  »Du wirst es mehr brauchen als ich«, sagte er und spähte durch die Kirchentür.


  »Der Anführer der Jagd sollte ihn tragen.«


  Für diesen Sekundenbruchteil, den es dauerte, ihm die Halskette umzulegen, kamen ihre Gesichter einander sehr nahe, und sie spürte seinen warmen Atem auf der Wange. Sie sah die Stoppeln an seinem Kinn und erkannte eine feine Narbe an der Kieferpartie. Woher er die wohl hatte? Und warum war die Vorstellung so verlockend, sie sanft mit dem Finger nachzuzeichnen?


  »Wir sehen uns morgen früh«, sagte sie, um die Stimmung zu brechen. »Ich hätte gern eine Portion arme Ritter.«


  Er schien immer noch Zweifel zu haben, als sie bereits zwischen den Türen hindurchschlüpfte und sich mit geschlossenen Augen flach an einen der Türflügel presste. Erst als sie hörte, dass er draußen die Treppe hinabging, öffnete sie die Tür noch einmal ein wenig. Ihr Blick fiel auf eine so trostlose Szenerie, dass sie ernstlich versucht war, ihre Pläne zu ändern.


  
    26.Kapitel

  


  Als Harley und Eddie endlich in der Höhle ankamen, nachdem sie ewig mit ihren Taschenlampen und Werkzeugen durch den Wald gestolpert waren, war es Abend. Der Wind hatte ihnen die ganze Zeit ins Gesicht geblasen, und obwohl Harley sich die Skimütze aus schwarzer Wolle ganz übers Gesicht gezogen hatte, brannte sein Gesicht, als hätte er tausend Ohrfeigen bekommen.


  Eddie, der ähnlich gekleidet war, hatte die ganze Zeit nur rumgemeckert.


  Vor allem, weil ihre Ausbeute so enttäuschend gewesen war.


  Kaum kamen sie in die Höhle getorkelt– etwa die zehnte, bei der sie es versuchten–, war Russell auch schon auf den Beinen und schrie sie an. »Was sollte denn der Scheiß? Wieso habt ihr mich hiergelassen?«


  Harley versuchte, die Plane wieder vor den Eingang zu hängen, und sagte ihm, er solle die Schnauze halten, doch das machte Russell nur noch wütender.


  »Wo zum Teufel habt ihr gesteckt? Ich bin aufgewacht, wollte los, und ihr beiden Arschlöcher wart nirgends zu sehen! Wo wart ihr? Wieso habt ihr mich nicht geweckt?«


  »Weil du gestern Abend verdammt betrunken warst«, sagte Harley und deutete auf ein paar Bierdosen, die im Schein der Petroleumlampe schimmerten, »und wir keine Zeit hatten zu warten, bis du wieder nüchtern bist.«


  »Hattet ihr keine Zeit, oder wolltet ihr nicht teilen, was ihr findet? Ihr seid graben gegangen, stimmt’s?« Sein Blick wanderte zu Spaten und Spitzhacke, die sie am Eingang der Höhle fallen gelassen hatten. »Was habt ihr gefunden? Oder bescheißt ihr mich jetzt schon?«


  »Klar«, sagte Eddie und sank zu einem erschöpften Haufen an der Wand zusammen. »Wir bescheißen dich.«


  Harley schmiss seinen Rucksack hin, griff hinein und warf einen Rosenkranz aus Glasperlen auf den Boden. »Das hier haben wir gefunden.«


  Russell hob ihn auf und besah sich die Perlen. Offensichtlich erkannte sogar er, dass sie so gut wie wertlos waren, denn er warf sie gleich darauf fort. »Was noch?«


  »Wie– was noch?«, sagte Eddie. »Wir haben Stunden gebraucht, nur um diesen Mist da auszubuddeln.«


  »Das glaube ich euch nicht«, sagte Russell, schnappte sich Harleys Rucksack und schüttelte seinen Inhalt aus. Ein Sturzbach aus Müsliriegeln, TicTacs, Lippenpflegestiften, Kondomen und dergleichen mehr regnete heraus.


  Der Tag war schon übel genug gewesen, und Harley spürte, wie seine Wut allmählich anschwoll. Er wollte Russell schon anpflaumen, gefälligst alles wieder einzupacken, doch er beherrschte sich. Er wusste, dass Russell knapp davor war, völlig auszuflippen, vielleicht war er auch schon leicht betrunken. Und er wusste, wieso der Kerl rot sah– nicht, weil er das Gefühl hatte, verarscht zu werden. Sondern weil er den ganzen Tag allein gewesen war, eingesperrt in dieser Höhle, und sich gefragt hatte, was los war und ob Eddie und er überhaupt vorhatten zurückzukommen. Harley wusste verdammt gut, dass Russell es niemals zugeben würde, aber er hatte eine Panikattacke.


  Nach zwei Jahren in Spring Creek, und dort wiederum mehreren Aufenthalten in Einzelhaft, konnte Russell es nicht mehr ertragen, allein oder eingesperrt zu sein.


  »Also, wie lautet der Plan?«, fragte Russell und baute sich drohend vor ihm auf, obwohl er sich unter der niedrigen Decke der Höhle bücken musste. »Hauen wir ab?«


  »Womit denn?«, sagte Eddie. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, saß die Kodiak immer noch auf dem Felsen fest.«


  »Dann eben mit dem Beiboot.«


  »Bei diesem Seegang?«, fauchte Eddie.


  »Ja, was dann? Graben wir morgen weiter?«


  Das war die Millionen-Dollar-Frage, über die Harley den ganzen Rückweg nachgegrübelt hatte. Als Eddie und er die Siedlung umrundet hatten, hatte er die Rotorblätter des Hubschraubers hinter der Einfriedung aufragen sehen und einen flüchtigen Blick auf die strahlend hellen Scheinwerfer geworfen. Dieser Slater und die Typen von der Küstenwache richteten sich hier häuslich ein… aber wieso? Wenn sie den Friedhof in Beschlag nahmen, bliebe ihnen nichts anderes übrig, als so lange zu warten, bis sie wieder fort waren.


  Oder, und dieser Gedanke war ihm auf dem Rückweg gekommen, sie könnten abwarten, ob sie irgendetwas von Wert ausgruben und es ihnen dann stehlen, sobald sie es hatten. Schließlich rechnete die Küstenwache garantiert nicht damit, dass sonst noch jemand auf der Insel war. Wer weiß, vielleicht würden sie deshalb auf die normalen Sicherheitsvorkehrungen verzichten.


  »Was gibt’s zu essen?«, fragte Eddie und wühlte in den Vorräten herum. »Lasst uns was Leckeres warm machen.«


  »Klar«, sagte Harley, »und während wir essen, können wir auch gleich ein Schild aufstellen, dass wir hier sind. Warum machen wir kein großes Feuer mit viel Rauch und ziehen vielleicht noch ein paar Tiere mit dem Geruch an?«


  Der mattgesetzte Eddie rieb seine Hände in den Fäustlingen aneinander und wartete.


  Harley kroch zur Kiste mit den Dosenrationen und warf jedem zwei Stück zu. Seine eigenen enthielten Bœuf Stroganoff.


  Murrend verzogen die anderen beiden sich in ihre Ecken und schaufelten das Zeug in sich hinein.


  Harley hatte ebenfalls Hunger, und nach allem, was er durchgemacht hatte, schmeckte sogar der Dosenfraß großartig. Wahrscheinlich kam die Armee deswegen damit durch. Stecke einen Kerl in irgendein Schützenloch in der Wüste, und er frisst alles und ist auch noch dankbar dafür.


  Der Rosenkranz lag drüben an der Wand, und unwillkürlich durchlebte Harley noch einmal die Enttäuschung, die er empfunden hatte, als sie den Sarg endlich aufgebrochen hatten. Eddie hatte solche Angst gehabt, hineinzugreifen, so dass es wieder einmal an Harley hängengeblieben war, das verdammte Ding herauszuholen. Dieses Mal hatte er versucht, dem Toten nicht ins Gesicht zu blicken; das Letzte, was er brauchte, war ein weiteres Phantasiegebilde, das ihn verfolgte, wie dieser Typ im Robbenfellmantel. Er hatte den Oberkörper, das Gesicht und den Hals abgetastet und die Finger nach Ringen abgesucht, doch das hier war das Einzige, was er finden und losreißen konnte. Und selbst diese Perlenschnur hatte sich nicht einfach rausziehen lassen. Es war, als würde der Leichnam sich mit aller Kraft daran festklammern.


  Als sie fertig waren, hatte Harley die Sargsplitter wieder ins Grab geschoben, das Ganze mit Erde bedeckt und zum Schluss Schnee darüber gestreut. Er hoffte, dass es über Nacht noch mehr schneien würde, damit ihre Spuren verdeckt wurden.


  Russell rülpste und riss eine weitere Dose Bier auf. Die drei Kästen würden vermutlich nicht besonders lange reichen.


  Die große Frage war natürlich, wie lange Russell selbst durchhalten würde. Seit er aus dem Knast raus war, war der Kerl die reinste Zeitbombe, und Harley hoffte nur, dass er außer Reichweite war, wenn das Ding irgendwann explodierte.


  
    27.Kapitel

  


  Mit dem Rücken zur Tür blieb Nika stehen, fischte ihre Taschenlampe hervor und ließ den Strahl durch das Innere der verlassenen Kirche wandern. Es war so dunkel, dass das Licht nur wenige Meter Raum auf einmal durchdringen konnte. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, war alles leicht zur Seite geneigt, so dass sie sich vorkam wie auf einem Schiff mit schwerer Schlagseite.


  Vorsichtig testete sie die Tragfähigkeit des Bodens und ging ein paar Schritte auf ein paar Holzbänke zu. Zwischen ihnen war ein schmaler Streifen, auf dem die Dielenbretter nicht ganz so schlimm verzogen waren, und die Bänke boten vielleicht ein wenig Schutz vor dem Luftzug. Eine Sekunde lang erwog sie, zurück ins Kantinenzelt zu gehen, doch der Gedanke, ihre Mission aufzugeben, ganz zu schweigen davon, Kosak die ganze Nacht schnarchen zu hören (völlig ausgeschlossen, dass er nicht schnarchte), bestärkten sie in ihrem Entschluss. Sie zog die Stiefel aus und wickelte ihre Felljacke herum, damit sie ein Kissen hatte, dann rollte sie ihren Schlafsack aus und kroch hinein.


  Selbst für jemanden, der daran gewöhnt war, Bürgermeisterin, Stammesvertreterin, Zambonifahrerin und allgemein Mädchen für alles für eine ganze Stadt zu sein, war es ein ausgesprochen harter Tag gewesen. Sie hätte zwar nicht vorhersehen können, dass sie diese Nacht in der Ruine einer alten orthodoxen Kirche verbringen würde, aber es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie unter seltsamen Bedingungen ihr Lager aufschlug. Als Anthropologin, die sich auf die Völker der arktischen Klimazonen spezialisiert hatte, hatte sie bereits in selbstgebauten Iglus geschlafen, in Unterschlüpfen aus Walrossdarm und Karibufell oder längst stillgelegten Eisenminen, die einst aus der vereisten Erde herausgesprengt worden waren. Dies hier war bei weitem nicht der schlimmste Ort, an dem sie je übernachtet hatte.


  Doch möglicherweise war es der unheimlichste. Dieses unbehagliche Gefühl, das sie ergriffen hatte, sobald sie einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte, ließ sie auch jetzt nicht los. Anfangs hatte sie es der etwas unangenehmen Situation zugeschrieben, dass Dr.Slater sie zwar nur widerwillig hatte mitfliegen lassen, sich aber jetzt, da sie nun einmal hier war, anscheinend verpflichtet fühlte, besonders gut auf sie aufzupassen. Das Letzte, was sie wollte, war, ihm zusätzlich zur Last zu fallen– die Verantwortung für die Expedition war schon genug für einen Mann allein. Doch sie musste zugeben, dass es ihr irgendwie auch gefiel. Sie war so daran gewöhnt, sich um alles zu kümmern, sei es ein Streit zwischen den Fischern unten am Hafen oder ein Defizit in der Gemeindekasse, dass sie ganz vergessen hatte, wie es sich anfühlte, wenn jemand anders auf sie aufpasste. Sie war so lange eine einsame Wölfin gewesen, dass es nett war, jemanden von derselben Art zu treffen.


  Nein, etwas anderes bereitete ihr Unbehagen, etwas, das der Insel selbst anhaftete wie Seetang einem Felsen. Nika hatte schon immer feine Antennen für solche Dinge gehabt– ihre Großmutter, die sie großgezogen hatte, hatte gesagt, sie würde eine gute Schamanin abgeben. Vermutlich hatte sie das Talent von ihrem Vater geerbt, aber Nika hatte ihn kaum gekannt, da er verschwand, als sie noch ein Kleinkind war. Und ihre Mutter, die in der Spätschicht in der Ölraffinerie gearbeitet hatte, war eines Tages von einem betrunkenen Autofahrer überfahren worden und auf der Stelle tot gewesen. In diesem Teil Alaskas war so eine Geschichte nichts Ungewöhnliches, und Nika war entschlossen gewesen, ihren Part darin zu ändern, ehe es zu spät wäre.


  Statt in der Stadt rumzuhängen und mit siebzehn von irgendeinem Fischer geschwängert zu werden, hatte sie die Nase in Bücher gesteckt und ein Stipendium für die Universität von Alaska in Fairbanks ergattert, anschließend hatte sie ein Promotionsstudium in Berkeley begonnen. Ihr damaliger Freund Ben hatte vorgeschlagen, dass sie beide nach Florida gehen sollten, wo er gerade von der Universität in Miami ein Jobangebot erhalten hatte, eine befriste Stelle, aber mit Aussicht auf eine Festanstellung. Sie war sogar für eine Woche mit ihm hingeflogen, um sich auf dem Campus umzuschauen und ein paar Wohnungen zu besichtigen, doch jede Palme empfand sie wie einen Nadelstich in ihr Herz. Außerdem hatte sie für jemanden, der zugesehen hatte, wie Robben gehäutet und Elche ausgeweidet wurden, erstaunlich angewidert auf die großen Küchenschaben auf der Arbeitsplatte reagiert.


  Zu Bens Überraschung, nicht zu ihrer eigenen, war Nika an den Ort zurückgekehrt, den sie einst so entschlossen hinter sich gelassen hatte. Nachdem sie sich bewährt und ihren Abschluss in der Tasche hatte, kam sie nach Port Orlov zurück, wo sie mehr für ihr Volk tun konnte als ethnographische Monographien für wissenschaftliche Fachzeitschriften zu verfassen, die nie jemand las. Hier konnte sie etwas Konkretes tun. Vielleicht meinten die Priester das, wenn sie von ihrer Berufung sprachen.


  Weiter unten im Kirchenschiff hörte sie ein leises Rascheln, und sie hielt den Atem an. Ratten. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie schob die Hand aus dem Schlafsack und vergewisserte sich, dass ihre Taschenlampe in Reichweite lag.


  Slater, dachte sie, zeigte den gleichen missionarischen Eifer. Obwohl sie es nie zugegeben hätte, hatte sie im Internet gründlich über ihn recherchiert, und was sie gelesen hatte, war ziemlich beeindruckend. Ein tadelloser akademischer Ruf, eine glanzvolle Karriere im Medizincorps der Armee, eine Reihe Publikationen zu epidemiologischen Themen, die alle auf Beobachtungen aus erster Hand aus Kriegs- und Krisengebieten beruhten. Doch dieser Mann, der es in der Armee bis zum Major gebracht hatte, war jetzt wieder ein Zivilist, war aus der Armee geflogen. Seltsam. Auf sie wirkte Slater wie die Inkarnation der Effizienz, ein Vorbild an Rechtschaffenheit, der älteste Pfadfinder, den sie je kennengelernt hatte, der zugleich den Eindruck vermittelte, er sei der Welt überdrüssig. Und da war noch etwas… ein Hauch Leichenblässe im Gesicht, hier und da ein glasiger Schimmer in den Augen. Sie hatte den Eindruck, er sei erst kürzlich krank gewesen. Vielleicht war er es immer noch. Aber was hatte er?


  Das Geräusch ertönte erneut, doch dieses Mal klang es eher wie kleine Füße, die über das Holz trippelten. Dann wurde etwas angehoben. Und über den Boden geschleift. Sie wollte den Reißverschluss ihres Schlafsacks öffnen, doch sie fürchtete, dass das Geräusch sie verraten würde. Verdammt, warum hatte sie das Gebäude nicht gründlicher durchsucht, ehe sie sich schlafen gelegt hatte? Oder noch besser, einfach im Kantinenzelt geschlafen?


  Langsam begann sie, sich aus dem Schlafsack zu schälen, ohne ihn zu öffnen. Sie hatte gerade die Schultern freibekommen, als das schleifende Geräusch erneut ertönte– näher und lauter. Und dieses Mal wusste sie, dass es sich um irgendein warmes, lebendiges Wesen handelte, das sich ihr leise atmend näherte. Sollte sie so still und leise wie möglich liegen bleiben oder sich aus dem Schlafsack freikämpfen? Sie verrenkte den Hals, um nach hinten in den Mittelgang sehen zu können. Etwas schob sich langsam in ihr Blickfeld. Es bewegte sich auf dem Boden und war nur ein oder zwei Schritte von ihrem Gesicht entfernt. Im Mondlicht konnte sie nur erkennen, dass es ein Kopf war, der sich ihr zugewandt hatte. Die Augen waren weit aufgerissen, genau wie der Mund.


  Sie schrie laut auf und schaltete die Taschenlampe ein.


  Der alte Mann in der orangefarbenen Rettungsweste starrte sie an. Direkt hinter ihm funkelte ein Paar grimmig dreinblickender gelber Augen wie glühende Kohlen in der Dunkelheit.


  Der Wolf, der den Leichnam an seinem zerfetzten Arm vorwärtszerrte, wich keinen Zentimeter von der Stelle.


  Nika schrie das Tier gellend an und fuchtelte hektisch mit der Taschenlampe herum.


  Knurrend senkte der Wolf den Kopf. Kein Wolf, der etwas taugte, würde einen Fleischbrocken aufgeben, solange die Bedrohung nicht größer war.


  Sie schlug mit der Taschenlampe nach dem Tier, und der Wolf duckte sich, ohne seine Beute loszulassen.


  Sie schrie erneut, und kurz darauf hörte sie es an der Tür lärmen, schwere Stiefel und rufende Männerstimmen.


  Der Wolf warf den Kopf hoch und riss dabei dem alten Mann einen Brocken gefrorenen Fleisches aus dem Arm, dann sprang er zurück in die dunkelste Nische der Kirche.


  »Nika! Wo bist du?«


  Es war Slater.


  Lichtstrahlen von Taschenlampen durchkreuzten die Luft über ihr.


  »Hier«, brachte sie heraus und strampelte sich aus dem Schlafsack frei.


  »Wo?«


  Die Stiefelschritte kamen näher, als sie zwischen den Kirchenbänken hervorkroch.


  »Pass auf– hier ist ein Wolf!«


  »Wo?« Das war die Stimme des Sergeants.


  »Er ist gerade nach hinten gelaufen.«


  Slater legte ihr beschützend einen Arm, fest wie ein Stahlreifen, um die Schultern. Dann sagte er: »Allmächtiger«, als er den Leichnam auf dem Boden entdeckte.


  »Raus hier!«, rief Sergeant Groves. »Alle raus! Ich kümmere mich um den Wolf.«


  Doch Slater würde nirgendwo hingehen. Mit seiner Taschenlampe suchte er das andere Ende der Kirche ab. Hinter einem Haufen aus zerbrochenen Holzbalken und Möbeln stand ein hölzerner Wandschirm, einige Fuß hoch und immer noch mit den Überresten von Farbe verziert.


  Zwischen den Trümmern regte sich ein schwarzer Schatten.


  »Ich sehe ihn!«, rief Groves, und Nika hörte, wie er seine Pistole entsicherte.


  »Nicht schießen«, schrie sie.


  Doch der Sergeant schnaubte nur spöttisch, und die Waffe ging mit einem ohrenbetäubenden Knall los. Die Ecke eines alten Stuhls flog in einem Splitterregen auseinander, und der Schatten sprang hinter eine Kirchenbank.


  »Lassen sie ihn in Ruhe!«, sagte Nika. »Wenn wir gehen, wird er von allein verschwinden.« Sie zerrte Slater am Ärmel.


  Genau in diesem Moment sah sie eine verschwommene Bewegung, als das Tier aus seinem Versteck stürmte und zu ihrer aller Überraschung direkt auf sie zurannte.


  Groves feuerte erneut. Die Kugel traf scheppernd einen Feuerbock, und ehe er noch einmal abdrücken konnte, sauste der Wolf wie der Wind mit gesenktem Kopf, den Blick auf die offenen Türen geheftet, an ihnen vorbei. Nika spürte sein borstiges Fell an den Beinen, als er den Mittelgang hinunterrannte.


  Der Sergeant wirbelte herum, doch Slater ermahnte ihn, nicht zu schießen.


  Dann war das Tier in der Nacht verschwunden.


  »War es nur einer?«, fragte Groves sie drängend.


  »Ja«, sagte sie, »mehr habe ich nicht gesehen.«


  Erst jetzt fiel der Blick des Sergeants auf den Leichnam, und nachdem er tief Luft geholt hatte, wirkte er eher verwirrt als erschrocken. »Wer zum Teufel ist das?«


  »Eines der vermissten Crewmitglieder«, sagte Slater, ging in die Knie und untersuchte im Strahl der Taschenlampe die Rettungsweste, auf der in weißen Lettern NeptuneII stand.


  »Wartet– jetzt erkenne ich ihn«, sagte Nika. »Das ist Richter. Unten am Hafen, wo er gearbeitet hat, nannten ihn alle Old Man Richter.« Inzwischen waren weitere Expeditionsmitglieder aufgetaucht, die sich auf der Treppe zusammendrängten und durch die offenen Türen spähten.


  »Dann war also Harley Vane doch nicht der einzige Überlebende des Schiffbruchs«, sagte Slater.


  »Aber wie zum Teufel ist dieser alte Kerl hier hoch in die Siedlung gekommen?«, wunderte Groves sich laut und steckte seine Waffe weg.


  »Wenn sie keine Wahl haben«, sagte Nika ernst, »sind Menschen imstande, Außergewöhnliches zu vollbringen.« Und St.Peter’s Island war offensichtlich der richtige Ort dafür. Kein Wunder, dass sie seit ihrer Ankunft ein unheimliches Gefühl hatte. Die Insel wurde ihrem schlechten Ruf in höchstem Maße gerecht.


  
    28.Kapitel

  


  Slater erwachte im Dunkeln, ohne den leisesten Schimmer, wie spät es war. Er warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr und stellte fest, dass es nicht einmal sechs Uhr morgens war. Die Sonne würde erst in ein paar Stunden aufgehen, wenn man das denn aufgehen nennen konnte.


  Die anderen um ihn herum schliefen alle noch– Dr.Lantos auf der Iso-Gummimatte unter dem Tisch, Kosak schnarchend auf einem Mattenstapel, und Nika, die wohlbehalten aus der alten Kirche umgezogen war, hatte sich wie eine Katze in ihrem Schlafsack zwischen ein paar ungeöffneten Kisten zusammengerollt. Der Gedanke daran, was ihr womöglich hätte zustoßen können, allein mit dem Wolf und seiner gefrorenen Beute, ließ ihn erschaudern. Noch nie hatte er bei einem Einsatz einen Mann oder eine Frau verloren, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.


  Schon gar nicht mit jemandem wie Nika.


  Leise stand er auf, ging zum Zelteingang und steckte den Kopf hinaus. Die Luft war so kalt, dass allein das Atmen sich anfühlte, als hätte er einen Eimer voll Eis verschluckt, und der Boden der Siedlung war mit einer frischen Schneeschicht bedeckt– nicht so tief, wie er befürchtet hatte, aber genug, um sie bei ihren Grabungen zu behindern. Der Hubschrauber parkte hundert Meter entfernt, Sergeant Groves und seine Crew von der Küstenwache hatten sich darin eingerichtet. Wie die Griechen, die sich im Trojanischen Pferd versteckt hatten, dachte Slater.


  Noch während er hinschaute, öffnete sich die Ladeluke, und Groves sprang hinaus in den Schnee, den Parka noch offen, die Stiefel ungeschnürt, die Taschenlampe eingeschaltet. Slater hob eine Hand, doch Groves sah ihn nicht, als er sich auf den Weg zur Latrine machte. Ein gewaltiger Berg Arbeit lag heute vor ihnen, und wenn irgendjemand alles organisieren und erledigen konnte, dann der Sergeant.


  Als er den Kopf wieder einzog, sah er, dass Dr.Lantos sich rührte. »Tür zu! Es zieht!«, murmelte sie und tastete nach ihrer Brille. Auch der Professor hatte aufgehört zu schnarchen und streckte seine stämmigen Arme. Von Nika konnte er gerade eben den Haarschopf erkennen, als sie sich noch tiefer in ihrem Schlafsack vergrub, um noch ein paar Minuten zu schlummern.


  Der Tag hatte offiziell begonnen.


  Während der nächsten Stunden entluden Groves und seine Crew nach einem warmen Frühstück im Kantinenzelt die restlichen Vorräte aus dem Hubschrauber, während Dr.Lantos und der Professor ihre Ausrüstungen überprüften und sich vergewisserten, dass alles dabei und in Ordnung war. Sobald sich der erste Lichtschimmer am Himmel zeigte und Slater feststellte, dass die Mannschaft unter Anleitung von Leutnant Rudy die Fertigbauten nach seinen Vorgaben errichtete, ließ er sie machen und rief sein eigenes Team für einen Ausflug zum Friedhof zusammen. Dr.Lantos wollte zurückbleiben und persönlich den Aufbau und die Bestückung des Laborzeltes beaufsichtigen, doch die anderen konnten es kaum erwarten, aufzubrechen. Kosak, der mit beiden behandschuhten Händen die Griffe seines Bodenradars festhielt, sah aus, als wollte er Rasen mähen.


  »Bist du sicher, dass du nicht warten willst, bis wir wissen, wie der Zugang zum Friedhof aussieht?«, fragte Slater, doch Kosak tätschelte die hellroten Handgriffe seines GPR, als wäre es ein treuer Hund, und sagte: »Das Ding ist schon überall gewesen. Und was könnt ihr schon groß machen, bis ich den Boden untersucht habe?«


  Slater musste ihm zustimmen. Gräber auszuheben war unter egal welchen Umständen ein quälendes Unterfangen und voll potentieller Probleme. Aber sie waren im Begriff, Gräber zu öffnen, in denen hundert Jahre alte Überreste von Opfern der Spanischen Grippe ruhten– Überreste, die verfallen sein könnten, in Särgen, die sich aufgelöst haben könnten, in Gräbern, die aufgrund geothermischer Prozesse ihre Lage unter der Erde verändert haben könnten. Diese Aufgabe erforderte allergrößte Sorgfalt und professionellen Sachverstand.


  Ganz zu schweigen von Feingefühl. Es überraschte Slater nicht, dass Nika ihre Stiefel zuschnürte und ihre Thermohandschuhe anzog.


  »Ich nehme an, ich kann dich nicht überreden, dich heute von Gefahren fernzuhalten?«, sagte Slater.


  »Danke«, sagte sie, »aber ich denke, meine Feuertaufe habe ich gestern Abend hinter mich gebracht.«


  Sergeant Groves, mit einem Bündel Markierungsflaggen unter dem Arm, lächelte und sah seinen Boss kopfschüttelnd an, als wollte er sagen: Davon träumst du auch nur, wenn du glaubst, sie würde nicht mitkommen. Slater wusste, dass er recht hatte, aber er hatte es zumindest versuchen müssen. Eine Exhumierung war häufig eine gefährliche Angelegenheit, und das Erste, was jeder Teamchef versuchte, war, die Anzahl der Anwesenden so gering wie möglich zu halten.


  Andererseits galt es, keine Zeit damit zu vergeuden, mit starrköpfigen Kontrahenten zu streiten, die entschlossen waren, komme, was wolle, ihre eigenen Ziele zu verfolgen.


  Der Himmel zeigte ein unfreundliches Grau, als das Team endlich das Haupttor der Siedlung passierte und über den kahlen Abhang hinunter zum Wäldchen ging. Slater entdeckte eine enge Öffnung zwischen den Bäumen, die sich als schmaler Pfad entpuppte, und Sergeant Groves befestigte wortlos eine rote Flagge am nächsten Ast. Als sie sich ihren Weg zwischen den engstehenden Bäumen hindurchbahnten, zupften Brombeerzweige an ihren Jackenärmeln, und tiefhängende Äste luden ihre frische Schneelast auf den Kapuzen und Mützen ab. Hin und wieder hinterließ Groves eine Markierung entlang des Pfades.


  »Wir müssen das Unterholz zu beiden Seiten wegschneiden«, sagte Slater über die Schulter, und Groves antwortete: »Ich kann heute Nachmittag ein Team mit der Kettensäge losschicken. Willst du auch Rampen haben?«


  »Ja, überall dort, wo der Boden besonders uneben ist.«


  »Bitte ja, das werde ich brauchen«, sagte der Professor, der Mühe hatte, sein Bodenradar mit Nikas Hilfe über eine besonders knorrige Wurzelformation zu bugsieren.


  Als Slater sah, was für Schwierigkeiten er hatte, verkniff er sich die Bemerkung, er hätte es ihm ja gleich gesagt. Er konnte die Ungeduld des Professors nachvollziehen, sofort anzufangen; diesen Fehler– oder diese Tugend– kannte er von sich selbst. Doch nachdem er jahrelang epidemiologische Einsätze geleitet hatte, hatte er gelernt, seine Impulsivität zu zügeln und stattdessen sorgfältig zu planen und diese Pläne dann eins zu eins umzusetzen.


  »Was stellst du dir als Beleuchtung vor?«, frage Groves.


  »Ein Halogenstrahler etwa alle sieben Meter, jeder vielleicht dreihundert Watt stark.«


  »Das hatte ich befürchtet.«


  Denn das bedeutete, dass sie Unmengen Kabel durch den Wald verlegen mussten, um Strom vom Generator in der Siedlung zu bekommen, aber das mussten sie ohnehin, um die Umkleide- und Dekontaminationshütte einzurichten.


  Als sie wieder aus dem Wald hinaustraten, blieb Slater vor zwei verwitterten Pfosten stehen, auf denen etwas, das aussah wie ein oder zwei Wörter, ins Holz geritzt war.


  Nika zog einen Handschuh aus und strich ehrfürchtig mit dem Finger über die undeutliche Schrift. »Das ist Russisch.«


  Kosak trat heran und beugte sich dicht genug vor, um die Inschrift lesen zu können. »Es ist immer das Gleiche.«


  »Und was?«, fragte Groves.


  »Da steht: ›Vergib mir, vergib mir.‹«


  »Was das wohl zu bedeuten hat?«, fragte Nika leise.


  Slater betrachtete den Friedhof, der sich bis zu den Klippen erstreckte. Er fragte sich eher, wer diese Worte eingeritzt hatte. War es der Gründer der Sekte gewesen, der seine Herde zu so einem trostlosen und unwirtlichen Fleckchen Erde geführt hatte, wo sie dem Untergang geweiht war? Oder war es der letzte Überlebende der Siedlung gewesen?


  Oder könnte es der Überträger der Krankheit selbst gewesen sein, der sich bewusst war, welches Unheil er über seine Mitmenschen gebracht hatte?


  Die Wahrscheinlichkeit, dass sie es jemals herausfinden würden, war gering, und er konnte es sich auch nicht erlauben, sich von solchen Überlegungen ablenken zu lassen. Im Moment galt es, sich ein genaues Bild von der Beschaffenheit des Geländes zu machen. Als er über den trostlosen Friedhof mit seine schiefen Kreuzen und den zerbrochenen Grabsteinen schaute, entdeckte er linker Hand eine freie Fläche, die nur von einer dünnen Schneedecke bedeckt war.


  »Dort drüben bauen wir das Dekontaminationszelt auf«, sagte er zu Groves, der bereits weitere Flaggen in dem Boden steckte, um die Abmessungen zu markieren. Er hatte schon früher solche Fertigbauten errichtet und wusste, dass er einen Platz von etwa zwei Metern fünfzig im Quadrat brauchte. Es würde zwar verdammt eng werden, aber je größer diese Räume waren, desto größer war auch die Chance, dass irgendwo ein Riss auftauchte oder dass eine lose Klappe das ganze Ding unbrauchbar machte.


  Kosak schob sein Bodenradar auf den vier harten Gummirädern bereits zwischen den Pfosten hindurch und auf das Friedhofsgelände. Er stellte das Gerät neben einem verrotteten Baumstumpf ab und stampfte mit den Stiefeln auf dem Boden auf, fast, als wollte er eine Art Tanz beginnen. Dann kniete er sich hin, zog seine Handschuhe aus und befreite ein kleines Stückchen Boden von Schnee und Eis. Er zerrieb ein paar Erdkrumen zwischen den dicken Fingern, dann presste er seine Wange auf den Boden, als wollte er dessen Herz abhorchen. Slater und Nika wechselten einen amüsierten Blick, doch Slater wusste, dass es einen guten Grund für alles geben musste, was Kosak tat. Der Professor war der Beste in diesem Job, und er verstand die Erde wie sonst niemand. Er schlug ein paarmal mit der flachen Hand auf den Boden, dann klopfte er sich den Schmutz von Händen und Hose und erklärte: »Etwa die ersten fünfzig Zentimeter sind Permafrostboden, aber da kommen wir durch. In einem, einem Meter zwanzig Tiefe fängt das Grundgestein an.«


  Für Slater waren das gute Nachrichten. Die Gräber würden ziemlich flach sein.


  »Aber ich muss das gesamte Gelände gründlich mit dem Bodenradar untersuchen.«


  »Dazu haben wir keine Zeit«, sagte Slater mit Gedanken an seinen Zeitplan und die Winterstürme, die jeden Tag von Sibirien herüberziehen konnten. »Fang dort drüben beim Felshang an, wo die Erosion bereits eingesetzt hat. Ich muss wissen, ob der Boden, auf dem wir morgen arbeiten werden, stabil ist.«


  Am Rand des Friedhofs klaffte eine Lücke im Boden, wo der überhängende Fels und das Erdreich wie ein abgebrochenes Sprungbrett in die Beringsee gefallen waren. Als Slater sich der Stelle nähern wollte, packte Kosak ihn am Ärmel. »Warte.«


  Er schob das Bodenradar wie einen Kinderwagen vor sich her und ging langsam an Slater vorbei, während er die ganze Zeit aufmerksam den Computermonitor beobachtete, der zwischen den beiden roten Handgriffen montiert war. Nika, die ihm nicht von der Seite wich, wirkte wie verzaubert von den schemenhaften Schwarzweißbildern, die auf dem Monitor zu sehen waren, und Kosak erklärte ihr nur zu gerne, was die Bilder und die dazugehörigen Zahlen, die auf beiden Seiten des Monitors entlangliefen, zu bedeuten hatten.


  »Der Umwandler«, sagte er und deutete auf die beiden schwarzen Antennen auf dem unteren Teil des Gefährts, »sendet Energieimpulse in den Boden. Diese Impulse durchdringen Materialien mit unterschiedlichen elektrischen Übertragungseigenschaften und produzieren so etwas wie ein Echo, hier«, erläuterte er und tippte an die entsprechende Stelle auf dem Monitor. »Das Ganze nennt man dielektrische Leitfähigkeit. Und diese Daten hier werden alle vom Computer gespeichert.«


  »Und was verraten dir die Daten jetzt?«, fragte Slater, als sie sich den Gräbern am Rand des Friedhofs näherten.


  Kosak schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Ich muss die Daten später analysieren. Aber irgendetwas ist merkwürdig. Entweder funktioniert der Monitor nicht richtig, oder der Boden weist Bruchlinien auf, die nicht geologischen Ursprungs sind.«


  »Du meinst, sie stammen vom Ausheben der Gräber?«, vermutete der Sergeant.


  »Es ist mehr als das«, sagte Kosak und wirkte immer noch ein wenig verwirrt. Er schob den Radar-Wagen über das Grab, das der Abbruchstelle der Klippe am nächsten lag, dann fuhr er langsam vor und zurück, vom Kopf- bis zum Fußende des Grabes. Slater verrenkte den Hals, um einen Blick auf den Monitor zu werfen, und was er sah, erinnerte ihn vage an ein Ultraschallbild. Er erkannte ein unscharfes, längliches Rechteck, in dessen Mitte sich etwas anderes schärfer und deutlicher abzeichnete. Als Kosak das Bodenradar noch einmal vor- und zurückrollte, konnte Slater sehen, dass die Kanten des Bildes breiter und unregelmäßiger waren. Verschwommen. Er konnte sich vorstellen, was das bedeutete, aber er wartete darauf, dass Kosak es aussprach.


  »Frostsprengungen«


  »Die Särge haben sich in der Erde bewegt?«


  Kosak nickte. »Je näher sie an den Klippen liegen, desto stärker haben sie sich bewegt.«


  Bewegung bedeutete Beschädigung, und Beschädigung konnte alles Mögliche heißen. Über ein kleines Leck konnte der Boden kontaminiert worden sein, und wenn sie Glück hatten, hatte sich der Erreger anschließend zersetzt und war harmlos geworden– aber darauf konnte er nur hoffen.


  »Wie sieht es mit der Bodentemperatur aus?«, fragte Slater, und Kosak drückte ein paar Tasten am Computer, bis ein einzelnes Diagramm auf dem Monitor erschien. »In einer Tiefe von etwa einem Meter, in der die meisten Särge liegen, herrschen zwischen minus vier und minus zehn Grad Celsius.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragte Nika.


  »Im AFIP«, erwiderte Slater, »bewahren wir unsere Proben aus Sicherheitsgründen bei minus siebzig Grad Celsius auf.«


  Also würden sie mit diesem Grab beginnen. Es lag am dichtesten an der Abbruchkante, und infolgedessen würde der Zustand des Leichnams dem des Toten im Sarg, der ins Meer gestürzt war, am stärksten ähneln. Bei jedem epidemiologischen Einsatz war es von entscheidender Bedeutung, sich zuerst die gefährlichsten Stellen vorzunehmen und sich von dort aus weiter vorzuarbeiten, um herauszufinden, wie weit die Verseuchung reichte und die kontaminierten Stoffe sich verteilt hatten. Slater gab Groves ein Zeichen und informierte ihn, dass die Ausgrabungen genau hier beginnen würden, und der Sergeant wickelte einen Drahtwimpel oben um das Grabkreuz und steckte einen weiteren am Fußende des Grabes in den Schnee.


  »Achte darauf, dass der Boden so intakt wie möglich bleibt, damit wir ihn wieder ordentlich auf das Grab legen können, wenn wir fertig sind.«


  Grove machte sich eine Notiz, und Nika nickte beifällig.


  »Wir wollen keine Spur irgendeiner Schändung hinterlassen, wenn wir hier fertig sind.«


  »Und je eher ihr alle verschwindet«, meldete Kosak sich zu Wort und wedelte mit den Händen, »desto leichter kann ich mich hier an die Arbeit machen. Also verschwindet– ich muss mein Raster ablaufen, und dabei seid ihr nur im Weg.«


  Slater wusste, wie es war, wenn ein Haufen Schaulustiger herumlungerte, während man sich auf eine schwierige Aufgabe konzentrieren musste, also scheuchte er Nika und Groves zurück zum Tor, während Kosak sich auf sein Bodenradar konzentrierte. Wenn diese erste Exhumierung morgen störungsfrei über die Bühne gehen sollte, hatte er heute in der Siedlung noch einiges zu erledigen.


  
    ...
  


  Kosak bekam kaum mit, dass die anderen verschwanden. Er rüttelte am Monitor, um die schnörkeligen Linien wegzubekommen, die die topographische Karte verdarben, aber sie tauchten gleich darauf wieder auf. Als er sein Bodenradar über jedes einzelne Grab schob, zeigte ihm der Monitor hier und da feste Gegenstände an, wahrscheinlich aus Metall. Ein kräftiger, kalter Wind blies von der See her und beugte die Äste der düsteren Bäume, die den kargen Friedhof begrenzten. Kosak presste die Ohrenschützer seiner Mütze fester an den Kopf. Genau so eine Mütze hatte er schon als kleiner Junge getragen, als er in der Sowjetunion aufgewachsen war. Und jetzt, auf dieser seltsamen Insel, wurde er von derselben niederdrückenden Traurigkeit heimgesucht, die ihn, wie er sich erinnerte, schon damals erfasst hatte.


  Das war ein Grund, warum er die anderen alle fortgescheucht hatte. Wenn ihn diese Depression überkam, musste er allein sein… und sie überkam ihn häufig in diesen Breiten. Er fühlte sich in der Zeit zurückversetzt, in einen großen Pulk trauernder Menschen, die sich bei einem eindrucksvollen Staatsbegräbnis in Moskau versammelt hatten, als er noch ein kleiner Junge war. In ihre schweren, dunklen Mäntel und Pelzmützen gehüllt, hatten sie reglos dagestanden, während ihnen der Wind ins Gesicht schlug und ihnen die Tränen in die Augen trieb. Der Würdenträger, dessen Begräbnis sie beiwohnten, hatte sich den Ruf unbeugsamer Rechtschaffenheit erworben, er war ein Mann gewesen, den jedermann fürchtete und niemand besonders mochte. Der scharfe Wind war die einzige Möglichkeit gewesen, irgendeinem von ihnen auch nur eine Träne zu entlocken.


  Der kleine Wassili sah zu, wie der russisch-orthodoxe Priester in seinem langen schwarzen Priesterrock und dem violetten, schornsteinförmigen Hut– der Kamilawka– das Perebor, das Läuten der Glocken, beaufsichtigte. Zuerst wurde einmal eine kleine Glocke geläutet, dann kamen nach und nach immer größere Glocken hinzu, von denen jede den Weg der Seele von der Wiege bis zur Bahre symbolisierte– so zumindest flüsterte seine Mutter es ihm ins Ohr. Am Ende läuteten alle Glocken zusammen und verkündeten so das Ende der irdischen Existenz. Der Sarg wurde, in Gedenken an die vier Nägel, mit denen Jesus Christus gekreuzigt worden war, ebenfalls mit vier Nägeln verschlossen und ins Grab hinabgelassen, mit dem Kopf Richtung Osten, um der Auferstehung zu harren. Der Priester verstreute die Asche aus dem Rauchfass über der offenen Grube, und nachdem jeder Trauergast mit steinernem Gesicht eine Schaufel Erde hineingeworfen und auf den verschneiten Wegen den Friedhof verlassen hatte, blieb Wassili mit seiner verwitweten Mutter allein zurück. Er lehnte sich an sie, und sie legte die Arme vor seiner Brust zusammen, während sie den Totengräbern zusahen, die, ungeduldig, ihre Arbeit zu Ende zu bringen, aus der Deckung der Bäume heraustraten und das Grab seines Vaters mit Erde füllten.


  
    29.Kapitel

  


  »Was sagtest du, woher du das hast?«, fragte Voynovich und lehnte sich auf seinem Hocker zurück. Wenn das überhaupt möglich war, war er noch fetter geworden, seit Charlie Vane das letzte Mal in der Goldmine gewesen war, um ein paar Sachen zu verticken.


  »Das hab ich dir doch schon gesagt«, antwortete Charlie. »Es ist ein Geschenk Gottes.«


  »Ach ja. Ich hab von deiner Show gehört. Du und Gott seid jetzt ja gute Kumpels.«


  Charlie wusste, dass niemand ihm glaubte, dass seine Bekehrung echt war, aber na und? Ungläubige und Schwarzseher würde es immer geben. Jesus selbst musste mit dem ungläubigen Thomas fertig werden.


  Er war den ganzen Weg nach Nome gefahren und hierhergekommen, weil Voynovich der einzige Mensch war, der ihm einfiel, von dem er eine vernünftige Schätzung für das Smaragdkreuz bekommen konnte– und der ihm verraten konnte, was die verdammte Inschrift auf der Rückseite bedeutete.


  Voynovich musterte das Kreuz ein weiteres Mal unter der Lupe. »Ich kann es nicht mit absoluter Sicherheit sagen, solange ich sie nicht rausnehme«, sagte er, »aber diese Steine könnten aus Glas sein.«


  »Das sind Smaragde«, sagte Charlie, »also komm mir nicht mit so einem Scheiß.« Nur, weil er jetzt ein Mann Gottes war, war er noch lange nicht vertrottelt. »Und das Kreuz ist aus Silber.«


  »Stimmt, da gebe ich dir recht.«


  Es war erst vier Uhr am Nachmittag, aber draußen war es bereits dunkel. Aus Rücksicht auf die delikate Natur ihrer Verhandlungen hatte Voynovich die Jalousien des Leihhauses heruntergelassen und das Schild an der Tür auf GESCHLOSSEN gedreht. Im Laufe der Jahre hatte sich der Laden nicht sehr verändert– an der Wand hing derselbe alte Elchkopf, die staubigen Vitrinen zeigten eine anscheinend unveränderte Auswahl an Inuit-Schnitzarbeiten aus Walrosszähnen, alten Minenwerkzeugen und »seltenen« Münzen in versiegelten Plastikhüllen. Die Neonlampen flackerten und summten wie eh und je.


  »Es ist eindeutig ein altes Stück«, räumte Voynovich schließlich ein.


  »Wie alt?«


  »Meiner Einschätzung nach und bei dem Zustand mindestens hundert Jahre. Wenn ich mehr darüber wüsste, wie und wo du es gefunden hast, könnte ich natürlich wesentlich mehr erzählen. Darum hatte ich gefragt.« Er zuckte die Schultern unter seinem ausgeleierten Cordsamthemd und schüttelte eine frische Zigarette aus der Packung auf dem Tresen.


  »Was ist mit der Inschrift auf der Rückseite?«, fragte Charlie und rutschte in seinem Rollstuhl herum. Von der langen Fahrt von Port Orlov hierher tat ihm immer noch alles weh. »Was bedeutet das?«


  Voynovich drehte das Kreuz um und versuchte, durch seine goldgerahmte Gleitsichtbrille etwas zu erkennen, gab jedoch rasch auf. »Dazu muss ich das Vergrößerungsglas von hinten holen«, sagte er, rutschte von seinem Hocker und verschwand im Hinterzimmer des Ladens. Eine Rauchspur waberte in der Luft hinter ihn her.


  Das Problem mit Hehlern war, dachte Charlie, dass sie niemals aufhörten, Hehler zu sein. Keine Smaragde? So ein Quatsch. Wahrscheinlich hoffte Voynovich, ihm das Ding vom Fleck weg für ein paar hundert Kröten abkaufen zu können, wobei er die ganze Zeit so tun würde, als täte er Charlie damit einen Gefallen. Dann würde er sich umdrehen und das Kreuz über seine Leute für mehrere Tausender unten in Tacoma verkaufen. Charlie war allerdings nicht für ein paar hundert Dollar den weiten Weg hierhergekommen, und ganz bestimmt wollte er Rebekah nicht erzählen müssen, dass er nicht mehr dafür bekommen hatte. Eigentlich sollte sie ihm eine unterwürfige Frau sein, so stand es schließlich in der Bibel, aber sie hatte eine messerscharfe Zunge, vor der man sich hüten musste.


  Im Moment war sie mit ihrer Schwester unterwegs zum Einkaufen. Nome war eine kleine Stadt, nur etwa zehntausend Menschen lebten in ihrem Einzugsgebiet, doch verglichen mit Port Orlov war es eine Großstadt. Die Straßen waren gesäumt von Bars, Bingosalons und Touristenfallen, in denen einheimisches Kunsthandwerk und Souvenirs verkauft wurden. Die meisten Gebäude waren einstöckig, bestanden aus verwittertem Holz und Ziegeln und standen dicht an den nassen Straßen, so dass der Ort wirkte wie eine Bergarbeitersiedlung im Alten Westen.


  Voynovich ließ sich rumpelnd wieder auf seinen Hocker fallen, legte die Zigarette in den Alufolienaschenbecher und hielt das Vergrößerungsglas über die Rückseite des Kreuzes. »Mein Russisch ist auch nicht mehr das, was es mal war«, sagte er, »und ein Teil hiervon ist schon ziemlich weg. Mit den Dellen und Brandflecken sieht es aus, als hätte irgendein Idiot es für Zielübungen benutzt.«


  »Sag mir einfach, was zum Teufel dahinten draufsteht.«


  Der Pfandleiher beugte sich vor, um es genauer zu untersuchen. »Sieht aus wie: ›Für meine… Kleine. Niemand kann die Ketten der Liebe zerstören, die uns verbinden. Dein liebender Vater, Grigori.‹«


  Voynovich untersuchte es noch ein paar Sekunden lang, dann lehnte er sich zurück.


  »Das ist alles?«, fragte Charlie.


  »Das ist alles.«


  Charlie wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht. Das Geschenk eines in seine Tochter vernarrten Vaters? Nichts davon klang wie ein Fingerzeig auf einen unermesslichen vergrabenen Schatz.


  »Wenn du möchtest, dass ich es hierbehalte und sehe, was ich sonst noch darüber herausfinde– kein Problem«, sagte Voynovich, ein wenig zu beflissen für Charlies Geschmack. »Ich habe eine riesige Datenbank für russisches Zeug, und ich könnte mit ein paar Leuten reden.«


  »Nein.«


  »Gut«, sagte Voynovich. »Wenn du es einfach nur verkaufen willst, geht das natürlich auch. In einem Stück ist es vermutlich mehr wert, aber wir könnten sehen, was man in Tacoma davon hält. Vielleicht muss man es doch auseinandernehmen… vor allem, falls das tatsächlich Smaragde sind.« Er machte Anstalten, das Kreuz vom Tresen aufzusammeln, doch Charlie streckte den Arm aus und packte seine Hand, um ihn aufzuhalten. Er hasste es, dass er durch den verdammten Rollstuhl tiefer saß als die meisten Menschen.


  »Ich nehme es wieder mit«, sagte er, und Voynovich machte ein verwirrtes Gesicht.


  »Ich dachte, du wolltest Geld dafür haben.«


  »Das werde ich auch bekommen.« Er wickelte das Kreuz wieder in den weichen alten Lappen, in dem er es hierhergebracht hatte, und stopfte es in die Innentasche seiner Jacke.


  »Wenn du einen Vorschuss haben willst«, sagte der Pfandleiher, während sein gieriger Blick dem Kreuz in Charlies Tasche folgte, »könnte ich dir einen bewilligen. Was hältst du von zweihundert Dollar jetzt und…«


  Doch Charlie rollte bereits seinen Rollstuhl vom Tresen fort.


  »Okay, fünfhundert jetzt, egal, wie viel wir dafür bekommen, plus den üblichen Anteil.«


  Charlie war schon an der Tür, doch zu seiner Schmach ging sie nach innen auf, und er musste warten, bis Voynovich kam und sie ihm aufhielt, während er den Rollstuhl über die Schwelle manövrierte.


  »Ich geb’ dir einen Tausender«, hörte Charlie hinter sich, als er davonrollte. »Einen glatten Tausender.« Wenn Voynovich seine Gebote so schnell erhöhte, musste das Ding tatsächlich einiges wert sein. Eine ganze Menge sogar, falls ihn nicht alles täuschte.


  Der Gehweg war, wie jede Betonfläche in Alaska, mit Schlaglöchern übersät und uneben, und es war ein mörderisches Unterfangen, den Rollstuhl die Straße hinunterzubugsieren. Doch Charlie wusste, wo er Bathsheba finden würde. Im Bücherwinkel gab es gebrauchte Bücher zu kaufen, und dort würde sie sein, um ihren Vorrat an Liebesromanen aufzustocken.


  Jemand, der gerade den Laden verließ, hielt ihm die Tür auf, und über seinem Kopf klingelte ein kleines Glöckchen. Wie vorherzusehen war, hatte Bathsheba ihre Nase in irgendeinen Schundroman vergraben, den sie jetzt hastig zu verstecken versuchte, als er auf sie zurollte.


  »Wo ist deine Schwester?«


  »Nur kurz die Straße hoch, um Garn zu kaufen.«


  »Wir gehen.«


  »Bist du schon fertig? Rebekah sagte, wir könnten irgendwo in der Stadt essen.«


  »Da hat Rebekah was Falsches gesagt.«


  »Aber da ist dieser eine Laden, das Nugget…«


  »Ich sagte, wir gehen.«


  Er wirbelte den Stuhl herum, und Bathsheba stellte eilig das Buch zurück ins Regal und sprang zur Tür, um sie ihm aufzuhalten. Sobald sie Rebekah im Kurzwarengeschäft abgeholt hatten, halfen die Schwestern Charlie auf den Fahrersitz des Vans, und er lenkte den Wagen raus auf die matschige Straße.


  »Sieh mal, da ist der Burled Arch«, sagte Rebekah, als Charlie daran vorbeifuhr, ohne auch nur langsamer zu werden. Sie hoffte, so ihre enttäuschte Schwester ablenken zu können.


  »Der was?«, sagte Bathsheba, schnappte nach dem Köder und drehte sich auf der Rückbank um, um einen Blick auf den geborstenen Fichtenstamm zu werfen, der auf zwei Säulen ruhte.


  »Das ist das Ziel des jährlichen Iditarod.«


  »Was ist das?«


  »Du weißt doch, das habe ich dir letztes Mal doch schon erzählt.«


  »Erzähl es mir noch einmal.«


  Wie in Gottes Namen hielt Rebekah das bloß aus? Ihrer Schwester immer wieder alles erklären zu müssen, selbst wenn sie es schon ein Dutzend Mal erklärt hatte? Sie waren als unzertrennliches Gesamtpaket zu ihm gekommen, die Ehefrau und ihre Schwester, und da er eine Menge Hilfe im Haus brauchte, hatte er nichts dagegen gehabt. Doch in Momenten wie diesem fragte er sich manchmal, ob er nicht etwas voreilig gehandelt hatte.


  Sofort tadelte er sich für diesen lieblosen Gedanken. O Mann, ein rechtschaffenes Leben mit Jesus war echt ein Vollzeitjob.


  »Es ist ein Hundeschlittenrennen in Gedenken an etwas, das vor vielen Jahren passiert ist«, sagte Rebekah mit einer Geduld, die sie keinem Menschen außer ihrer Schwester gegenüber aufbrachte. »Da war eine Krankheitsepidemie, Typhus, glaube ich…«


  »Diphtherie«, korrigierte Charlie sie.


  »Okay, Diphtherie. Und die Kinder von Nome, die eingeborenen Kinder, waren nicht immun dagegen.«


  »Das war 1925«, sagte Charlie, der sich nicht länger zurückhalten konnte. »Und es wurde ›Das Große Gnadenrennen‹ genannt.«


  Rebekah wartete einen Moment mit mürrischer Miene, dann fuhr sie fort: »Die einzige Medizin dagegen…«


  »Das Serum.«


  »Gab es in Anchorage.« Lauernd wartete sie auf eine weitere Berichtigung, und als sie ausblieb, fuhr sie fort: »Also mussten mehrere Hundeschlittenteams in einem Staffellauf organisiert werden, und das Serum wurde Hunderte und Aberhunderte Meilen durch schreckliche Stürme und Eis und Schnee zu den Kindern von Nome gebracht, bevor die Krankheit dort ankam.«


  »Und, hat es geklappt?«


  »Es hat geklappt– sie brauchten nur fünf oder sechs Tage. Und da war ein berühmter Hund, der als Erster diese Straße hier entlangrannte und den Schlitten über die Ziellinie zog.«


  »Balto«, sagte Charlie, »er hieß Balto. Aber der eigentliche Held war ein anderer Hund, Togo. Togo und sein Musher haben das Serum durch den längsten und härtesten Teil der Route gebracht.« Der Name des Hundeschlittenrennens leitete sich von dem Streckenabschnitt ab, der den größten Teil der Route ausmachte, dem alten Iditarod-Trail. Jedes Kind in Alaska kannte die Geschichte hinter dem modernen Iditarodrennen, doch es hatte Charlie schon immer gewurmt, dass die Lorbeeren nicht an den gingen, der sie wirklich verdiente. Einmal, vor vielen Jahren, ehe die Handelsmarine ihn rausgeschmissen hatte, hatte er einen Landgang in New York City gemacht und dort im Central Park die Statue von Balto gesehen. Er hätte am liebsten stattdessen Togo auf den Sockel gekritzelt.


  »Können wir uns das Rennen einmal ansehen?«, fragte Bathsheba.


  Rebekah sah zu Charlie hinüber. »Wann findet es eigentlich statt?«


  »Im März«, sagte er. »Ich besorge uns Plätze in der ersten Reihe.« Merkwürdig, dass ihn die Sache mit Togo immer noch ärgerte. Vielleicht, weil er Geschichten hasste, in denen diejenigen, deren Leistungen von allen gewürdigt werden sollten, irgendwie übersehen wurden und jemand anders sich am Ende alles wegschnappte und den gesamten Ruhm einheimste.


  An der Ecke zur Main Street kamen sie an dem berühmten Wegweiser vorbei, an dem ein Dutzend verschiedene Schilder die Entfernungen nach überallhin zeigten. Los Angeles war 2871 Meilen entfernt, der Polarkreis lediglich 141Meilen. Ein paar Touristen posierten darunter für ein Foto. Bathsheba reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  »Hol mir mal Harley an die Strippe«, sagte er, als der Van die Stadt hinter sich gelassen hatte. Mit der Beleuchtung in Nome war es nicht weit her, aber kaum hatten sie die Stadtgrenze passiert, wurden sie von tiefer Dunkelheit umhüllt. Rebekah rief seinen Bruder über die Freisprecheinrichtung des Wagens an, und Charlie hörte kurz das Freizeichen, ehe ein statisches Rauschen ertönte, dann war die Leitung wieder tot. Genau wie jedes Mal in den letzten zwei Tagen.


  »Verdammte Scheiße«, sagte er und schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad.


  »Es ist eine Insel mitten im Nichts«, sagte Rebekah und legte auf. »Ich weiß nicht, wie du überhaupt auf die Idee kommst, er könnte da Empfang haben.«


  »Ich habe Hunger«, sagte Bathsheba von der Rückbank.


  »Wir hätten in der Stadt etwas essen sollen«, sagte Rebekah zu Charlie. »Jetzt musst du an dieser Raststätte am Sund anhalten, an der wir vorbeigekommen sind.


  Charlie wollte schon protestieren, doch dann merkte er, dass er ebenfalls hungrig war. Er war einfach von Natur aus immer gegen alles, aber es würde eine lange Rückfahrt werden. Die Straße zwischen Nome und Port Orlov, wenn man es denn eine Straße nennen konnte, besaß einen Belag aus Asphalt, Schotter und der kompakten Schicht Erde direkt unter dem Mutterboden, und der Großteil der Strecke war holperig und zerfurcht und selbst im Sommer häufig unterspült.


  Und jetzt war ganz bestimmt kein Sommer.


  In der verschneiten Einöde um sie herum konnte er kaum etwas erkennen, aber inmitten der vom Mondlicht beschienenen Felder kauerten alte, stillgelegte Goldbagger wie Mammuts. Gelegentlich kamen sie an einem vorbei, der noch in Betrieb war und, wie Donner grollend, Felsen, Gestrüpp und Dreck verschlang, auf der niemals endenden Suche nach Gold, das vielleicht daruntergemischt war. Noch unheimlicher waren die vor sich hin rostenden Lokomotiven, die in der gefrorenen Tundra gestrandet waren, die eingesunkenen Gleise waren in dem Moment nutzlos geworden, in dem das Gold zur Neige ging. Ihre Schornsteine, vom Alter ganz rot, waren die höchsten Erhebungen in dieser baumlosen Steppe.


  »Da ist es«, sagte Rebekah und deutete auf die Lichter des Parkplatzes an der Raststätte, einem Fertigbau auf Pfählen, der neben dem Seedeich von Nome zu kauern schien. Der Damm aus Granitsteinen, in den frühen Fünfzigern vom Pioniercorps der Armee errichtet, war gut einen Kilometer lang und an der Basis zwanzig Meter breit. Er stand oberhalb eines Küstenabschnitts, der einst als Gold Beach, Goldstrand, bekannt war– ein Ort, an dem Goldsucher und Goldgräber 1899 ein fast übernatürliches Goldvorkommen entdeckt hatten, das buchstäblich am Strand lag und nur darauf wartete, eingesammelt zu werden.


  »Kommst du mit hinein?«, fragte Rebekah, aber sie wussten beide, dass Charlie nicht schon wieder aus dem Van heraus- und später wieder hineinklettern wollte. Er hielt auf dem Kiesparkplatz an, stellte den Motor ab und sagte: »Bringt mir ein Sandwich mit und lasst die Thermoskanne mit Tee auffüllen. Pfefferminze, wenn sie haben. Und trödelt nicht so lange rum.«


  Eingemummt in ihre langen Mäntel, stiegen die Schwestern aus und eilten die Rampe hinauf. Da er kein Glück damit hatte, Harley am Handy zu erreichen, versuchte er es erst mit Eddies und dann mit Russells Nummer, aber auch bei den beiden klappte es nicht. Was war auf St.Peter’s Island los? Hatten sie einen sicheren Hafen für die Kodiak gefunden und eine abgeschiedene Höhle, in der sie sich verstecken konnten? Und noch wichtiger, hatten sie schon mit dem Graben angefangen und etwas gefunden? Charlies Hoffnungen waren groß, sein Vertrauen dagegen klein. Er hatte nicht gerade ein A-Team losgeschickt, und das wusste er auch.


  Wellen krachten gegen die Mole auf der anderen Seite der Raststätte. Nach der Entdeckung der Goldvorkommen– allein im Sommer 1899 wurde Gold im Wert von zwei Millionen Dollar geschürft– brachten Dampfschiffe aus San Francisco und Seattle so viele gierige Goldsucher nach Nome, dass sich schon bald eine Zeltstadt dreißig Meilen weit an der Küste bis nach Cape Rodney erstreckte. Charlie hatte Bilder davon an den Wänden des Nugget Inn in der Stadt gesehen. Meilenweit nichts als Segeltuchplanen und aufgespannte Felle, Hütten und Anbauten, alles gedrängt voll mit verzweifelten Männern und Frauen, die sich abmühten, ein Vermögen zu verdienen. Er spürte das Gewicht des Kreuzes in seiner Tasche und fragte sich, wie viel sich seit damals wirklich verändert hatte. In vielerlei Hinsicht war Alaska immer noch Wilder Westen, wahrscheinlich der letzte, der noch übriggeblieben war. Ein Ort, an dem Eigenbrötler und Freigeister, Menschen, die das Glück verlassen hatte oder die es überhaupt erst suchten, einen Neuanfang wagen konnten.


  Während er im warmen Auto wartete, knetete er seine toten Beine. Unterhalb der Leistenbeuge spürte er gar nichts, doch es war gut, die Blutzirkulation in Gang zu halten und die Muskeln nicht völlig verkümmern zu lassen. Alles geschah aus einem bestimmten Grund, das musste er sich seit seinem Unfall jeden Tag aufs Neue sagen, und wenn das Gottes Weg war, ihn zum Glauben zurückzuführen, dann sei es so.


  Die Schwestern kamen aus der Raststätte. Mit ihren blassen Gesichtern und den schwarzen Haarsträhnen, die sich aus den Knoten an ihren Hinterköpfen gelöst hatten, erinnerten sie ihn an zwei herumstolzierende Krähen. Bathsheba trug die Thermoskanne, und Rebekah hatte das Sandwich in einer Papiertüte dabei. Lachssalat auf Vollkorntoast, wie sich herausstellte. Solche Sachen machte sie immerhin richtig. Er aß es, während er eine CD mit einer biblischen Predigt laufen ließ– manchmal kamen ihm dabei Ideen für seine eigenen Sendungen. Schließlich setzte er den Wagen rückwärts aus der Parklücke.


  Sie hätten die Nacht in Nome verbringen können, aber Charlie hasste Geldverschwendung, und außerdem war er lieber bei sich zu Hause, mit den Rampen und allem, was er sonst noch brauchte, um es bequem zu haben. Ganz zu schweigen davon, dass die Chance, Neuigkeiten von der nahe gelegenen St.Peter’s Island zu erfahren, in Port Orlov größer war als im entfernten Nome.


  Der erste Abschnitt der Strecke war Gott sei Dank asphaltiert, mit weißer Mittellinie und Seitenstreifen links und rechts, aber er wusste, dass der Rest des Weges nicht so komfortabel sein würde. Zumindest war der Van gut ausgerüstet, mit zwei zusätzlichen Benzinkanistern (ein Muss, wenn man in der Wildnis von Alaska unterwegs war), Scheinwerferabdeckungen aus Kunststoff, damit der aufspritzende Kies keinen Schaden anrichten konnte, und, für den Fall, dass er mit etwas Großem zusammenstieß, ein Maschendrahtschirm an der Frontseite, um den Kühler und die Lackierung zu schützen. Wenn man allerdings frontal gegen einen Elch knallte, hatte unter Umständen nicht nur für den Elch das letzte Stündchen geschlagen.


  Er war noch keine zwanzig Meilen gefahren, als er einen Blick in den Rückspiegel warf und feststellte, dass Bathsheba auf der Rückbank zusammengesunken war und tief und fest schlief. Rebekah bemerkte es ebenfalls und sagte leise: »Und, wie viel hast du von Voynovich bekommen?«


  »Nichts.«


  »Wie bitte?« Sie warf einen erneuten Blick auf die Rückbank, um sich zu vergewissern, dass ihre Schwester nichts mitbekam. Manche Dinge hielten sie vor ihr geheim, aus Angst, sie könnte eine Neuigkeit ausplaudern, die sie eigentlich nicht wissen durfte.


  »Ich habe es noch«, sagte er und klopfte sich an die Brusttasche.


  Rebekah verschränkte die Arme vor der Brust und hatte Mühe, sich zusammenzureißen. »Verrätst du mir auch, warum?«


  »Weil er mir einen Riesen im Voraus angeboten hat.«


  Jetzt sah sie echt ratlos aus.


  »Und wenn er mir so viel anbietet, nur damit ich nicht damit wieder aus dem Laden spaziere, dann muss es einen Riesenbatzen mehr wert sein. Wenn Harley und seine bescheuerten Freunde es schaffen, auf der Insel noch mehr von dem Zeug aufzutreiben, fahre ich persönlich runter nach Tacoma und verticke es selbst.«


  Hörbar beschwichtigt fragte sie: »Hat er dir wenigstens gesagt, was die Inschrift auf der Rückseite bedeutet?«


  »Ja, aber es ist nur eine Art Widmung. Nichts, das darauf hinweist, dass die Romanows was damit zu tun hätten.« Oder zumindest, soweit er wusste. Sobald er nach Hause käme und nicht online die Schäfchen von Vanes Heiliger Schrift betreuen musste, wollte er so gründliche Nachforschungen wie möglich anstellen. Er würde seinen Arsch drauf verwetten, dass Voynovich bereits genau dasselbe tat.


  Er fuhr durch die Nacht, nippte an seinem Tee und registrierte, wie zuerst die weiße Mittellinie verschwand und sich dann die Standspur verflüchtigte. Die Straße wurde zu einer schmalen, kurvigen Piste, die sich durch die verschneiten Hügel und an gefrorenen Flussbetten entlangschlängelte. Auf alten, von Betonblöcken verstärkten und gestützten Holzbrücken überquerten sie gefrorene Wasserrinnen, und große Schilder warnten vor starkem Wildwechsel. Elche, Bären, Karibus, Füchse, Dall-Schafe. Zur richtigen Jahreszeit, und wenn einem der Sinn danach stand, konnte man in dieser Gegend allein von den Wildunfällen leben.


  Rebekah war ebenfalls bald eingeschlafen, den Kopf gegen den Türpfosten gelehnt. Charlie versuchte, sich wach zu halten, indem er sich auf die Predigt von der CD konzentrierte. Der Prediger war ein alter Mann, der sich Right Reverend Abercrombie nannte, und er sprach mit einer einlullenden, monotonen Stimme.


  »Und wenn wir, in Exodus7–12, von den zehn Plagen lesen, die auf die Ägypter niedergingen, was lernen wir daraus?«, fragte der Reverend. »Was hat Gott damit beabsichtigt?«


  Den Ägyptern in den Arsch zu treten, dachte Charlie, und zwar ordentlich.


  »Der Herr verfolgte zweierlei Ziele«, fuhr der Reverend fort. »Natürlich wollte er den Pharao überreden, die Israeliten freizulassen. Aber er hatte noch einen zweiten Grund– er wollte zeigen, wie mächtig der Gott Israels im Vergleich zu den Göttern der Ägypter war. Und das wollte er nicht nur den Ägyptern, sondern auch den Israeliten selbst verdeutlichen.«


  Während Reverend Abercrombie der Reihe nach seine Analyse der zehn Plagen darlegte und erläuterte, was jede einzelne zu bedeuten hatte, hielt Charlie die Augen offen, um mögliche Hindernisse rechtzeitig zu entdecken, und achtete auf die kleinen roten Fahnen, die üblicherweise entlang der Straße aufgestellt waren, wenn der Schotter gefährlich lose oder die Asphaltdecke vom schweren Frost aufgebrochen war.


  »›Wenn du mein Volk nicht ziehen lässt‹«, zitierte Abercrombie aus dem Alten Testament, »›so will ich Stechfliegen kommen lassen über dich, deine Knechte, dein Volk und dein Haus.‹«


  Was Charlie bei den zehn Plagen schon immer gestört hatte, war, dass Jahwe bereit zu sein schien, immer noch einen Anlauf zu machen, sei es mit Fliegen, Mücken, Fröschen oder Seuchen. Obwohl er Gott, der Allmächtige war, hatte Er keine Ahnung, wie er dem Treiben ein für alle Mal Einhalt gebieten sollte. Kein Wunder, dass der Pharao jedes Mal versprach, die Israeliten freizulassen, und jedes Mal sein Wort brach.


  Ein Tanklaster kam ihm laut hupend in einer Kurve entgegen und raste an ihm vorbei, so dass der Fahrtwind am Van rüttelte.


  Doch beide Schwestern schliefen weiter.


  »›Da sprach der Herr zu Mose: Recke deine Hand gen Himmel, dass eine solche Finsternis werde in Ägyptenland, dass man sie greifen kann‹«, zitierte der Reverend.


  Dunkelheit, die man greifen kann. Als Charlie das zum ersten Mal gelesen hatte, meinte er fast, das Buch beschriebe Alaska. Die Dunkelheit, die nachts in den Wäldern herrschte, oder auf einer einsamen Straße, wenn ein Sturm den Mond und die Sterne verbarg, konnte so dick und spürbar sein wie ein Biberfell. Er hatte Männer gekannt, die auf ihrem eigenen Land erfroren waren, weil sie den Weg zurück in ihre Häuser nicht mehr gesehen hatten. Schon bald, je weiter der Winter voranschritt, würde die Nacht ihren Griff noch weiter verstärken und die Sonne ganz und gar erlöschen lassen.


  Das einzige Anzeichen menschlicher Aktivität, das er über viele Meilen im Licht der Scheinwerfer sehen konnte, war der liegen gelassene Müll neben der Straße. Kaputte alte Trucks, halb im Schnee vergraben, die Überreste von Motorrädern, durchsiebt mit Einschusslöchern, ein baufälliges Wohnmobil, das auf den Achsen ruhte. In Alaska war es leicht, die Dinge einfach stehen zu lassen, alles wurde geplündert. Sämtliche Wracks waren ihrer noch verwertbaren Teile beraubt worden, wie Tierkadaver, denen man das Fell, das Fleisch und das Geweih genommen hatte.


  Als er sich der weiten Kurve näherte, die zur Heron-River-Brücke führte, wurde die Straße zu einem Waschbrett. Riesige Risse im Asphalt ließen den Van buckeln und schlingern. Erstaunlicherweise nahm Rebekah lediglich den Kopf von der Tür und ließ das Kinn zur anderen Seite sacken, während Bathsheba auf der Rückbank selig weiterschlummerte. Hinter ihr, im Heck des Vans, konnte Charlie das Benzin in den Kanistern hin und her schwappen hören.


  Allmählich stieg das Gelände an, und sie fuhren durch schneebedeckte Hügel mit ramponierten und verbeulten Straßenschildern, die vor entgegenkommendem Verkehr, Lawinengefahr, Wildwechsel, starkem Wind, vereister Fahrbahn und was auch immer warnten. Mit Hilfe der Handhebel drosselte Charlie das Tempo. Glücklicherweise war niemand hinter ihm, und bis jetzt war ihm auch noch niemand weiter entgegengekommen. Die Brücke, eine zweispurige Stahlkonstruktion, war eine der größten in der Region, obwohl der Heron River selbst nicht viel hermachte. Er floss tief unten in einem Granit-Canyon, und die Hälfte des Jahres war er komplett zugefroren. Zu anderen Zeiten jedoch, während der Schneeschmelze im Frühjahr oder wenn es heftig regnete, konnte er sich über Nacht in einen reißenden Strom verwandeln.


  Charlie rutschte auf dem Sitz herum, und als er den Gang wechselte, drückte das Silberkreuz unangenehm gegen seine Rippen. Da Bathsheba schlief, schien es ihm ungefährlich, es hervorzuholen und, immer noch in das Tuch gewickelt, neben die Thermoskanne auf die Konsole zu legen. An dieser Stelle bestand die Straße zwecks besserer Bodenhaftung aus festem Schotter, und als er an ein paar Eisbrocken vorbeikam, jeder glattpoliert und von der Größe eines Hauses, wurde er erneut langsamer.


  »Und als die zehnte und letzte Plage kam, sprach der Herr: ›Um Mitternacht will ich durch Ägyptenland gehen, und alle Erstgeburt in Ägyptenland soll sterben, vom ersten Sohn des Pharaos an, der auf dem Thron sitzt, bis zum ersten Sohn der Magd, die hinter ihrer Mühle hockt…‹«


  Hinten im Van regte sich etwas, dann hörte er das Leder der Rückbank knarren. Verdammt, warum konnte Bathsheba nicht noch ein paar Stunden schlafen? Ihr Geschwafel konnte er jetzt echt nicht gebrauchen.


  »›…und alle Erstgeburt unter dem Vieh. Und es wird ein großes Geschrei sein in ganz Ägyptenland, wie nie zuvor gewesen ist noch werden wird.‹«


  Rebekah schnarchte immer noch, doch ihre Schwester musste aufgewacht sein.


  »Exodus, 11, 4–6.«


  Als die Reifen auf die geriffelte Fahrspur der Stahlbrücke rollten, sah Charlie aus dem Augenwinkel eine Hand, die von hinten zum Vordersitz griff. Zuerst dachte er, sie wollte nach der Thermoskanne greifen, doch dann fiel ihm ein, dass Bathsheba Pfefferminztee hasste.


  »Doch der Herr hat für sein auserwähltes Volk vorgesorgt«, bemerkte Abercrombie, »und sie angewiesen, ihre Türen mit dem Blut eines Lamms zu markieren.«


  Vielleicht dachte sie, es sei Root Beer, ihr Lieblingsgetränk.


  »Das ist Pfefferminztee«, sagte er. »Den magst du doch nicht.«


  Als er kurz den Blick von der glatten Fahrbahn abwandte, stellte er fest, dass ihr Unterarm überraschend knochig und weiß war, selbst für Bathsheba. Etwas Nasses, Strähniges streifte seine Wange. Herrje, wieso hatte sie sich denn nicht die Haare abgetrocknet, ehe sie wieder ins Auto gestiegen war?


  Und dann machte sie ihn richtig sauer. Sie griff direkt an der Thermoskanne vorbei nach dem Tuch mit dem Kreuz.


  »Lass das liegen«, schnauzte er, da er auf der vereisten Brücke das Lenkrad nicht loslassen wollte.


  Aber sie hörte nicht und ergriff das Kreuz.


  Scheiße. Er nahm eine Hand vom Lenkrad und packte ihren Unterarm, der kalt und rutschig wie ein Eiszapfen war. Als er einen Blick in den Rückspiegel warf, sah er nicht Bathshebas mürrisches Gesicht, sondern zwei leere Augenhöhlen, eingesunken im langen Schädel eines toten Mannes mit einem Mantel aus schwarzem Robbenfell.


  Als er seinen Kopf umdrehte, wischte ihm eine Matte aus dunklem Haar, verfilzt und ranzig wie Seetang, mitten durchs Gesicht. Er hätte schreien mögen, doch er brachte keinen Ton heraus. Das Auto schlingerte und schrammte so heftig an der Leitplanke entlang, dass ein Schauer aus blauen Funken aufstieg.


  »Was?«, sagte Rebekah und schrak aus dem Schlaf auf. »Was ist los?«


  Charlie ließ den knochigen Arm los und kämpfte mit dem Lenkrad. Die Reifen gerieten auf der dünnen Eisschicht ins Rutschen.


  Bathsheba richtete sich kerzengerade auf und murmelte: »Der Herr ist mein Hirte, ich soll nicht…«


  Der Wagen krachte erneut gegen die Leitplanke, die Heckklappe sprang auf, und der Alarm ging los.


  Ein entgegenkommender Truck hupte laut und blendete die Scheinwerfer auf, so dass das Innere des Vans ausgeleuchtet wurde.


  »Was ist los?«, fragte Bathsheba. Eiskalte Luft strömte durch die offene Heckklappe in den Wagen.


  »Und der Herr sprach zu den Israeliten: ›Ich werde den Verderber nicht in Eure Häuser kommen lassen…‹«


  »Pass auf!«, schrie Rebekah, und er schaffte es in letzter Sekunde, die Kontrolle über das Fahrzeug zurückzugewinnen, ehe sie auf die Gegenfahrbahn gerieten.


  Im Rückspiegel sah er, dass der tote Mann verschwunden war, als hätte das Licht und die Luft ihn ausgelöscht. Alles, was Charlie sah, waren Bathsheba und, durch die offene Klappe, die leere Straße hinter ihnen.


  Der Truck rumpelte an ihnen vorbei, und der Fahrer hielt seinen ausgestreckten Mittelfinger aus dem Fenster.


  »Bist du eingeschlafen?«, fragte Rebekah vorwurfsvoll. Das Kreuz lag, ohne das schützende Tuch, auf dem Boden des Vans.


  »Igitt«, sagte Bathsheba und krümmte sich auf ihrem Platz.


  »Und der Engel des Todes verschonte sie, wie der Herr es versprochen hatte.«


  »Igittigitt«, wiederholte Bathsheba. »Hier hinten stinkt es.«


  »Was redest du da?«, blaffte Rebekah und drehte sich um. »Und mach die Klappe zu, ehe wir unser ganzes Zeug verlieren.«


  Langsam rollte der Van auf der anderen Seite der Schlucht von der Heron-River-Brücke. Charlie lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und holte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder Luft. Seine Hände zitterten, und er fürchtete sich immer noch zu sehr, um sich auch nur in seinem Sitz umzudrehen.


  Rebekah sah sich im hinteren Teil des Vans um und sagte: »Du hättest dir vor dem Einsteigen ruhig den Schnee von den Füßen klopfen können.«


  »Hab ich doch«, protestierte Bathsheba.


  »Und wo bist du reingetreten?«, sagte sie und kurbelte ihr Fenster herunter. »Das riecht ja, als hätten wir etwas Totes da hinten drin.«


  »Vergiss den Geruch«, sagte Charlie murmelnd zu Rebekah. Er deutete auf das Kreuz auf dem Fußboden. »Heb das auf.«


  Sie gehorchte und wickelte es wieder in das Tuch.


  »Leg es ins Handschuhfach.«


  Sie stopfte es hinein und knallte die kleine Klappe zu. »Und du«, sagte sie und starrte ihn finster an, »fahr ab jetzt gefälligst vorsichtig.«


  »›Und so geschah es, dass der Herr die Kinder Israels aus dem Ägyptenland führte…‹«


  Charlie schaltete die CD aus und hämmerte auf das Radio ein, bis er einen Sender mit Country-Musik gefunden hatte.


  »Ich habe da zugehört«, beschwerte Rebekah sich.


  »Du hast geschlafen«, sagte er, während Garth Brooks sich anschickte, schwermütig über Blitzeinschläge und grollenden Donner zu klagen. »Hör dir stattdessen das hier an.«


  Den Blick auf die Fahrbahn geheftet, während die Hände das Lenkrad umklammerten und sein Herzschlag sich allmählich wieder normalisierte, lenkte er den Van erneut durch die Dunkelheit– Dunkelheit, die man greifen kann– und grübelte über das Kreuz nach, das aus einem russischen Grab geraubt worden war.


  War die Erscheinung, die er gerade auf dem Rücksitz gesehen hatte, sein rechtmäßiger Besitzer?


  Ein großer, dunkler Wolf tauchte kurz im Scheinwerferlicht auf und rannte mit langen Sätzen am Straßenrand entlang, als wollte er mit dem Van Schritt halten. Doch dann wandte er den Kopf ab, und etwas blitzte silbrig in seinen Augen auf, ehe er in die Nacht verschwand.


  
    30.Kapitel

  


  Als Slater endlich den Fuß der steinernen Treppe erreicht hatte, die zum Strand hinunterführte, konnte er es kaum glauben.


  Der Abstieg war schon schwer genug gewesen, und das bei Tageslicht, doch die Vorstellung, dass Old Man Richter es geschafft haben sollte, sie nach dem Schiffsbruch hochzusteigen, lag beinahe außerhalb seiner Vorstellungskraft.


  »Dieser Typ, den wir in der Kirche gefunden haben, muss ein ziemlich zäher alter Bursche gewesen sein«, sagte Rudy, der Leutnant der Küstenwache.


  »Das können Sie laut sagen.«


  An einigen Stellen waren die Stufen nicht breiter als ein paar Zentimeter, im Zickzack schlängelten sie sich in den nahe der Siedlung liegenden Klippen herunter. Hoch über ihnen hörte Slater die Geräusche von Groves Crew, die die Exhumierungen vorbereiteten– Kettensägen vergrößerten den Pfad zum Friedhof, Presslufthämmer lockerten den Boden auf, und Hämmer schlugen auf Metallstreben für die Lichtmasten und Laborzelte ein. Selbst jetzt, zur Mittagszeit, hatte die Sonne Mühe, die tiefhängenden Wolken zu durchdringen, und hundert Meter von der Küste entfernt verbarg das Nebelband, das an St.Peter’s Island klebte, den Blick auf die Beringstraße.


  »Nur für alle Fälle«, sagte Rudy, als er ein paar Schritte über den felsigen Strand ging, »dieses RIB bleibt hier.«


  Ein hellgelbes Boot, ein sogenanntes Festrumpfschlauchboot, lag knapp oberhalb der Flutlinie vertäut an einem Felsbrocken und leicht erhöht auf aus Treibholz improvisierten Pallhölzern. Über das Innere war eine schwarze, wasserdichte Plane gespannt.


  »Wahrscheinlich«, sagte Rudy, »wird es niemals gebraucht, aber wenn der Lufttransport nicht verfügbar ist oder aus irgendwelchen Gründen vorübergehend ausfällt, bietet es eine Möglichkeit, von der Insel weg und nach Port Orlov zurückzukommen.«


  »Ich nehme an, Sie werden dann hier sein, um es zu navigieren«, sagte Slater.


  »Ja, ich bleibe hier, wenn der Hubschrauber zurückfliegt, aber das Boot fährt so gut wie allein. Port Orlov liegt nur etwa drei Meilen östlich.«


  Der Helikopter würde noch heute aufbrechen, in weniger als zwei Stunden, und mit ihm die übrigen Männer der Küstenwache sowie ein Leichensack mit Richters sterblichen Überresten. Nika hatte Geordie über Satellitentelefon verständigt, damit er den Leichnam in Empfang nahm und ihn in der Garage des Gemeindezentrums unter Verschluss hielt, bis sie wieder zurückkam und eine ordentliche Beerdigung organisieren konnte.


  Slater war es nur recht, die Mannschaft auf der Insel so klein wie möglich zu halten. Bei einem epidemiologischen Einsatz wie diesem bedeuteten weniger Menschen auch ein geringeres Risiko, dass irgendetwas, von Fehlinformationen bis zu einer Infektion, an die Öffentlichkeit gelangte. Die Männer der Küstenwache stellten viel zu viele Fragen, und obwohl man sie gewarnt hatte, dass alles, was sie auf der Insel gesehen oder getan hatten, der höchsten Geheimhaltungsstufe unterlag, wusste Slater aus Erfahrung, dass kein Geheimnis, von dem mehr als drei Leute wussten, lange ein Geheimnis blieb. Er schlug mit der flachen Hand auf das Boot, als würde er ein treues Pferd tätscheln, wobei er hoffte, dass er niemals damit hinaus aufs offene Meer würde fahren müssen. Wenn alles nach Plan verlief, waren die Exhumierungen und Autopsien in knapp zweiundsiebzig Stunden erledigt, und der Hubschrauber könnte Slaters Team und die Gewebeproben wieder einsammeln, ehe das Wetter noch schlechter wurde, als es ohnehin schon war.


  Selbst für Alaska war die knackige, klirrende Kälte ungewöhnlich. Schuld daran war ein sibirisches Tiefdruckgebiet, das sich langsam, aber sicher genau auf St.Peter’s Island zu bewegte. Der Schneefall war bislang kaum der Rede wert gewesen, nur ein paar Zentimeter, doch selbst diese Menge bedeutete, dass sie Zeit und Mühe aufwenden mussten, um den Schnee fortzuräumen. Das Wichtigste für Slater war es jetzt, auf diesen Friedhof zu kommen und mit den Grabungen zu beginnen. Mehrere Stunden lang war er mit Professor Kosak zusammen sämtliche topographischen Daten durchgegangen, doch er blieb bei seiner Entscheidung, mit der Arbeit an dem Grab zu beginnen, das dem Rand der Klippen am nächsten lag. Nicht nur, weil es das Grab war, das als nächstes Gefahr lief, wie schon der erste Sarg der Erosion zum Opfer zu fallen, sondern auch, weil es möglicherweise den stärksten Schwankungen der Luft- und Bodentemperatur sowie den damit verbundenen Frostschäden ausgesetzt war.


  Sobald er wieder in der Siedlung war, unternahm Slater einen Rundgang und inspizierte die verschiedenen Labore und Anlagen, die in Rekordzeit aufgebaut worden waren. Grüne Zelte, untereinander durch ein Wegenetz aus harten Gummimatten verbunden, leuchteten von innen wie Glühbirnen. Überall an den Wegen hatte man Seile aufgespannt, so dass, falls es zu einem plötzlichen Whiteout kommen sollte, jeder, der sich draußen aufhielt, am Seil festhalten und sich auf diese Weise in die Sicherheit bringen konnte. Neben dem Kantinenzelt gab es jetzt auch mehrere Biwaks, von denen eines für Dr.Lantos und Nika reserviert war, die ihre Idee, in der alten Kirche zu schlafen, endgültig aufgegeben hatte. Am Haupttor befand sich eine Kombination aus Labor- und Autopsiezelt. Eine Metallrampe mit Geländern auf beiden Seiten führte zum Eingang, an dem ein großes, orangefarbenes Dreieck verkündete, dass für diese Einrichtung die biologische Schutzstufe3 galt und der Zutritt nur befugten Personen gestattet war. Das Zelt war mit strapazierfähigen, doppelten Kunststoffbahnen ummantelt, zusammengehalten von klettverschlussähnlichen Selbstklebestreifen, da Reißverschlüsse in diesem Klima dazu tendierten, einzufrieren und zu klemmen.


  Slater teilte die Vorhänge und betrat den Laborbereich des Zeltes. Dr.Lantos hockte unter einem Tisch und sortierte ein Gewirr aus Kabeln, die aussahen wie ein Haufen Schlangen. Für einen winzigen Moment fühlte Slater sich zurückversetzt zu den Reisfeldern in Afghanistan und sah wieder die Schlange vor sich, die das kleine Mädchen angefallen hatte. Durch die Lüftungsschlitze strömte warme Luft herein, trotzdem betrug die Raumtemperatur nicht mehr als dreizehn, vierzehn Grad Celsius.


  Mit den Füßen voran kroch Dr.Lantos unter dem Tisch hervor, blickte auf und bemerkte ihn. Sie schob die heruntergerutschte Brille auf der Nase nach oben, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und sagte: »Erzähl mir nicht, du wärst bereit loszulegen.«


  »Erst, wenn du mir sagst, dass das Labor fertig ist.«


  Sie lehnte sich etwas zurück. »Es sieht vielleicht nicht danach aus, aber ich denke tatsächlich, dass es voll funktionsfähig ist. Willst du einen Schnellrundgang?«


  »Auf jeden Fall.«


  Die Wahrheit war, dass sich die relativ warme Luft ziemlich gut anfühlte und er nichts dagegen hatte, hier ein wenig herumzutrödeln. Das Virostatikum, das er neu einnahm, brachte seine üblichen Malariamedikamente völlig durcheinander, und mehr als einmal war ihm an diesem Morgen ein plötzlicher Schauder über den Rücken gelaufen. Wenn irgendjemand unter seinem Kommando ihm von ähnlichen Symptomen berichtet hätte, hätte Slater diejenige Person prompt aus dem aktiven Dienst entlassen, ihm oder ihr befohlen, sich auszuruhen, und vielleicht sogar ein medizinisches Gutachten eingefordert. Doch wenn er sich selbst beurlaubte, wenn er den anderen gegenüber eingestünde, was mit ihm los war, würde der gesamte Einsatz auf der Stelle zum Stillstand kommen. Und falls, was Gott verhüten möge, Dr.Levinson im AFIB von dieser Verzögerung erführe, würde er umgehend ersetzt, zurückbeordert und für immer auf einen Schreibtischjob in D.C. versetzt werden.


  Und dieses Risiko war er nicht bereit einzugehen.


  »Das hier ist unser Wohnzimmer«, witzelte Dr.Lantos und wedelte mit dem Arm in dem langen, schmalen Raum herum. An einem Aluminiumbalken, der die gesamte Länge des Zeltes überspannte, war eine Lampenreihe befestigt, die den Raum erhellte. Auf der einen Seite standen Arbeitsflächen, auf denen bereits Elektronenmikroskope, Gestelle mit Reagenzgläsern, Fläschchen, Kolben, Messbecher, Gummihandschuhe und Spender mit antiseptischer Flüssigkeit standen. Unter der Arbeitsfläche befanden sich Schränke und Behälter mit ordentlich beschrifteten und farbkodierten Schubladen.


  »Hast du genügend Strom?«, fragte Slater, und Lantos nickte energisch, was seine Aufmerksamkeit auf den Bleistift und den Kugelschreiber lenkte, mit denen sie ihre krause graue Mähne hochgesteckt hatte. Flüchtig dachte er, dass er, wenn er sorgfältig genug nachschauen würde, darin alles Mögliche wie Einkaufslisten oder entwertete Tickets finden würde. Ihre entspannte Art war eines der Dinge, die er schon immer an ihr gemocht hatte.


  An der Rückseite des Zeltes schloss sich ein zweiter Raum an, hinter durchsichtigen Plastikvorhängen befand sich quasi ein Raum im Raum. Als er den Vorhang öffnete, schlug ihm ein wesentlich kälterer Luftstoß entgegen. Ein Gefrierschrank, etwa halb so groß wie ein normaler Kühlschrank, stand auf der dreifach isolierenden Gummimatte, die den Fußboden bildete. In der Mitte des Raumes stand ein langer Autopsietisch aus Edelstahl, daneben ein Rollwagen, auf dem eine Reihe von Gefäßen und Behältern für die Organe und Gewebeproben bereitstand, die sie den exhumierten Leichen entnehmen würden. Slater rechnete damit, dass sie von mindestens drei oder vier Toten aus allen Ecken des Friedhofs Proben nehmen mussten. Nachdem er die Lüftungsanlage inspiziert hatte, die an eine separate Filtereinheit außerhalb des Zeltes angeschlossen war, stellte Slater zufrieden fest, dass das Labor tatsächlich einsatzbereit war.


  »Na dann, mach dich bereit«, sagte er. »Der Spaß beginnt.«


  Mit Dr.Lantos im Schlepptau suchte Slater Professor Kosak, der sich in seine geologischen Studien vergraben hatte, und sagte beiden, sie sollten beim Haupttor auf ihn warten. Dann ging er, mit einigem Widerstreben, los, um Nika einzusammeln. Er wünschte, er könnte verhindern, dass sie auch nur in die Nähe des Friedhofs kam und sich damit den unzähligen Gefahren aussetzte, die dort möglicherweise lauerten, aber er wusste auch, dass sie fuchsteufelswild werden würde, wenn er versuchte, sie auszuschließen.


  Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie als rechtmäßige Stammesvertreterin und Bürgermeisterin der nächsten Stadt ihn ohne Probleme auflaufen lassen konnte, wenn sie es darauf anlegte.


  Er steckte den Kopf durch die Öffnung ihres Zeltes und stellte fest, dass sie in rasender Geschwindigkeit etwas in ihren Laptop eintippte. Er wusste, dass sie ihre Beobachtungen für einen Artikel zusammentrug, den sie hoffte schreiben zu können, doch Slater hatte es bisher noch nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass nichts von dem, was auf St.Peter’s Island geschah, jemals ans Licht kommen und schon gar nicht in irgendeiner akademischen Fachzeitschrift veröffentlicht werden durfte. Den einzigen offiziellen Bericht, der jemals geschrieben werden würde, würde er selbst verfassen, und wenn seine Erfahrung nicht täuschte, dann würde nur ein sehr kleiner Stab aus Wissenschaftlern und Direktoren des AFIP ihn überhaupt zu Gesicht bekommen.


  »Sind die Grabungen erledigt?«, fragte sie erwartungsvoll.


  »Das werden sie, bis wir dort sind und uns umgezogen haben.«


  Sie drehte sich auf ihrem Campinghocker um, schnappte sich die abgetragene, ausgeblichene Lederkutte von ihrer Pritsche und zog sie sich über den Kopf. Die langen Fransen reichten ihr bis weit über die Taille, und unzählige rote und weiße Stickereien stellten Bären, Adler und Otter dar.


  »Als ich anziehen sagte, meinte ich die Schutzanzüge.«


  »Kein Problem«, sagte sie, band ihr langes, schwarzes Haar zu einem glänzenden Pferdeschwanz zusammen und warf ihn über die Schulter. »Aber als Stammesvertreterin muss ich die geweihte Kleidung tragen.« Oben drüber zog sie noch einen Parka, dann fügte sie hinzu: »Und ich brauche etwas Zeit, um ein paar Worte an jedem Grab zu sprechen, das ihr öffnet.«


  »Aber es sind russische Gräber, keine der Inuit«, wandte Slater ein, doch Nika zuckte nur die Achseln, als sie an ihm vorbei auf den mit Gummimatten bedeckten Weg schlüpfte. Ihre Stiefel schmatzten im Schneematsch.


  »Unser Land, unsere Regeln.« Sie lächelte. »Heimvorteil.«


  Slater war sich nicht sicher, worin dieser Vorteil liegen sollte, aber er wusste, dass diese Regeln von nun an auch für ihn galten. Am Tor der Siedlung schlossen Nika und er sich Lantos und dem Professor an, und alle vier, gegen den kalten Ozeanwind in Jacken, Mützen und Handschuhe eingepackt, stapften den Weg hügelab auf die Bäume zu. Sergeant Groves und seine Crew hatten eine Schneise durch den Wald geschlagen, doch ein Teil der Bäume hatte sich behauptet. Schneebeladene Äste hingen tief über ihren Köpfen herab, und spitze Zweige zupften an den aufgeblähten Ärmeln seines Daunenparkas. Was für ein Unterschied zu seinen üblichen Einsatzorten, wo Sonnenstich und Skorpionstiche die größten Hindernisse darstellten. Obwohl es erst früher Nachmittag war, war die Sonne so schwach, dass sämtliche Scheinwerfer, die alle paar Meter auf einen Lichtmast montiert waren, eingeschaltet waren und ein unheimliches Licht verbreiteten.


  Sie näherten sich den Torpfosten des Friedhofs mit ihrer anonymen Bitte »Vergib mir«. Slater warf einen Blick auf die Landzunge, wo er Groves und einen Mann der Küstenwache erkannte, die in ihren eigenen Schutzanzügen steckten. Der Mann setzte gerade den Presslufthammer neu an, um die letzten Reste des gefrorenen Bodens an den Bereichen zu lockern, die Kosak erst kürzlich markiert hatte. Die nassen Grassoden, die bereits entfernt worden waren, lagen Slaters Anweisungen gemäß ordentlich auf einer Seite auf einer Bodenplane. Nach Abschluss der Exhumierung würden sie das Grab, so gut es ging, in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen und die Bodenplane verbrennen.


  Mittlerweile war auch die Dekontaminationshütte aufgebaut worden, gleich links neben dem Eingang, und als Groves eine weitere Lärmsalve mit dem Presslufthammer abfeuerte, führte Slater sein Team hinein. Der Aluminiumboden polterte unter ihren Stiefeln. Man hatte einen Metallrahmen errichtet, an dessen Haken eine Auswahl weißer Schutzoveralls und Thermoanzüge hing. Direkt darüber lagen auf einem Regal Hauben mit Gesichtsschutz, und darunter standen aufgereiht weiße Schutzstiefel.


  Lantos und Kosak waren zwar mit der Routine vertraut, trotzdem wies er alle an, ihre Jacken auszuziehen, einen der Thermoanzüge anzuziehen und einen der weißen Overalls überzustreifen.


  Wie erwartet, schnaufte und keuchte Kosak schon beim Umkleiden, und Lantos half Nika, sich ordentlich einzukleiden. Die Lederkutte machte es nicht gerade einfacher, besonders als Slater darauf hinwies, dass sie unter, nicht über dem Schutzoverall getragen werden musste.


  »Andernfalls müsste sie anschließend entsorgt werden«, sagte er.


  »Nie im Leben«, sagte Nika und mühte sich mit dem Reißverschluss ab. »Sie ist seit mehr als zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie.«


  Sobald sie angezogen war, zog Lantos ihren eigenen Schutzanzug an, und Slater, der ebenso in einem Anzug steckte wie die anderen, vergewisserte sich, dass die Gummizüge an Nikas Handgelenken und Knöcheln fest angezogen waren. Dann half er ihr bei den weißen Stiefeln. Nika zupfte an ihrem Ärmel und sagte: »Eigentlich bevorzuge ich Naturtextilien. Was ist das eigentlich für ein Material?«


  »Polyethylen hoher Dichte«, antwortete Slater, »praktisch unzerstörbar. Es schützt dich vor allen durch Blut übertragenen Krankheitskeimen und allen trockenen Partikeln, die größer sind als ein halber Mikrometer.«


  »Aber werden wir darin nicht regelrecht kochen?«


  »Nicht so sehr, wie man vermuten sollte«, mischte Lantos sich ein. »Das Material weist zwar Wasser und andere Flüssigkeitsmoleküle ab, lässt aber Wärme und Schweißausdünstungen immer noch durch. Was nicht heißen soll«, fügte sie hinzu und reichte Nika ihren Helm, den diese skeptisch musterte, »dass du es da draußen besonders bequem haben wirst.«


  »Okay, jetzt die Kapuzen auf«, sagte Slater, und jeder von ihnen holte ein letztes Mal ungehindert Luft, ehe sie die Hauben mit dem Gesichtsschutz aufsetzten, die bis auf die Schultern reichten. Zu viert in diese Wellblechhütte, noch dazu verpackt wie Würstchen, war es schwierig, sich zu rühren, ohne aneinanderzustoßen. Lantos klemmte sich ein Operationsset unter den Arm, und als Slater die Tür öffnete, traten sie unter leicht verlegenem Gelächter hinaus. Sie sahen aus wie ein Haufen Imker, die unterwegs zu den Bienenkörben waren.


  Doch die Stimmung änderte sich, sobald sie draußen waren und die erste Windbö an den Overalls riss. Kosak ging ihnen auf einem schmalen Pfad, den er bereits mit kleinen Flaggen markiert hatte, voran, Slater bildete die Nachhut. Als sie im Gänsemarsch über den Friedhof stapften, wurde jedem von ihnen die volle Tragweite dessen klar, was sie im Begriff waren zu tun. Sergeant Groves und der Mann von der Küstenwache warteten am Grab neben dem hellen Scheinwerfer, den sie aufgestellt hatten. Jetzt, wo die eigentliche Exhumierung beginnen würde, erlöste Slater sie von ihrer Aufgabe. Die beiden hatten stundenlang gearbeitet und sich eine Pause verdient. Groves salutierte, indem er zwei Finger an das kleine Kunststoffvisier seines Helms legte, dann ging er zurück zur Dekontaminationshütte und schleppte den Presslufthammer mit.


  Den Grabstein, in den oberen Ecken mit zwei eingemeißelten Türen verziert, hatten sie zur Seite gelegt, unpassenderweise direkt neben eine Trage. Der Name auf dem Grabstein war schon längst verwittert, doch ganz unten am Fuß, wo der gefrorene Boden einen gewissen Schutz vor den Elementen geboten hatte, entdeckte Slater etwas, das wie ein gemeißelter Halbmond aussah.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und machte den Professor darauf aufmerksam. »Dieses Zeichen ist mir auch schon an den Pfosten zum Friedhof und auf einigen anderen Grabsteinen aufgefallen.«


  »Manche Menschen sagen, es sei das Symbol des Islams und dass es sich immer ganz unten befindet, um den Sieg des Christentums über die Ungläubigen zu zeigen.«


  »Hört sich an, als würdest du dem nicht zustimmen.«


  »Tue ich auch nicht. Ich glaube, dass es einen Anker darstellen soll. In der russischen Religion steht er für die Hoffnung auf Erlösung. Die Hoffnung, die die Kirche bietet.« Er kratzte sich an der Haube, als sei es sein Kopf. »Diese beiden Türen allerdings sind ungewöhnlich.«


  Während das mit der Erlösung ungewiss war, stand die Wiederauferstehung, zumindest in physischem Sinn, in diesem besonderen Fall unmittelbar bevor. Als Slater in das offene Grab blickte, sah er unter einer dünnen Schicht Kies und Erde helles Holz schimmern, ausgebleicht von den Jahrzehnten in der Erde. Er entdeckte sogar ein paar tiefe Spalten im Sargdeckel.


  »Genau, wie ich es vorhergesagt habe«, stellte Kosak fest, »der Frostaufbruch hat den Sarg beschädigt.«


  Lantos und Nika standen auf der anderen Seite des Grabes. Lantos begutachtete die Grube mit professionellem Blick, während Nika mit gesenktem Kopf ein paar Inuitgebete oder einen Segen sprach. Was sie wohl von dem düsteren Anblick vor ihren Augen halten mochte? Er stieß Kosak an, und aus Respekt vor ihrer Arbeit schwiegen sie eine Weile. Durch die Kopfbedeckung war ihr Singsang nur gedämpft zu hören, doch er sah, dass sie leicht auf den Fersen hin- und herschaukelte, als würde sie sich zu einem uralten Rhythmus bewegen, den nur sie spürte. Er wurde sich des Bilikins bewusst, den er unter seinem Hemd trug, und aus irgendeinem Grund wünschte er plötzlich, sie wüsste, dass er es trug.


  Als sie fertig war, warf Slater einen kurzen Blick auf Lantos und erhielt ein Nicken als Antwort. Wie ein Taucher drehte er sich zur Seite und stieg ins Grab hinunter. Unter normalen Umständen wäre das schon nicht ganz einfach gewesen, doch die voluminöse Kleidung machte ihn zusätzlich noch ungewöhnlich linkisch. Mit einem Arm, der wegen dieser verdammten Pillen nicht so ruhig war, wie er es gerne hätte, hielt er sich auf dem rechteckigen Sarg im Gleichgewicht, dann ging er in die Hocke, um durch den größten Spalt zu spähen. Sein Visier, obwohl blitzsauber, erwies sich als weiteres Hindernis.


  »Wassili«, sagte er, »könntest du die Lampe etwas weiter nach links drehen? Mein eigener Schatten ist mir im Weg.«


  Kosak richtete die Lampe neu aus und sagte mit durch die Maske gedämpfter Stimme: »Besser?«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Slater, eher er sich erneut hinunterbeugte, um durch den Spalt zu linsen.


  Jemand starrte ihn an.


  Ein blaues Auge, wie eine getrübte Murmel, blickte unter einem dünnen Eisfilm zu ihm hoch, und er zuckte überrascht zurück.


  »Was ist los?«, fragte Nika besorgt.


  »Ja«, sagte Kosak, »stimmt etwas nicht?«


  »Nichts«, sagte Slater. »Ich habe mich nur erschreckt. Ich dachte, ich wäre am Fußende des Sargs.«


  »Ist es das nicht?«


  »Nein. An diesem Ende liegt der Kopf.«


  »Er blickt also nach Westen?«


  »Ja. Macht das einen Unterschied?«


  »Das bedeutet, dass der Tote ein Diakon war, vielleicht sogar ein Priester.«


  »Ich kann dir nicht folgen«, sagte Nika.


  »Anders als seine Gemeindemitglieder«, erläuterte Kosak, »wird ein Gemeindevorsteher mit dem Gesicht zu seiner Gemeinde beerdigt.«


  »Wie herum er auch liegen mag«, sagte Dr.Lantos und reichte Slater einen Zimmermannshammer, »du wirst das hier brauchen. Versuch, keine Splitter zu hinterlassen.«


  Slater schaute nicht noch einmal durch den Spalt, sondern machte sich daran, die rostigen Nägel aus den vier Ecken zu entfernen. Sie zerbröselten bei der ersten Berührung des Hammers. Er beugte sich in dem schmalen Grab zur Seite und hebelte den Deckel auf, der sich nur zur Hälfte öffnen ließ, ehe er in der Mitte auseinanderbrach.


  »So viel zu den Splittern«, sagte Lantos, als Slater ihr die eine Hälfte des Deckels hinaufreichte. Kosak griff nach unten, um die andere entgegenzunehmen.


  Jetzt, wo der Deckel fort war, war der ganze Leichnam zu erkennen, und Slater konnte nirgendwo anders stehen als in der äußerst engen Mulde an der Seite. Kosaks Mutmaßung jedoch war richtig gewesen– der Mann trug einen langen schwarzen Priesterrock, der unter einer Eisschicht wie Ebenholz glänzte, die Ärmel waren zurückgerollt und zeigten ein winziges Stück scharlachroten Futters. Die Hände waren verkrampft, und in der einen hielt er ein eng zusammengerolltes Stück Papier. Mit der anderen umklammerte er eine kupferne Ikone von der Größe und Form einer Karteikarte, dessen Bildnis nach unten wies. Slater schaute zum Professor hoch und wartete auf weitere Ausführungen.


  »Das Papier ist die Bitte um Absolution«, erklärte Kosak bereitwillig. »Traditionell wird es dem Verstorbenen in die Hand gelegt, nachdem ein Priester das Gebet laut vorgelesen hat. Und die Ikone muss das gewesen sein, was ich im Bodenradar gesehen habe. Es gab Hinweise auf Einlagerungen von Metall oder hartem Gestein.«


  Slater blickte wieder auf den Leichnam, dessen Gesicht im Tod ebenso faszinierend war, wie es zu seinen Lebzeiten gewesen sein musste. Selbst jetzt noch ging von den blaugrauen Augen etwas Hypnotisches aus, und die blonden, fast weißen Haare mussten ihm einst bis zu den Schultern gereicht haben. Sein Gesicht war glattrasiert, und der Mund stand offen, als wollte er jeden Moment anfangen zu sprechen, und die Lippen waren mit dunklen Blutflecken bedeckt. Seine Miene drückte Überraschung aus.


  »Aufgrund seiner Jugend und der Tatsache, dass er keinen Bart hat«, sagte Kosak, »würde ich sagen, er war ein Diakon.«


  »Diakon oder Priester oder was auch immer«, sagte Lantos. »Ich würde sagen, wenn wir etwas von dem Stoff wegschneiden könnten, ehe wir die Proben entnehmen, wären wir besser dran. Der Bohrer könnte sich sonst verhaken.«


  Slater wusste, dass sie recht hatte, aber es war, als hörte er ihre Stimme aus einer Meile Entfernung. Es lag nicht nur daran, dass die Schutzhaube alle Geräusche dämpfte. Er hatte Mühe, ruhig und konzentriert zu bleiben, ein Problem, das er in seinem Metier eigentlich schon längst in den Griff bekommen haben sollte. Er schob es auf die Nebenwirkungen der virostatischen Medikamente, die er geschluckt hatte, doch was immer der Grund sein mochte, er wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, die Beherrschung zu verlieren.


  »Du hast recht«, sagte er. »Gib mir die chirurgische Schere.«


  Lantos hatte es kommen sehen und hielt sie bereits in der Hand. Doch um die Schere einsetzen zu können, musste er erst die richtige Position einnehmen, und da gab es nur eine Möglichkeit. Er stellte sich breitbeinig über den Leichnam, ging langsam in die Hocke, bis er auf dem Toten saß wie ein Reiter im Sattel. Er hörte das Eis knirschen, das die Leiche bedeckte. Es erinnerte ihn an das Geräusch, wenn man auf einen gefrorenen Teich trat. Der Leichnam selbst war steif und hart wie ein eiserner Amboss. Mit dem Kolbenende der Schere klopfte er gegen das Eis auf der Brust des Diakons, bis er eine wenige Zentimeter große Stelle freigelegt hatte. Ein paar Eissplitter waren dem Toten ins Gesicht geflogen, und Slater wischte sie mit den Fingerspitzen fort.


  »Ich glaube nicht, dass ihm das noch etwas ausmacht«, sagte Lantos.


  Er drehte die Schere um und schob die Spitze vorsichtig unter den schwarzen Stoff, gerade weit genug, um ihn von der gefrorenen Haut anzuheben, dann schnitt er, bis er ein Stückchen Stoff entfernen konnte. Er reichte es Lantos, damit sie es sicher verwahrte, dann machte er dasselbe noch einmal auf der anderen Seite des Brustbeins. Die freigelegte Haut hatte die Farbe von altem Elfenbein, aber mit einem leichten Glanz, als sei sie mit Vaseline eingerieben.


  »Die Leichenmatte«, sagte Lantos, ehe er danach fragen konnte.


  Sie reichte ihm ein grünes Gummituch von der Größe eines Badehandtuchs mit kurzen horizontalen und vertikalen Einschnitten. Er legte es über den Oberkörper des Toten und bohrte dann einen Finger in eines der Löcher, um es zu weiten. Bei Autopsiearbeiten wie diesen wurde die Leichenmatte nicht nur aus Respekt vor dem Toten benutzt, sondern auch, um so weit wie möglich zu verhindern, dass sich kleinste Partikel verteilten.


  »Okay«, sagte er. »Ich kann jetzt mit der Entnahme der Proben beginnen.«


  Wie eine OP-Schwester legte Lantos ihm eine kleine, langsame Druckluft-Bohrmaschine von der Größe eines Schraubenziehers in die Hand. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er die Stelle genau oberhalb der linken Lunge getroffen hatte, stützte er sich mit einer Hand ab, während er mit der anderen die Spitze des Bohrers durch das Loch aufsetzte. Mit einem leisen, sirrenden Geräusch bohrte sich die Spitze in den Leichnam und saugte ein winziges Stückchen Lungengewebe an, das Lantos umgehend in einem Glasfläschchen verpackte, welches sie bereits entsprechend markiert hatte.


  Am Rande nahm Slater eine unruhige Bewegung über sich wahr. »Was ist los?«, fragte er und versuchte, sich weiter auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  »Nichts«, sagte Lantos. »Mach weiter.«


  »Es ist Nika«, sagte Kosak. »Sie fühlt sich nicht besonders gut.«


  Slater blickte auf, konnte sie aber nicht sehen.


  Kosak sagte nur: »Mach weiter«, und winkte schwach mit der Hand.


  Slater nickte. Er wusste, dass es eine grausige Arbeit war und dass nichts einen wirklich darauf vorbereiten konnte. Doch je schneller er die In-situ-Proben sammelte, desto schneller konnten sie den Friedhof wieder verlassen– auch dieser Diakon. Sobald sie diese vollkommen reinen Proben hatten, würden sie den Leichnam aus dem Sarg heben und in den Autopsieraum in die Siedlung bringen, um ihn dort aufzutauen und gründlicher zu analysieren. Er zählte darauf, dass Kosak das andere Ende der Trage nehmen würde.


  »Das Herz als Nächstes?«, fragte Lantos. »Oder das Gehirn?«


  Irgendwo in den Wäldern heulte ein Wolf.


  »Trachea«, sagte Slater. Als er die nächste Probe zu Dr.Lantos hinaufreichte, war Kosak ebenfalls nicht mehr in der Nähe des Grabes zu sehen. Er brauchte kein Wort zu sagen, damit Lantos schmunzelte. »Genau, noch ein Ausfall. Sieht so aus, als blieben nur wir beiden Hübschen übrig.«


  
    31.Kapitel

  


  Bis auf einen winzigen Spalt in einer kleinen Fensterscheibe waren alle Fenster des großen Hauses weiß übertüncht. Auf diese Weise konnte keiner der gefangenen Romanows hinaussehen, noch konnte irgendein Passant sie sehen.


  Nicht, dass die Bauern oder Krämer in dem sibirischen Ort Jekaterinburg es jemals gewagt hätten, auch nur in die Richtung des Hauses zu schauen. Der geringste Verdacht, man könnte ein Sympathisant des Zaren sein, genügte, und das eigene Leben war keinen Rubel mehr wert.


  Die Bolschewiken hatten den rechtmäßigen Besitzer, einen Ingenieur namens Ipatjew, gewaltsam vertrieben und Anastasia mit ihrer Familie sowie einigen wenigen ihrer übriggebliebenen Bediensteten und Freunde in fünf Zimmern im Obergeschoss untergebracht. Das Erdgeschoss war den Kommissaren vorbehalten, von denen die meisten vor der Revolution zornige, missmutige Arbeiter der örtlichen Fabriken Zlokazowski und Syseretzki gewesen waren. Eine mannshohe Palisade war um das Haus und den Garten herum errichtet worden, an dem ständig eine Wache patrouillierte.


  Anastasia kannte die Zeiten, zu denen Sergei seine Runde drehte, und stand dann stets an dem kleinen Sichtschlitz im Fenster, den man freigelassen hatte, damit die Romanows das Thermometer an der Außenmauer sehen konnten. Doch sie hatte Angst zu winken, und er wagte nicht, mehr zu tun, als einen raschen verstohlenen Blick in ihre Richtung zu werfen. Wenn man sie erwischen würde, würde der Rest des Fensters ebenfalls übertüncht werden, und Sergei würde als möglicher Helfershelfer der Zarenfamilie erschossen werden.


  »Ist er da?«, flüsterte ihre Schwester Tatjana, während sie ihren Kopf über eine Näharbeit beugte. Sie öffnete gerade den Saum eines Kleides, um darin eine Handvoll der Diamanten zu verstecken, die die Romanows bislang erfolgreich auf ihrer langen Odyssee mitgeschmuggelt hatten. Sie waren in jedes Kleidungsstück, unter jeden Knopf eingenäht, in die Krempe jeden Hutes und zwischen die Stangen jedes Korsetts.


  »Noch nicht«, sagte Anastasia, »aber manchmal wird er aufgehalten, wenn die anderen Wachen stehen bleiben und eine Zigarette mit ihm rauchen wollen.«


  Wehmütig lächelnd schüttelte Tatjana den Kopf. »Du weißt doch, dass du eigentlich einen deutschen Fürsten heiraten solltest, um so die Allianz zu festigen? Und dich nicht in einen Revolutionsgardisten verlieben.«


  »Das ist bei dir doch genauso«, erwiderte Anastasia.


  »Nein, ich war für den Bulgaren vorgesehen.«


  »Ich dachte, Maria sollte den Bulgaren heiraten.«


  »Maria sollte einen österreichischen Herzog heiraten. Ich habe vergessen, welchen.«


  Wie fern war all das jetzt, dachte Anastasia. Königliche Hochzeiten, internationale Bündnisse, Fürsten und Paläste und verträumte Ferien in Liwadija auf der Krim, ihrem Landsitz am Meer. Jetzt hockte die ganze Familie eingesperrt in ein paar heiße, stickige Zimmer ohne Schlösser an den Türen und bewacht von Gardisten, deren größtes Vergnügen es war, jeden Moment hereinzuplatzen und sie zu überrumpeln. Als Vorsichtsmaßnahme hielt Olga im Nebenzimmer Wache; zumindest machten die Soldaten mit ihren Stiefeln jede Menge Krach, wenn sie die hölzernen Korridore entlanggetrampelt kamen.


  »Da ist er«, murmelte Anastasia, als der schlaksige Sergei draußen in ihr Sichtfeld geschlendert kam. Er trug sein Gewehr über der Schulter, wie es sich für einen Wachposten gehörte, aber er sah nicht aus, als würde er sich inzwischen damit wohler fühlen. In ihren verstohlenen gemeinsamen Momenten hatte Anastasia erfahren, dass er der jüngste Sohn eines Bauern war, dessen Weizenfelder an die von Rasputins Familie grenzten. Seit Menschengedenken hatten sie alle in dem Dorf Pokrowskoje gelebt, und obwohl Sergei zur Roten Garde eingezogen worden war, galt seine Sympathie noch immer dem heiligen Mann, dessen Heilkräfte ihn einst von einer tödlichen Krankheit geheilt hatten.


  Und wenn Vater Grigori ein treuer und loyaler Freund der Romanows gewesen war, so würde Sergei es ebenfalls sein. Er vertraute seinen Waffenbrüdern nicht sehr, er mochte sie nicht einmal besonders; das hatte Ana sofort bemerkt. Trotzdem hatte es einige Zeit gedauert, bis sie ihm glaubte und sich über die Warnungen ihrer Familie hinwegsetzte. Seitdem jedoch hatte er sich als zuverlässiger Vertrauter erwiesen und war zu einer unabdingbaren Quelle für Nachrichten von draußen geworden.


  Jetzt blieb er stehen. Er wusste, dass er vom ungetünchten Fensterspalt aus gut zu erkennen war. Ohne aufzublicken hielt er seine Zigarette zwischen zwei Fingern, die zusammen einV bildeten.


  »Er hat eine Nachricht für uns«, sagte Anastasia, als sie das Zeichen sah.


  »Bist du sicher?«, fragte Tatjana und hielt so abrupt mit ihrer Näharbeit inne, dass ihr ein Diamant in den Schoß rollte.


  »Ja!«


  Seit Wochen schon gab es Gerüchte um einen Rettungsplan– dreihundert Offiziere, die dem Zaren loyal ergeben waren, sollten in die Stadt reiten und den Monarchen und seine Familie befreien. Den spärlichen Informationen zufolge, die zu den Romanows durchgedrungen waren, war überall in Mütterchen Russland ein Bürgerkrieg ausgebrochen, und in den langen sibirischen Nächten, wenn die Dämmerung sich fast bis Mitternacht hinzog, hörten sie häufig das Donnern der Artillerie in der Ferne. Sie konnten indes nur rätseln, wessen Geschütze das waren. Konnte das die Weiße Armee sein, die sich der Hochburg der Roten näherte, entschlossen, die Revolution aufzuheben und die Gefangenen aus dem Ipatjew-Haus zu befreien? Letzte Nacht hatten die Kanonen näher geklungen als je zuvor, und als Anastasia sich auf ihrer harten Pritsche hin und her gewälzt hatte, war sie kaum in der Lage gewesen, ihre Hoffnung zu zügeln.


  Und jetzt hatte Sergei eine weitere Nachricht von der Welt dort draußen, die er, wenn das Glück sie nicht im Stich ließ, mit ihrer täglichen Verpflegung hereinschmuggeln würde.


  Olga hustete vernehmlich im Nebenzimmer und klopfte sich gekünstelt auf die Brust. Anastasia zog sich hastig vom Fenster zurück, Tatjana verbarg ihre Näharbeit unter ihrem weiten Rock und schnappte sich das Buch von Puschkin, das neben ihr lag.


  Der neue Kommandant, Jakow Jurowski, eine teuflische Kreatur mit dichter, schwarzer Haarmähne, schwarzem Ziegenbart und aufdringlich heuchlerischem Gebaren, platzte herein. Er entschuldigte sich für sein Eindringen, während er gleichzeitig den kalten, grauen Blick durch den Raum schweifen ließ, ob es irgendwo Schmuggelgut oder sonst einen Missstand gäbe. »Ich nehme an, Sie haben das Trommelfeuer letzte Nacht gehört.«


  »Das haben wir«, sagte der Zar, als er vom angrenzenden Studierzimmer eintrat. Er wurde jetzt nur noch schlicht Nikolaus genannt und trug eine abgewetzte Reithose, dazu seine übliche Uniformjacke, von der die Rotgardisten allerdings die Epauletten abgerissen hatten.


  »Ich hoffe, es hat Ihren Schlaf nicht gestört.«


  Anastasia wusste, wie jeder hier, dass seine Besorgnis ein Scherz war, doch es war ein Scherz, bei dem sie alle mitspielen mussten. Sie sah ein leichtes Feuer in den Augen ihres Vaters aufflackern, doch wie üblich unterdrückte er es und versicherte dem Kommandanten lediglich, sie alle hätten tief geschlafen.


  »Möglicherweise werden wir weitere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten«, sagte Jurowski. Als die Zarin, die jetzt nur noch Alexandra genannt wurde, den Raum betrat und dabei eine Hand an ihren schmerzenden Rücken presste, fügte er hinzu: »Eine heiße Kompresse mit Salbeipuder lindert den Ischiasschmerz.« Er sagte es mit derselben höflichen Autorität, die er stets zeigte. Anastasia hatte den Eindruck, dass er gerne für einen Arzt gehalten werden wollte, obgleich Dr.Botkin ihr unter vier Augen versichert hatte, dass der Mann nichts als ein Hochstapler war.


  »Vielen Dank«, erwiderte Alexandra in demselben ruhigen Tonfall, den auch ihr Mann einsetzte. »Wenn Sie so freundlich wären, mir etwas Salbei zu schicken, werde ich es versuchen.«


  Anastasia wusste, dass Jurowski den Salbei niemals schicken würde und dass, selbst wenn er es täte, ihre Mutter ihn niemals verwenden würde. Es war nichts als eine eindrucksvolle Komödie, an der ihre gesamte Familie und ihre rücksichtslosen Häscher gleichermaßen festhielten. Die Bolschewiken gaben vor, die Zarenfamilie vor Schaden bewahren zu wollen, und die Romanows taten, als würden sie es glauben. Jeder ging wie auf rohen Eiern, aus Furcht, unversehens eine Explosion auszulösen.


  »Wie geht es dem Jungen?«, fragte Jurowski. »Kann er wieder laufen?«


  Alexei, der sich in der Gefangenschaft zu Tode langweilte, hatte einen dummen Streich versucht und war mit dem Schlitten ein paar Stufen der Treppe hinuntergerattert. Seitdem fesselten seine Verletzungen ihn ans Bett. Dr.Botkin, dem nur begrenzte Mittel zur Verfügung standen, tat, was er konnte, aber die Schmerzen waren unerträglich. Der ehemalige Erbe des russischen Throns musste mit hochgelagerten Beinen das Bett hüten und lag die meiste Zeit im Delirium.


  »Nein, noch nicht«, sagte Nikolaus. »Wenn er noch einmal mit der Elektrostimulation behandelt werden könnte, die der Arzt in der Stadt anbietet, würde es vielleicht helfen.«


  Jurowski nickte nachdenklich und sagte: »Ich werde es prüfen.«


  Ana wusste, was das bedeutete. Nichts.


  »Bekommen wir heute noch etwas zu essen?«, fragte Alexandra, und Jurowski erwiderte: »Sobald die Soldaten und meine Leute gegessen haben, werde ich sehen, was übrig ist.«


  Oh, wie sehr musste er die Gelegenheit ausgekostet haben, die Zarin auf ihren Platz verweisen zu können. Ana meinte sogar gesehen zu haben, wie sich die rechte Hand ihres Vaters eine Sekunde lang zur Faust ballte, ehe er sie hinter den Rücken schob. Sie wünschte, ihr Vater würde nur ein einziges Mal losschimpfen und nicht an die Konsequenzen denken.


  Jurowski führte seine kleine Inspektion durch, hob Alexeis Decke an, um sich zu vergewissern, dass seine Beine immer noch violett und angeschwollen waren, untersuchte die vielen Ikonen ihrer Mutter, damit er sie mit seiner Berührung besudeln konnte, und befingerte ungeniert die ordentlich zusammengelegte Nachtwäsche der Schwestern am Fußende ihrer Pritschen. Schließlich schlenderte er hinaus, und jeder stieß einen kurzen Stoßseufzer der Erleichterung aus.


  Jetzt konnte Ana den anderen die Neuigkeit mitteilen, dass Sergei eine weitere Nachricht für sie hatte. Mehrmals im Verlauf der letzten Wochen hatte er Nachrichten von einem anonym gebliebenen Offizier der Weißen überbracht, der eine wagemutige Befreiungsmission plante, und vielleicht war dies die Nachricht, dass der Versuch kurz bevorstand.


  Ein, zwei Stunden später, als sie den Koch Charitonow draußen auf dem Hof hörte, spähte sie durch das Fenster und konnte tatsächlich Sergei sehen, der braune Eier und Schwarzbrot, Quarkkuchen und eine Flasche frische Milch in einem Weidenkorb trug. Das Essen hatten die Schwestern des nahe gelegenen Klosters Nowo-Tichwin geschickt, und Ana fragte sich, wie ihre Familie ohne diese Gaben überhaupt überleben konnte. Jurowski ließ die Körbe passieren, weil er sich zunächst selbst jedes Mal großzügig daraus bediente. Der Kuchen schaffte es selten an ihm vorbei.


  Mit der schweigenden Zustimmung ihrer Familie eilte Ana die Treppe hinunter in die Küche, ihr Hund Jemmy folgte ihr keuchend. Wie sehr wünschte sie, sie könnte sich ebenso anmutig bewegen wie ihre Schwestern oder wäre nicht ganz so pummelig, auch wenn ihre Mutter stets darauf beharrte, dass sie einfach nur eine kurze Taille habe. Doch Sergei schien es nichts auszumachen. Natürlich wusste Ana so gut wie jeder andere, dass es nichts als eine alberne Laune war, doch im Leben ihrer Familie gab es im Moment so wenig Glück und so wenig Hilfe, egal aus welcher Richtung, dass niemand einen Grund sah, dieser Laune Einhalt zu gebieten. Das Schicksal, hatten die Romanows gelernt, konnte genauso hart sein, wie es unvorhersehbar war. »Sei dankbar«, hatte ihr Vater eines Tages gesagt, als sie einen Blauhäher sahen, der sich auf einem Zweig putzte, »für alles Schöne, das der Herr dir schenkt, ganz gleich, wie klein es ist.«


  Als sie die Küche betrat, kommentierte der Koch gerade die Vorräte, die er auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte. »Sehen Sie nur!«, sagte er zu Ana. »Mehl! Weißes Mehl! Und Rosinen.« Sie sah ihm an, dass er bereits überlegte, was er am besten daraus machen könnte. Charitonow war ein Meister darin, etwas aus nichts zu zaubern.


  Sergei schlich sich näher an Anastasia, und so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte, sagte er: »Seien Sie bereit.«


  »Wofür?«, flüsterte sie. Der Koch prahlte mit seinen Schätzen vor Anna Demidowa, der Kammerfrau ihrer Mutter, die aufgetaucht war, um nachzusehen, was die Aufregung zu bedeuten hatte. Anastasia sah, wie sie sich verstohlen eine Rosine in den Mund schob, während Jemmy den Boden nach irgendetwas Essbarem absuchte, das vielleicht heruntergefallen war.


  »Ich weiß es nicht, aber den ganzen Morgen hat Jurowskis Büro Telegramme erhalten und verschickt.«


  »Werden wir gerettet?«


  »Und in der Stadt wurde ein Lastwagen beschlagnahmt.«


  Ana hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte, aber sie betete, dass es etwas mit ihrer Befreiung zu tun hatte. Vielleicht plante der Kommandant, aus dem Ipatjew-Haus zu stehlen, was er nur konnte– im Obergeschoss standen immer noch ein paar recht hübsche Möbelstücke– und sich abzusetzen, ehe die dem Zaren loyal ergebenen Truppen anrückten.


  »Danke«, sagte Ana, »dass Sie unser Freund sind.« Während sie sprach, streifte sie seinen Arm mit dem Ärmel ihrer Bluse. Wie erwartet, errötete er heftig, und sie hatte ihre Freude daran. Sie und ihre Schwestern hatten in vielerlei Hinsicht so ein behütetes und sicheres Leben geführt. Zu Beginn des Krieges, natürlich vor der Revolution, hatten die Eltern ihnen gestattet, verwundeten Soldaten in den Armeehospitälern beizustehen– oder besser gesagt, ihre Mutter hatte sie zu diesem Dienst verpflichtet. Doch von romantischer Liebe wusste Ana fast nichts. Sie hatte eine jeweils kurze Leidenschaft für ihren Musiklehrer, den französischen Hauslehrer und den Reitlehrer entwickelt, doch für die hatten mangels Alternativen auch ihre Schwestern geschwärmt. Sergei dagegen war zwar nur ein gewöhnlicher Bursche, aber zumindest gehörte er ihr allein.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte er, »Ihnen zu dienen.« In seiner Stimme schwang wesentlich mehr mit, als die Worte allein vermitteln konnten.


  Ehe sie antworten konnte, wankte ein weiterer Gardist, ein stämmiger Kerl mit Zahnstummeln, herein, und die Kammerfrau Demidowa zog sich hastig zurück. Er warf einen Blick auf das Essen, riss den Laib Schwarzbrot in zwei Hälften und stopfte sich eine davon beinahe in einem Stück in den Mund. Als ein paar Krumen auf den Boden fielen und Jemmy sich darauf stürzte, trat er den Hund mit seinem schmutzigen Stiefel in die Seite.


  »Wie können Sie es wagen«, sagte Ana und riss ihren Hund hoch.


  »Mit dir kann ich dasselbe machen«, sagte er. Brotkrümel spritzen von seinen Lippen. Er warf Sergei einen Blick zu und sagte: »Solltest du nicht draußen auf Patrouille sein, Kamerad?«


  Sergei schwankte, so wie sie es bei ihrem Vater in Gegenwart des Kommandanten gesehen hatte, ehe er einsah, dass Vorsicht an dieser Stelle mehr einbrachte als Heldenmut. Er machte auf dem Absatz kehrt, hob den leeren Korb hoch und verschwand durch die Tür in den Hof.


  Anastasia starrte den schmutzigen Gardisten an, der das Brot mit offenem Mund kaute, doch als der Koch Charitonow ihr einen warnenden Blick zuwarf, presste sie Jemmy eng an sich und ging zurück zur Treppe.


  »Wir sollten mal zusammen tanzen gehen«, machte der Gardist sich über ihren Gang lustig, als sie die Holzstufen erklomm.
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  »Haltet einfach die Fresse«, sagte Harley, als er im Schatten der windschiefen Kirche kauerte, »und lasst mich nachdenken.«


  Ausnahmsweise einmal taten Eddie und Russell, was man ihnen sagte, doch er wusste, dass das nicht lange so bleiben würde.


  Harley schaute sich in der Siedlung um und staunte, wie stark sich der Ort binnen weniger Tage verändert hatte. Ein halbes Dutzend stabiler grüner Zelte mit der traditionellen spitzen Form und Wellblechhütten war durch Wege miteinander verbunden, die man mit Gummimatten ausgelegt und mit Führungsseilen und Lichtmasten versehen hatte. Trotz des zunehmenden Windes hörte er das Brummen der Generatoren aus einem Aluminiumverschlag, daneben war ein Waschraum errichtet worden, unter dem zwei Fäkalientanks standen.


  Was er dagegen nicht sah, waren Menschen. Im Moment sah der Platz genauso verlassen aus wie beim ersten Mal, als er hier gewesen war. Die Typen von der Küstenwache waren verschwunden, genau wie ihr Hubschrauber. Als er vor mehreren Stunden abgehoben hatte, hatte Harley gehofft, sein Abflug würde bedeuten, die Expedition auf der Insel sei zu Ende oder dass sie zumindest gefahrlos mit der Grabräuberei fortfahren könnten.


  Doch was das anging, hatte er sich gründlich geirrt. Jemand war hier, und es sah aus, als hätten sie vor, noch eine Weile zu bleiben. Verdammt, verdammt, verdammt.


  »Ich friere mir hier den Arsch ab«, murrte Russell. »Wie sieht der Plan aus?«


  Harley musste umdenken, und zwar schnell. Sie hatten ihre Schaufeln und Spitzhacken dabei, außerdem ein paar Stahlhaken, mit denen er hoffte, dieses Mal ganze Teile des Bodens auf einmal lockern zu können. Er sah niemanden auf dem Gelände patrouillieren, trotzdem war es viel zu gefährlich, zu versuchen, durch die offene Siedlung zu spazieren. Wenn jemand unerwartet aus einem der Zelte käme, könnten sie sich nirgends verstecken.


  Er kroch zurück und sagte: »Lasst uns direkt zum Friedhof gehen.«


  Sie würden nur noch ein oder zwei Stunden schwaches Tageslicht haben, und er konnte es sich nicht erlauben, etwas davon zu vergeuden.


  Sie umgingen die Siedlung, indem sie sich dicht an der anderen Seite der Einfriedung entlangdrückten. Harley führte sie durch das Dickicht aus Fichten, Erlen und Hemlocktannen, bahnte sich einen Weg durch die schneebeladenen Äste, bis er erstaunt feststellte, dass man den Pfad, der vom Tor der Siedlung direkt bis zu den Holzpfosten des Friedhofs führte, erweitert und befestigt hatte. Außerdem hatte man den ganzen Weg entlang Scheinwerfer aufgestellt, die sogar jetzt eingeschaltet waren. Obwohl er sich nicht erklären konnte, wie die Regierung von dem Smaragdkreuz erfahren haben konnte, fand er es angesichts des ganzen Aufwands hier ziemlich offensichtlich, dass sie irgendwie davon gehört haben mussten. Sein Bruder Charlie war nicht dumm; es war unwahrscheinlich, dass er irgendjemandem gegenüber geplaudert haben könnte, doch dieser gierigen Schlampe, die sein Bruder geheiratet hatte, vertraute Harley wesentlich weniger– oder ihrer schwachsinnigen Schwester. Bathsheba würde jedem alles erzählen.


  Und jetzt hatten sie den Salat, mit dem er sich deshalb herumschlagen durfte.


  »Sehen wir uns das doch mal an«, sagte Eddie und drückte die Tür zu einer Blechhütte auf, die links neben dem Eingang zum Friedhof errichtet worden war. Harley spähte hinein und sah ein Gestell mit weißen Overalls, Stiefeln und komischen Hauben mit Visier, alles ordentlich aufgebaut. Ehe er ihn aufhalten konnte, war Russell bereits hineingeschlurft und hatte eine der Hauben aufgesetzt.


  »Bringt mich zu eurem Anführer«, sagte er und breitete die Arme aus, und Harley musste ihm den Helm vom Kopf reißen und ihn zurück ins Regal stopfen.


  »Raus hier«, befahl er, »ehe ich dich mit einem Arschtritt bis zurück nach Port Orlov befördere.«


  »Klar«, grinste Russell, »und wo ist deine Armee?«


  Der Friedhof war zum Glück genauso verwaist wie die Siedlung, und der frische Schnee hatte freundlicherweise die Spuren verdeckt, die sie beim Öffnen des letzten Grabes hinterlassen hatten. Doch jetzt waren überall auf dem Gelände straffe Nylonseile gespannt, die den gesamten Friedhof in einer Art Raster überzogen. Hier und dort steckten kleine Wimpel im Boden. Ganz hinten am Rand, wo die Klippen nachgegeben hatten, waren ganze Streifen Grassoden kreuzweise auf einer Plane aufgestapelt worden, zusammen mit einem umgefallenen Grabstein. Als Harley näher heranging, gähnte ihm ein offenes Grab entgegen.


  »Sieht aus, als hätten sie ihren Job besser hingekriegt als wir«, sagte Eddie. »Scheiße, was die wohl benutzt haben.«


  Harley interessierte sich weniger dafür, wie sie es gemacht hatten, als für das Warum. Sie hatten nicht einfach nur das Grab aufgebuddelt, um nach Schätzen zu suchen, sie hatten die ganze verdammte Leiche mitgenommen. Als er neben der leeren Grube stand, fragte er sich, was sie mit einem Leichnam wollten. Glaubten sie, etwas in ihm zu finden, etwas, das sie nur woanders aus ihm herausbekamen? Vielleicht, nachdem sie das Ding aufgetaut hatten? Alles, was hier übrig war, waren die Reste des Holzsarges, von dem ein Großteil zerbrochen und zersplittert war.


  »Hey, seht euch das an«, sagte Russell, reckte den Kopf über den Rand der Klippe und deutete hinunter zum Strand. »Da liegt ein Boot.«


  Vorsichtig näherte Harley sich der Abbruchkante und sah, worauf er zeigte– ein aufgebocktes Schlauchboot. Das war die erste gute Nachricht seit Tagen, denn die Kodiak saß immer noch auf dem Felsen fest und nahm Wasser auf, und er hatte keine Ahnung, wie er seiner Crew beibringen sollte, dass das Ding es vermutlich nie zurück an Land schaffen würde. Jetzt bot sich ihm ein Ausweg, dank der Küstenwache der Vereinigten Staaten.


  Das einzige Problem war, dass er praktisch mit leeren Händen zurückkehren würde, wenn er jetzt aufbrechen sollte. Dieser Rosenkranz konnte nicht viel wert sein.


  »Also«, sagte Eddie und suchte den trostlosen Friedhof ab, »wo sollen wir anfangen?«


  Wenn er das wüsste! Letztes Mal hatte er das falsche Grab rausgepickt, weil er dachte, der eindrucksvollste Grabstein würde auf der größten Beute stehen. Es war wie bei dieser bekloppten Spiel-Show Deal or No Deal. Wer wusste, wo der richtige Zaster versteckt war?


  »Russell, du musst Wache halten«, sagte er. »Geh diesen Weg etwa zwanzig Meter weiter, leg dich hin und warte dort. Wenn du irgendjemanden kommen siehst oder hörst, komm wieder her und warne uns.«


  »Warte mal«, beschwerte sich Eddie, »ich habe letztes Mal schon gebuddelt. Warum kann ich nicht Wache schieben?«


  »Tut einfach, was ich sage«, sagte Harley, »alle beide.«


  Das musste man Russell offensichtlich kein zweites Mal sagen, die Vorstellung, nicht arbeiten zu müssen, war zu verlockend. Er warf Eddie seinen Spaten zu und schlenderte zum beleuchteten Weg zurück. Eddie hob den Spaten auf, in der anderen Hand hielt er die Spitzhacke. Mit säuerlicher Miene sah er Harley an, als wollte er sagen: Dieses Mal irrst du dich besser nicht.
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  Russell konnte sein Glück kaum fassen. Den ganzen Weg zum Friedhof über hatte er sich ausgemalt, wie ätzend es sein musste, ein gefrorenes Grab aufzubuddeln. Bei seinem Job bei der Ölfirma musste er manchmal das Eis vom Einlassventil abhacken, und allein das war schon ein ziemlicher Scheißjob. Er wartete, bis er durch das Friedhofstor und damit aus Harleys Blickfeld war, dann griff er in die Tasche seines Parkas und zog eine der Bierdosen heraus, die er mitgenommen hatte. Eins musste man Alaska lassen– der ganze Staat war ein einziger Riesenkühlschrank.


  Er ging den Pfad entlang, auf der Suche nach einem bequemen Ausguck, doch das würde nicht einfach werden. Alles war mit Schnee und Eis bedeckt, und der Boden war steinhart. Er wünschte Harley und Eddie viel Glück, besonders, nachdem ihr erster Anlauf nichts zutage gefördert hatte außer ein paar aufgefädelten Glasperlen. Was ihn anging, war dieser ganze Trip ein Reinfall, und er würde von Glück reden können, wenn er am Ende mit zehn Kröten in der Tasche wieder im Yardarm saß.


  Wenn er bei Angie Dobbs landen wollte, brauchte er allerdings mehr als das als Köder. O Mann, das war echt zum Schreien. Harley glaubte echt, es wäre ein Riesending, dass er sie gefickt hatte. Aber wer hatte das nicht?


  Im scharfen Licht des nächsten Lichtmasts entdeckte er einen glitzernden Klotz direkt neben dem Pfad. Ein alter Baumstamm, mit Moosen und Flechten bedeckt. Es war zwar nicht gerade ein Ohrensessel, aber vermutlich das Beste, was er hier finden würde. Er wischte den Schnee von der Matte aus verrotteten Blättern an seinem Fuß, hob einen Arm voll Blätter hoch und bastelte sich daraus, so gut es ging, ein Kissen. Dann ließ er sich oben auf den Haufen plumpsen, eher der zunehmende Wind sie fortwehen konnte, zog an der Schnur an seiner Kapuze, damit sie fester am Gesicht anlag, und wartete.


  Ständig redeten alle von der reinen und unberührten Natur Alaskas– Russell hatte die ganzen Broschüren und Anzeigen gesehen, die im Tourismusbüro auslagen. Doch so, wie er die Sache sah, war das nichts als ein Haufen Bockmist. Es war kalt, nass und dunkel, und die vermoderten Blätter, auf denen er saß, stanken. Er nahm noch einen Schluck Bier. Ohne Alkohol und ohne Pussys gäbe es keinen Grund zum Weiterleben.


  Und Pot. Erstklassiges Gras war einfach unschätzbar, und noch nie hatte er so viel davon bekommen wie damals, als er in Spring Creek hinter Gittern gesessen hatte.


  Er saß noch nicht lange auf dem Baumstumpf, in der Bierdose waren immer noch ein paar Tropfen, als er glaubte, etwas gehört zu haben.


  Hastig schob er die Kapuze zurück und lauschte angestrengt.


  War das eine Stimme oder nur der Wind, der seufzend durch die Zweige strich?


  Er stand auf, trank den Rest Bier und schleuderte die Dose ins Unterholz.


  Doch, da war was. Es war eine Stimme, jemand sprach mit einem komischen Akzent. Russisch. Eine Sekunde lang dachte er: Das ist der Geist von einem dieser toten Siedler. Die Legenden über die Insel sind alle wahr! Dann riss er sich zusammen, und ehe er es recht merkte, hatten seine Beine ihn bereits zurück auf den Pfad, vorbei an den Lichtmasten, zwischen den geschnitzten Holzpfosten hindurch und auf den Friedhof getragen. Harley und Eddie liefen herum, als hätten sie immer noch kein Ziel ins Auge gefasst, aber er wusste, dass er ihnen nichts zurufen durfte. Stattdessen rannte er zwischen den Gräbern hindurch und wedelte wie verrückt mit den Armen, bis sie ihn sahen, sich die Ausrüstung schnappten und in alle Richtungen davonstoben. Russell stolperte über ein Loch im Boden. Scheiße, war das etwa das Grab, das sie bereits geöffnet hatten? Als er sich wieder aufgerappelt hatte, waren die beiden verschwunden.


  Jetzt trug der Wind noch eine weitere Stimme herbei, die den Pfad herunterkam, und Russell stürzte Hals über Kopf vom Friedhof in den umliegenden Wald. Die Zweige rissen an seinen Ärmeln, und das Dickicht war beinahe undurchdringlich, doch er rannte weiter. Der Atem brannte heiß in seiner Kehle, und nicht zum ersten Mal stellte er fest, wie schlecht er in Form war. Zwei Jahre in der Strafanstalt konnten einem das antun. Es grenzte also schon fast an ein Wunder, als er endlich auf eine winzige Lichtung mit einer uralten Hütte zustolperte. Alles, was von dem Gebäude übrig war, waren ein paar Bohlen, die die Wände vor dem Umfallen bewahrten, und eine Tür aus Holzstöcken, doch in diesem Moment sah es für ihn schöner aus als das Yardarm.


  Er stürmte durch die brüchige Tür, knallte das, was davon übrig war, hinter sich zu und beugte sich nach Luft schnappend vor. Das Bier kam in einem Schwall heißer Kotze hoch und spritzte auf seine Stiefel. Der Wind rüttelte an den Holzstöcken der Tür. Er sah einen Tisch und eine alte, leere Dynamitkiste, die wie ein Hocker davorstand. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Tisch ab. Neben einem Zinnteller mit einem gefrorenen Kerzenstumpen lag ein altes, in Leder gebundenes Buch. Sein Kopf pochte so heftig, dass er glaubte, ihn würde auf der Stelle der Schlag treffen. Reiß dich zusammen, sagte er sich. Du hast doch noch überhaupt nichts Falsches gemacht. Harley hat das Grab aufgebrochen. Ich bin nur mitgekommen, weil ich einen Ausflug machen wollte.


  Er ließ sich schwer auf die Dynamitkiste fallen, die leise knarrte, aber heil blieb.


  Alles, was er getan hatte, redete er sich zu, war das unbefugte Betreten fremden Eigentums. Wie hoch konnte die Strafe dafür schon sein? So schlimm konnte es nicht sein, und wenn er nicht noch auf Bewährung wäre, würde es sich gar nicht lohnen, sich deswegen Sorgen zu machen. Aber er war noch auf Bewährung, und wenn er jemals wieder in diese enge Zelle in Spring Creek zurückmusste, wo die Wände jeden Tag weiter auf einen zukamen, würde er sich umbringen.


  Doch vorher würde er Harley Vane umbringen, weil der ihn in diesen Schlamassel reingeritten hatte.


  
    34.Kapitel

  


  »Was hat das noch mal zu bedeuten?«, fragte Dr.Lantos, als sie das Abdeckband abwickelte.


  Slater hatte die Karteikarte fertig beschriftet– Hic locus est ubi mors gaudet succurrere vitae– und klebte das Schild von außen auf die dicke Plastikplane, die den Autopsieraum vom Rest des Labors trennte. »Es bedeutet: ›Dies ist der Ort, an dem der Tod sich freut, den Lebenden zu helfen.‹ Im AFIP haben wir dieses Schild immer aufgehängt, um nicht zu vergessen, warum wir dort sind. Um den Lebenden zu helfen.«


  »Ich hoffe, der Diakon sieht das genauso.«


  »Er war ein Mann Gottes, oder nicht?«


  Lantos schnaubte. »Du scheinst eine höhere Meinung von der organisierten Religion zu haben als ich.«


  Slater war ganz ohne Religion aufgewachsen. Manchmal beneidete er diejenigen, die wie seine Exfrau, eine regelmäßige Kirchgängerin, Trost in ihrem Glauben fanden, aber er war überzeugt, dass der Samen des Glaubens niemals richtig gedeihen konnte, wenn er nicht frühzeitig gesät wurde.


  Dr.Lantos und er steckten bereits von Kopf bis Fuß in Schutzanzügen, und jetzt, wo sie bereit waren, den Autopsieraum zu betreten, setzten sie ihre Gesichtsmasken mit integrierten Schutzbrillen auf. Sie brauchten ein paar Sekunden, um alles richtig zu justieren und sich zu vergewissern, dass sie richtig saßen, denn sobald sie einmal drin waren, konnten sie nichts mehr am Sitz verändern, ohne zu riskieren, die Versiegelung zu zerstören. Zufrieden hielt Slater die Klappe aus strapazierfähigem Kunststoff zum Autopsieraum hoch und sagte mit gedämpfter Stimme: »Nach dir.«


  Lantos, deren Schutzhaube von ihren Locken leicht hochgedrückt wurde, duckte sich und ging hinein, Slater folgte ihr. Er drehte sich um, um den langen Klettverschluss anzudrücken, mit dem die Klappe sicher verschlossen wurde. Hier lag selbst unter dem Gummiboden eine dicke Plastikplane; auf diese Weise konnte, sobald die Arbeit auf St.Peter’s Island erledigt war, die gesamte Autopsieeinheit wie eine riesiges Stück Frischhaltefolie zusammengerollt und sicher entsorgt werden. Mit den schillernden, durchscheinenden Wänden ringsum und sogar unter sich kam Slater sich vor wie im Inneren einer Qualle.


  Der Leichnam des Diakons, der immer noch seinen langen Priesterrock mit dem roten Futter trug, lag auf dem Autopsietisch und starrte an die Decke.


  Lantos stupste die Leiche mit einem behandschuhten Finger an. »Sie brauchen immer länger zum Auftauen, als man erwarten würde.« Es klang, als spräche sie von einem Thanksgiving-Truthahn. Normale Leute wären möglicherweise von ihrem Tonfall abgeschreckt, doch Slater wusste, wie es gemeint war. Medizinisches Personal, Epidemiologen eingeschlossen, sprach häufig auf diese Weise untereinander. Der flapsige Ton sollte Zweifel und Ängste zerstreuen und die moralischen Wirren lindern, mit denen sich jeder konfrontiert sah, der im Begriff war, eine menschliche Leiche zu schänden und zu zerlegen. Andernfalls konnte es leicht passieren, dass man sich selbst auf diesem Tisch liegen sah, ein Fleischbrocken aus sterblichen Überresten, dessen Verfall nicht lange auf sich warten ließ.


  »Willst du noch eine Weile warten«, fragte Lantos, »oder schon anfangen, die Kleidung zu entfernen?«


  Slater drückte die Schulter des Diakons, presste auf den Bauch, beugte einen Fuß und sagte: »Wir können anfangen. Die Kleidung ist möglicherweise steifer als die Haut.«


  »Dann brauchen wir also Eimer und Skalpelle.«


  Alles, was sie für die Autopsie brauchten, befand sich bereits im Raum, von Operationsbestecken bis zu Abfalleimern. In dem kleinen Gefrierschrank in der Ecke lagerten schon die In-situ-Proben vom Friedhof, die saubersten und reinsten Proben, die unangetastet zum AFIP transportiert werden würden.


  »Mit dem Papier hier musst du aufpassen«, sagte Lantos und berührte das Absolutionsgebet, das der Leichnam immer noch festhielt. »Es könnte zerfallen.«


  Slater wusste, dass sie recht hatte. Vorsichtig nahm er die Rolle aus der toten Hand, die sie umklammerte, und legte sie in eine der Metallschalen auf dem Arbeitstisch hinter sich. Wie ein lebendiges Wesen, das sich vor einem Räuber versteckte, rollte sich das Papier noch fester zusammen.


  Lantos schickte sich an, die Ikone zu entfernen, die der Diakon in der anderen Hand hielt, ebenfalls eine heikle Angelegenheit. »Er scheint sie nicht loslassen zu wollen«, sagte sie, zog ein weiteres Mal daran und bekam sie endlich frei. Sie musterte die Ikone durch ihre Schutzbrille und sagte: »Jetzt verstehe ich auch, warum.«


  Sie drehte sie um, damit Slater sie ansehen konnte. Es war ein Bildnis der Jungfrau mit dem Kind und so gut erhalten, dass man den leicht rötlichen Schimmer ihres Schleiers und den hellen Blauton ihres Gewandes erkennen konnte. Dem Aussehen nach war es byzantinisch, beide Figuren waren ohne Perspektive dargestellt, doch auf der Stirn und den Schultern der Jungfrau funkelten drei Diamanten im Licht der Deckenlampe. »Wir sind reich«, witzelte Lantos, als Slater den Glanz der Steine bestaunte.


  »Warte nur, bis Kosak das sieht«, bemerkte er und legte die Ikone neben das Papier. »Er kann uns bestimmt alles darüber erzählen.«


  Doch Lantos schnitt bereits wie ein fleißiges Schneiderlein den schwarzen Priesterrock auf, in langen Streifen über die gesamte Körperlänge, die sie anschließend wie Pflaster abzog. Nachdem sie alle Streifen entfernt hatte, öffnete sie den Deckel des Abfalleimers mit dem Fußpedal und warf alle hinein. Zu zweit zogen sie dem Diakon die Stiefel aus und warfen sie ebenfalls in den Mülleimer. Mit einem dumpfen Geräusch prallten sie auf.


  Jetzt lag die Leiche vollkommen entkleidet auf dem Tisch, die Arme waren immer noch steif und knapp unterhalb der Brust gekreuzt. Punktförmige Wunden markierten die Stellen, an denen der Druckluftbohrer die ersten Proben abgesaugt hatte. Unwillkürlich musste Slater an die Wunden am Leib Christi denken, besonders, da der junge Diakon ansonsten fast glückselig wirkte. Seine langen blonden Locken waren so weit aufgetaut, dass sie wieder die Schultern berührten, und seine nahezu haarlose Haut war weiß wie Marmor, wie die Pietà. Die blauen Augen waren weit geöffnet.


  Slater nahm die Digitalkamera vom Tisch hinter sich und machte mehrere Aufnahmen von der Leiche, zuerst den ganzen Körper und anschließend Nahaufnahmen vom Gesicht und von jenen Körperstellen, an denen er die ersten Einschnitte vorgenommen hatte. Als Nächstes las er das Gewicht laut von der Anzeige am Tisch ab, damit das sprachgesteuerte Aufnahmegerät, das die ganze Zeit mitlief, es protokollieren konnte. Lantos hielt bereits einen Keil aus festem Schaumgummi in die Höhe und sagte: »Okay, wie wär’s, wenn du die schwere Hebearbeit machst und ich das Ding drunterschiebe?«


  Als Slater den Oberkörper vom Tisch anhob, schien der Blick des Diakons ihn zu durchbohren und zu fragen, warum er sich diese entsetzlichen Freiheiten bei ihm herausnahm. Lantos stopfte den Keil unter die schmalste Stelle im Rücken des Toten, und Slater legte den Körper behutsam wieder ab. Kopf und Arme fielen nach hinten, während der Brustkorb gedehnt und höher gelagert war, um ihn besser sezieren zu können. Lantos rieb sich die Hände, als wollte sie sagen, das hätten wir.


  »Wie machst du es?«, fragte sie Slater. »Y oder T oder glatt durch die Mitte?«


  Es gab mehrere Standardmethoden, um einen Leichnam zu öffnen, doch Slater hatte sich bereits entschieden, dass in diesem Fall die erste die beste war. »Wir nehmen ein Y«, sagte er, »um Hals und Atemtrakt so gut wie möglich freilegen zu können.«


  Lantos nickte. Ihre krause Haarmähne unter der Schutzhaube sah im hellen Licht eindeutig elektrisiert aus. Sie reichte Slater das Skalpell und wartete geduldig, während er zwei lange, tiefe Einschnitte machte, beginnend an den Schultern des Diakons und bis zum Brustbein verlaufend, wo sich die Schnitte trafen. Von dort aus führte er den Schnitt weiter über den Oberkörper nach unten, wobei er gerade weit genug nach links abwich, um den Nabel zu umrunden, und erst innehielt, als er gegen das Schambein stieß. Weil der Leichnam noch nicht vollständig aufgetaut war, knisterte die Haut, als die Klinge ihre Arbeit tat.


  Slater wünschte, er hätte daran gedacht, etwas Musik anzumachen. Es half ihm, sich zu konzentrieren.


  »Saubere Arbeit«, sagte Lantos. Ihre Stimme wurde von der Gesichtsmaske gedämpft.


  Das stimmte, selbst Slater würde das nicht abstreiten; die Festigkeit der Haut ließ sehr präzise Schnitte zu. Und obwohl bei einer Autopsie immer weniger Blut im Spiel war, als man vielleicht erwarten würde– ohne Herzaktivität wirkte nur noch die Schwerkraft auf den Blutfluss ein–, war er doch überrascht, wie wenig Flüssigkeit austrat. Das restliche Blut musste kristallisiert sein, dachte er, oder vielleicht auch verdunstet. Doch als er das Skalpell beiseitelegte und zusammen mit Lantos, die von der anderen Seite zog, den Torso öffnete, als würden sie einen Kürbis aufknacken, wurde ihm klar, warum kein Blut floss.


  Es sah aus, als sei jemand mit einem Gasbrenner über die Eingeweide des Diakons gegangen. Das Gewebe unter dem Brustkorb war fast vollständig geschwärzt und angeschwollen. Es erinnerte Slater an das Opfer eines Feuers, das er vor Jahren einmal während eines Einsatzes in Sierra Leone obduziert hatte.


  »Das war kein leichter Tod«, sagte Lantos, trauriger als zuvor. »Der arme Kerl ist qualvoll gestorben.«


  Daran hatte auch Slater keinen Zweifel. Er nahm die Knochensäge und sägte die Rippen auf beiden Seiten des Brustkorbs auf. Mit Lantos’ Hilfe hob er das Brustbein und die immer noch daran hängenden Rippen von der Brusthöhle und legte alles zusammen auf ein flaches Metalltablett. Für das Audioprotokoll beschrieb er laut, was er gerade getan hatte.


  Jetzt konnte er die freiliegenden inneren Organe des jungen Diakons untersuchen.


  Es war, als hätte der Mann eine Kugel aus heißem Teer verschluckt. Die schützenden Zellen und Flimmerhärchen in den Bronchien waren vollkommen zerstört, als sei ein Präriefeuer über sie hinweggefegt, und die Lungen sahen aus wie Auberginen, gequetscht und von einem intensiven, dunklen Violett. Der Herzbeutel, der das Herz umschloss, ähnelte einem Stück zerrissenem schwarzem Krepppapier, und das Herz selbst, das durch die Löcher zu sehen war, war knotig und dunkel wie eine Handgranate.


  »Schwere Nekroseschäden sichtbar an allen wichtigen Organsystemen. Anzeichen von sowohl viraler als auch bakteriologischer Pathogenese.«


  »Das sieht aus, als sei eine Bombe in seinem Inneren hochgegangen«, stellte Lantos fest und bereitete eine Spritze für die erste der vielen Blutproben vor, die sie nehmen würden.


  »Keine Bombe«, sagte Slater, »aber ein Sturm. Ein Zytokinsturm.« Die Spanische Grippe war eine teuflische Maschine, die das Immunsystem ihres Opfers übernahm und es gegen den Patienten selbst richtete. Unter normalen Umständen dienten die Zytokine– lösliche, hormonähnliche Proteine– als Botenstoffe zwischen den Zellen des Immunsystems und halfen, mikrobiologische Infektionen durch Viren, Bakterien, Parasiten oder Pilze gezielt zu bekämpfen. Ihre Aufgabe war es, den Angriff der Antikörper und Killerzellen auf die Eindringlinge zu steuern. Doch bei der Spanischen Grippe war das gesamte System irgendwann übersteuert, und die Zytokine griffen alles an, was sie sahen. Die Antikörper hängten sich an alles, das mit ihnen in Berührung kam, und die Killerzellen vernichteten alles, was sich in ihrer Reichweite befand. Es war wie in einem wilden Ballerfilm, jede Zelle im Körper wurde vernichtet, jeder Verteidigungsmechanismus ausgeschaltet, bis das Opfer am Ende in einer erdrückenden Flut seines eigenen Schleims und virengesättigten Blutes ertrank.


  »Und er war noch so jung«, sagte Lantos und schnitt mit dem Skalpell den Herzbeutel auf. Für den Rekorder fügte sie laut hinzu: »Entnahme einer Blutprobe aus den Pulmonalvenen und der unteren Hohlvene, obwohl das, was noch übrig ist, kaum noch flüssig ist. Der Leichnam ist noch nicht vollständig aufgetaut. Ich überprüfe außerdem die Pulmonalarterie, in der es«, sagte sie und beugte sich näher heran, um besser sehen zu können, »nicht zur Gerinnung gekommen zu sein scheint.«


  Jugend, so rief Slater sich in Erinnerung, war bei der Spanischen Grippe ein Nachteil gewesen, genau wie ein guter Allgemeinzustand. Je kräftiger und gesünder der Mensch, desto heftiger fiel die immunologische Reaktion auf eine Infektion aus– und je heftiger die Reaktion, desto tödlicher wurde sie, wenn die Krankheit die Schutzmechanismen ins Gegenteil verkehrte. Infolgedessen hatte die Spanische Grippe die meisten Opfer unter den körperlich gesunden Soldaten gefordert, die 1918 nach Frankreich einschifften, und anschließend unter den jungen Ärzten und Krankenschwestern, die ihnen als Erste zu Hilfe kamen. Kinder und bereits gebrechliche ältere Menschen starben ironischerweise seltener an der Krankheit als diejenigen, die in der kraftstrotzenden Blütezeit ihres Lebens standen.


  Als er mit seiner grausigen Arbeit fortfuhr, musste Slater unweigerlich an den Abend im Medizinarchiv denken, als er zum ersten Mal die Auswirkungen der Spanischen Grippe an den Gewebeproben des jungen Soldaten untersucht hatte. Der Körper des Soldaten war genauso verwüstet gewesen wie dieser hier, er hatte denselben qualvollen Tod erlitten wie der russische Diakon. Die Grippe hatte keine Unterschiede gemacht, als sie eine Schneise durch die Völker der Welt schnitt.


  Allmählich füllten sich die Glasfläschchen und Reagenzgläser mit den Proben, die sie den Lungen und dem Herzen, der Luftröhre, Milz, Leber, Bauchspeicheldrüse und dem Magen entnahmen. Als sie fertig waren, griff Lantos unter den Leichnam und zog den Schaumgummikeil wieder hervor. Der Tote sackte wieder nach unten, wobei die Luft hörbar entwich, als sei er erleichtert.


  Doch die Ruhe währte nicht lange.


  Slater hob den Kopf an, damit Lantos den Block unter den Nacken schieben konnte. Die langen blonden Locken fielen ihm auf die Handschuhe. Mit dem blutigen Skalpell machte Slater einen Einschnitt hinter dem einen Ohr, führte die Klinge einmal über den Scheitel und landete am gleichen Punkt hinter dem anderen Ohr. Indem er die Haare als Griffe benutzte, zog er die Kopfhaut in zwei nahezu gleich großen Lappen vom Schädel ab; einen legte er über das Gesicht, der andere hing am Hinterkopf herunter. Das Geräusch erinnerte ihn an Klettband, das an den Zeltklappen aufgerissen wurde.


  »Wirst du müde?«, fragte Lantos. »Wir könnten eine Pause machen.«


  Doch Slater wollte weitermachen. Seine Kondition war nicht die beste, und er fürchtete, jeden Moment einen Malariaanfall zu bekommen. Besser also, weiterzumachen, solange seine Hand noch halbwegs sicher war, und nur dann eine Pause zu machen, wenn es unbedingt sein musste. »Ich nehme die Stryker-Säge«, sagte er, und Lantos reichte sie ihm. Die Luft unter seiner Gesichtsmaske war warm und unangenehm feucht.


  Während Lantos aufpasste, dass keine Haut oder Haare in das Sägeblatt gerieten, sägte Slater systematisch eine kreisrunde Platte von der Größe eines Baretts aus der Schädeldecke. Er legte die Säge beiseite und ruckelte an dem ausgesägten Stück Knochen. An einigen Stellen saß er immer noch fest am Rest des Kopfes, und er musste noch einmal zum Skalpell greifen, um das verbindende Gewebe oder den Knochen zu lösen. Im Medizinstudium an der Uni hätte er dafür gerade mal ein Befriedigend bekommen.


  Lantos hielt bereits eine saubere Schale bereit, als er die Knochenplatte frei bekam, und stellte sie außer Sichtweite ab.


  Jetzt lag das Gehirn vollkommen frei; die Dura mater, normalerweise weiß, hatte die Farbe von starkem Tee. Slater griff nach einer Pinzette, die beinahe seinen nassen Fingern entglitt, und Eva nahm einen Behälter mit Formalin, einer 15-prozentigen Lösung aus Formaldehyd in gepuffertem Wasser, in dem die Proben aus dem Gehirn lange genug konserviert bleiben würden, um sie ins Labor nach Washington zu bringen. Sie hob den Deckel an und hielt Slater den offenen Behälter hin.


  Plötzlich wurde das Licht der Deckenlampe dunkler, dann heller, dann wieder schwächer.


  Slaters und Lantos’ Blicke trafen sich.


  Das Licht flackerte.


  Das musste der Generator sein, dachte er. Was sollte es sonst sein?


  Das Licht ging aus, dann an, dann wieder aus.


  Der Sicherheitsgenerator sprang an, als er eine Unterbrechung des Stromkreislaufes registrierte, und kam auf Touren. Slater warf einen Blick auf den Gefrierschrank, ihre Schatzkammer, in dem die ersten Proben lagen, die sie am offenen Grab entnommen hatten. Erst dann fiel ihm auf, dass Lantos durch die Plastikbahnen auf die Zeltwände schaute, die sich im Wind zu wellen schienen… aber die Wellen bestanden aus Farbe.


  »Was zum Teufel…?«


  Die Zeltklappen zum Hauptbereich des Labors flogen auf, und durch die verzerrende Kunststoffwand erkannte Slater eine kleine, flinke Gestalt, die sich auf den Autopsiebereich zubewegte. Nika.


  »Es ist alles in Ordnung«, schrie sie, gerade als Slater rief: »Komm nicht hier rein!« Das Warnzeichen vor Biogefährdung, ein orangefarbenes Dreieck, sollte eigentlich genügen, aber Nika gehörte zu den Frauen, die so etwas glatt überrennen würden.


  »Was ist los?«, fragte Slater.


  »Das ist das Polarlicht.«


  »Ich meine, was ist mit dem Strom los?«


  »Das Polarlicht«, wiederholte sie und wartete ungeduldig vor dem Autopsieraum. »Es murkst jedes Mal an den elektrischen Feldern herum.«


  Die Zeltwände glühten in einem sanften goldenen Schimmer.


  »Geh schon«, sagte Lantos. »Ich erledige hier den Rest.«


  »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Slater, doch Lantos blieb dabei.


  »Wir haben ohnehin alles getan, was wir in einer Sitzung tun konnten«, sagte sie.


  »Wir müssen noch die Schädeldecke exkavieren.«


  »Das kann warten«, sagte sie. »Ganz ehrlich, Frank, deine Hand ist nicht mehr so ruhig, wie sie sein sollte. Ich habe schon überlegt, wann ich es dir sagen soll. Du brauchst eine Pause.«


  Slater war überrascht, dass sie das überhaupt erwähnte, aber er räumte bereitwillig ein, dass sie möglicherweise recht hatte. Er hatte die Arbeit ziemlich forciert, und jeden Moment konnte er einen schrecklichen Fehler machen. Er hatte die richtige Wahl getroffen, als er sie für diesen Einsatz angeworben hatte.


  »Danke«, sagte er. »Ich hab’s kapiert.«


  Nachdem er Nika gewarnt hatte, draußen vor dem Zelt auf ihn zu warten, legte er den Schutzanzug und die übrige Schutzausrüstung ab und warf alles in den Abfalleimer. Er schrubbte sich rasch im Labor ab, schnappte sich seine Jacke vom Haken neben dem Eingang und gesellte sich zu Nika an die frische Luft.


  Der Himmel schwirrte immer noch von merkwürdigen Formen und Farben. Wie ein begeistertes Kind im Zoo ergriff Nika seine Hand und versuchte, ihn zum Tor der Siedlung zu ziehen, doch zuerst musste Slater einen Abstecher zum Generatorzelt machen, um sich zu vergewissern, dass die Maschinen noch funktionierten. Schnee und Eis knirschten unter seinen Füßen. Rudy, der Mann von der Küstenwache, war bereits dort und hatte ein wachsames Auge auf die beiden Turbinen mit ihren unzähligen Anzeigen.


  »War der Strom ausgefallen?«, fragte Slater drängend.


  »Bis auf ein paar kleine Aussetzer, die nicht länger als ein, zwei Sekunden dauerten, ist alles in Ordnung«, erwiderte Rudy.


  Slater stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, gerade als sein Handy in der Hosentasche plötzlich ein Surren von sich gab. Doch als er es herausnahm, war es tot.


  »Das Polarlicht gibt ein ziemlich starkes elektromagnetisches Feld ab«, sagte Nika mitfühlend. »Wahrscheinlich hast du gerade dein Adressbuch und deine E-Mails verloren.«


  »Sag mir Bescheid, wenn einer der Generatoren länger als eine Minute ausfällt«, sagte Slater, und Rudy, der die Maschinen nicht aus den Augen ließ, nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Sie traten aus dem Zelt, und Slater ließ sich zu den Klippen führen, wo Sergeant Groves und Kosak bereits in der ersten Reihe saßen und hinaus auf die dunkle Beringstraße vor ihnen blickten. Ein Vorhang aus schillernden Lichtern, grün und gelb, violett und rosa, malte wirbelnde Schnörkel an den Himmel, die etwa sechzig oder siebzig Meilen über dem Wasser begannen und bis hinauf in den Himmel reichten.


  »Die Sonneneruptionen bieten uns heute Abend ein echtes Schauspiel«, sagte Kosak und begrüßte Slater und Nika, indem er seine Pfeife in ihre Richtung senkte. Kirschtabak parfümierte die Luft.


  »Die Sonne?«, fragte Groves. »Die haben wir doch in der ganzen Woche nicht mehr als drei Stunden gesehen.«


  »Die Sonnenwinde brauchen zwei Tage, um zu uns zu gelangen, und wenn die Lawine aus Elektronen und Protonen auf die äußere Atmosphäre trifft, kollidieren sie mit den Ionen dort, und Kawumm!« Kosak zog paffend an seiner Pfeife. »Diese Kollisionen setzen Strahlung in Form von Licht frei. Unterschiedliche Atome ergeben unterschiedliche Farben. In der Mongolei habe ich einmal ein scharlachrotes Polarlicht gesehen. Aber das ist sehr selten.«


  »Also, ich finde das hier auch schon ganz nett«, sagte Groves und starrte hinauf in den pulsierenden Schleier aus grünen und gelben Streifen, die komplizierte Arabesken an den Himmel malten. »In Afghanistan kriegt man so etwas nicht zu sehen.«


  Slater war ebenfalls beeindruckt, er hatte noch nie ein Polarlicht gesehen. Doch die Blitze, die den Horizont immer wieder in grünes Licht tauchten, ließen ihn seltsamerweise an diese furchtbaren nächtlichen Bilder auf CNN denken, als die USA ihren vielgerühmten »Schock-Angriff« auf Bagdad begonnen hatten. Er hatte gewusst, dass viele Amerikaner vor ihren Fernsehern saßen, erfüllt von dem merkwürdigen, schuldbewussten Hochgefühl, das ein Krieg und das Zeigen militärischer Stärke mit sich brachten. Als er noch jung und gedankenlos gewesen war, hatte er genauso empfunden. Doch damals war ihm das Herz schwer geworden bei dem Gedanken an das, was dort gerade am Boden stattfand. Zu oft war er unmittelbar nach solchen Angriffen an Orte entsendet worden, in denen nichts stehen geblieben war und alle möglichen Krankheiten von Cholera bis Typhus wüten konnten. Er hatte genau gewusst, wie viele Menschenleben quasi vor seinen Augen ausgelöscht wurden.


  »Die Native Americans«, sagte Nika, »sehen im Polarlicht eine Leiter zum Himmel.«


  »Ich verstehe, warum«, pflichtete Groves ihr ohne Zögern bei.


  »Wann immer sie das Licht sehen, glauben sie, die Geister ihrer Vorfahren zu erblicken, die tanzend und spielend in die nächste Welt aufsteigen.«


  »Vielleicht haben sie ja recht«, sagte Groves.


  »Es schlägt auf jeden Fall die Begräbnisse in Russland«, sagte Kosak feierlich. Er stopfte an seiner Pfeife und wirkte mit den Gedanken weit fort.


  Während sich alle anderen gegen den eiskalten Wind warm eingemummt hatten, fiel Slater auf, dass Nikas Jacke locker an ihr herunterhing und ihr Haar sich wie eine Mähne darüber ergoss. Sie stand neben ihm auf den Klippen und blickte auf die langsam über dem Meer verblassenden Lichter, deren Bänder ineinander zu einem leuchtend limonengrünen Kranz verwirbelten. Dabei wirkte sie so sehr wie ein natürlicher Bestandteil dieses Schauspiels, dass es ihn nicht verwunderte, dass sie von San Francisco nach Alaska zurückgekehrt war oder dass man sie zur Stammesvertreterin der Inuit gemacht hatte. Er konnte ihre Vorfahren in ihr erkennen.


  Er musste sie angestarrt haben, denn sie drehte sich unvermittelt um und sah ihn direkt an, den Kopf zur Seite geneigt. »Ist es dein erstes Mal?«


  »Das Polarlicht?«, antwortete er. »Ja.«


  »Ich freue mich, dass du es mit mir siehst«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln.


  Genau in diesem Moment schien es, als würde das strahlende Schauspiel urplötzlich von einem schwarzen Loch aufgesogen. Die Lichter verloschen und ließen nur die stecknadelgroßen Punkte der Sterne übrig. Der kalte Wind vom Meer zerrte an ihrer Kleidung.


  »Was ist denn jetzt los?«


  »So ist das mit dem Polarlicht«, sagte sie.


  Trotzdem blieben Frank und Nika, wo sie waren, genau wie Kosak und Groves. Alle vier blickten hinaus auf den mit Eis verstopften Ozean, wie Konzertbesucher, die auf eine Zugabe hofften. Doch es gab keine.


  Schließlich hörte Slater irgendwo in der Ferne im Wald ein Heulen.


  »Klingt, als seien noch andere enttäuscht«, witzelte Groves, als das Heulen des Wolfes zu einem Chor wurde.


  Nika erschauderte und zog die Jacke fester an sich, als der trauervolle Chor im Wald, der die Siedlung umgab, den verlorenen himmlischen Lichtern nachbellte.


  
    35.Kapitel

  


  Stundenlang hatte Russell in der Hütte gehockt, sich an seinem letzten Bier festgehalten und darauf gewartet, dass Harley und Eddie kamen, um ihn abzuholen. Erwarteten die echt von ihm, dass er ganz allein den Rückweg durch den Wald fand– ganz zu schweigen von dieser beschissenen kleinen Höhle, in der sie sich versteckten?


  Die Unterhaltungsmöglichkeiten der Hütte hatte er in der ersten halben Stunde ausgereizt. Alte Tierfelle von Ottern, Bibern und Bären bedeckten ein paar unfertige Grabsteine, und an den Wänden lehnte eine Sammlung rostiger alter Schaufeln und Äxte. Das ledergebundene Buch auf dem Tisch war auf Russisch geschrieben, doch aus der Art und Weise, wie die Namen und Daten auf den meisten Seiten aufgelistet waren, erriet Russell, dass es das Sterbebuch des Kirchendieners gewesen sein musste. Ein Verzeichnis, wer wann begraben worden war. Eine Zeitlang riss er eine Seite nach der anderen heraus und versuchte, mit seinem Feuerzeug ein Feuer in Gang zu bringen, doch die Seiten verpufften lediglich in einer Rauchwolke, ohne länger als eine Sekunde Wärme zu spenden. Den restlichen Teil stopfte er in die Tasche, nur für den Fall, dass es irgendeinem Spinner in einem dieser Antiquitätenläden in Nome irgendetwas wert war.


  Erst als das letzte Tageslicht verschwunden war und die Nordlichter plötzlich am Himmel auftauchten, wurde ihm klar, dass er ganz allein war und dass niemand kommen würde, um ihn abzuholen oder ihm auch nur einen Hauch von Hilfe anzubieten. Er konnte sich in dieser Hütte langsam zu Tode frieren, oder er konnte versuchen, allein den Weg zurück zur Höhle zu finden. Der Wind pfiff durch die Ritzen zwischen den Holzstämmen und rüttelte so kräftig an der Tür, dass die Stöcke sich anhörten wie Kastagnetten.


  Russell verfluchte Harley, verfluchte Eddie, verfluchte sein eigenes Pech und stand auf, bereute es jedoch prompt. In dieser Grube auf dem Friedhof hatte er sich den Knöchel verstaucht, war aber davon ausgegangen, der Schmerz würde mit der Zeit schon wieder nachlassen. Stattdessen war der Knöchel noch weiter angeschwollen. Er rollte die Strümpfe herunter und stellte fest, dass die Haut bereits dunkelrot war. Das Pochen wurde ebenfalls immer schlimmer. Langsam und vorsichtig humpelte er zur Tür, wo er einen der Stöcke losriss, um ihn als Krücke zu verwenden, auf die er sich stützen konnte.


  Der Gedanke daran, mit diesem Schmerz im Knöchel auch noch laufen zu müssen, machte ihn fertig.


  Draußen war der Himmel immer noch vom schimmernden Polarlicht erleuchtet. Er hatte so was schon Millionen Mal in seinem Leben gesehen, so dass der Reiz eindeutig nachgelassen hatte, aber er hoffte, dass das Licht sich wenigstens noch eine Weile halten würde. In der freien Hand hielt er eine Taschenlampe– Harley hatte darauf geachtet, dass sie das Notwendigste bei sich trugen–, doch selbst im dichten Unterholz unter den überhängenden Bäumen spendete das Polarlicht genügend Helligkeit, damit er den Weg durch den Wald fand. Die verschneiten Äste wurden von den wechselnden Farben am Himmel grün, gelb und in ein blasses Dunkelrosa gefärbt, so dass der ganze Wald unecht und ziemlich schräg wirkte, wie eine Szene in irgendeinem Film. Einem Film, in dem Russell nicht mitspielen wollte.


  Der kräftige Wind wirbelte Schneeflocken und Eissplitter durch die Luft. Russell hatte nur eine ungefähre Ahnung, wo er sich befand, er wusste, dass die Siedlung am Meer lag und die Höhle irgendwo im Westen, doch als er die herannahenden Stimmen gehört hatte und blindlings in den Wald gerannt war, hatte er völlig die Orientierung verloren.


  Die Biere sorgten in dieser Hinsicht auch nicht gerade für Klarheit.


  Langsam humpelte er durch den Wald, den Strahl der Taschenlampe knapp vor die Füße gerichtet, um auf dem unebenen Boden nicht zu stolpern. Für den Fall, dass die Kodiak immer noch nicht wieder flott war, nahm er sich vor, auf dem Festland anzurufen und zuzugeben, dass sie auf St.Peter’s gestrandet waren, damit sie irgendwie nach Port Orlov zurückkamen. Selbst wenn es in diesen Särgen Juwelen gab, hatten dieser Slater und die Küstenwache sie schon längst gefunden, was sollte es also bringen, noch länger hier herumzuhängen?


  Als die Nordlichter unvermittelt erloschen, was Russell wie immer an seinen Großvater erinnerte, der eine Kerzenflamme zwischen Daumen und Zeigefinger zerdrückte, wurde der Wald um ihn herum beinahe schwarz. Nur der Mond und die Sterne boten eine kleine Orientierungshilfe.


  Russell versuchte, den Schmerz in seinem Knöchel zu ignorieren, und konzentrierte sich auf das, was er tun würde, sobald er wieder zu Hause war. Er malte sich gerade aus, wie er ein Bier im Yardarm hob und vielleicht ein paar Runden Billard spielte, als er im Erlendickicht etwas rascheln hörte. Er blieb stehen und erwartete, einen Schwarm Wachteln davonfliegen oder vielleicht ein Eichhörnchen vor seinen Füßen davonflitzen zu sehen, aber nichts dergleichen geschah. Er wartete schweigend– wenn das ein Bär war, würde er Russell genauso aus dem Weg gehen wollen wie Russell ihm. Schließlich sagte er, mit so viel Mut, wie er zusammenkratzen konnte: »Hey, Arschloch, ich komme jetzt.« Es war immer das Beste, einem Bären eine faire Warnung zukommen zu lassen.


  Doch er hörte nichts, und kein Zeichen oder Geruch deutete darauf hin, dass sich irgendetwas im Unterholz verbarg. Also kämpfte er sich weiter. Allerdings wünschte er, er könnte seine Taschenlampe gegen eine Dose von diesem Pfefferspray tauschen, das Harley mitgenommen hatte. Er wusste, dass es auf der Insel Wölfe gab, aber Wölfe griffen niemals Menschen an. Sie suchten nach einer Elchherde und rissen junge oder schwache Tiere. Er ging weiter, stützte sich mit einer Hand auf den Stock und umklammerte mit der anderen die Taschenlampe, um damit tiefhängende Zweige aus dem Weg zu schlagen. Er hätte nie gedacht, dass es ihm einmal fehlen würde, den Öllaster zu fahren, aber im Moment hätte er selbst darauf riesige Lust. Er hoffte nur, dass sein Boss es ihm durchgehen lassen würde, ein paar Tage bei der Arbeit gefehlt zu haben; er hatte ihm erzählt, er müsste eine kranke Verwandte besuchen, aber wenn er die Wahrheit erfuhr oder noch schlimmer, wenn es irgendwie Russells Bewährungshelfer zu Ohren käme, würde er richtig in der Scheiße sitzen.


  Es raschelte erneut, und dieses Mal nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung hinter einem moosbedeckten Baumstamm wahr. Mit der Rückseite der Handschuhe rieb er sich übers Gesicht, um klarer sehen zu können, und ließ den Strahl der Taschenlampe durch das Dickicht wandern. Der Schnee fiel inzwischen immer dichter, und alles war ruhig.


  Zu ruhig… als hätten die üblichen Waldbewohner die Flucht ergriffen oder sich versteckt.


  Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Seine Füße rührten sich nicht von der Stelle, doch er wusste, dass er keine Zeit hatte stehen zu bleiben. Sollte er sich zur Hütte zurückziehen, wo er sich einen dieser rostigen Spaten schnappen könnte, damit er zumindest eine Art Waffe hatte, falls er sie brauchte? Der Stock, an dem er sich festhielt, würde ihm nicht viel nützen.


  Doch als er sich umdrehte, stellte er fest, dass er genauso wenig wusste, wie er zurück zur Hütte gelangen sollte, wie er den Weg zur Höhle wusste. Die Bäume wuchsen so eng, und der Boden war so dicht mit Moos, Blättern und feuchtem Schneematsch bedeckt, dass er schon ein eingeborener Inuit hätte sein müssen, um den Rückweg zu finden. Und die Aussicht, in dieser eiskalten, unheimlichen Hütte über Nacht festzusitzen, war viel zu gruselig, um auch nur ernsthaft daran zu denken.


  Er drehte sich wieder in die Richtung, die er eingeschlagen hatte, und humpelte so leise wie möglich weiter. Wenn er es schaffte, immer stur geradeaus zu gehen, musste er irgendwann auf die Klippen stoßen– so groß war diese beschissene Insel schließlich nicht. Und dann müsste er sich nur am Ufer halten, bis er das Boot in der Bucht sah. Das konnte weder besonders schwer sein noch besonders lange dauern. Er durfte bloß nicht den Kopf verlieren, musste den Schmerz im Knöchel ignorieren und weiterlaufen.


  Und dann jagte etwas direkt vor ihm durchs Unterholz.


  Allmächtiger. Wie angewurzelt blieb er stehen und überlegte, was das gewesen war. Es hatte sich bewegt wie ein schwarzer, schneller Schatten. Natürlich kannte er die Legenden der Eingeborenen über die Ottermenschen, aber wer glaubte schon an so einen Scheiß? Der alte, halb umgekippte Totempfahl in der Stadt verriet angeblich die ganze Geschichte. In der dritten Klasse hatte seine Lehrerin mal versucht, den Kindern davon zu erzählen, aber Russell hatte nicht aufgepasst.


  Jetzt wünschte er irgendwie, er hätte zugehört.


  Er überlegte hin und her, ob es besser war, leise zu sein und zuzusehen, dass er hier wegkam, oder ob er lieber Krach machen und versuchen sollte, sich polternd weiterzukämpfen. Doch das hing ganz davon ab, mit was er es hier zu tun hatte, und bis jetzt hatte er noch nicht genug gesehen, um es sagen zu können.


  Hinter ihm, auf der anderen Seite, knackte ein Zweig, und er wirbelte herum. Eine Windbö blies den Schnee von einem Ast und ihm direkt ins Gesicht, doch gerade, als er blinzelte, um wieder sehen zu können, entdeckte er ein Augenpaar, das gelb und konzentriert durch das Unterholz spähte.


  Instinktiv stach er mit seinem Stock auf die Büsche ein, traf jedoch nichts. Die Augen waren so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.


  Russell hatte nicht vor zu warten, ob sie wieder auftauchten. So schnell er konnte, kämpfte er sich durch den Wald, der schmerzende Knöchel war vergessen, als das Adrenalin seine Adern flutete. Er stürzte weiter, schlug Äste aus dem Weg, kletterte über die Stämme toter Bäume, glitt auf dem nassen Moos und einmal auf einem Haufen Gänsekot aus. Seine Stiefel waren glitschig vom Schlamm, als er mit dem Zeh gegen etwas Hartes stieß, das aus dem Boden ragte. Er flog der Länge nach hin und knallte mit dem Kopf gegen einen Baumstamm. Die Taschenlampe flog ihm aus der Hand.


  Einen Moment blieb er benommen liegen, doch er spürte, dass er immer noch verfolgt wurde, dass etwas ihn immer noch beobachtete und auf ihn wartete. Zuerst hörte er rechts von sich ein Geräusch– Schnee, der unter einem Fuß oder einer Pfote knirschte. Dann hörte er links von sich so etwas wie ein Hecheln. Sie waren zu mehreren. Er kam sich vor, als würde man ihn mustern, als hätte man seine Schwäche bemerkt, und jetzt warteten die Verfolger nur auf die passende Gelegenheit, um ihn zur Strecke zu bringen… wie ein verwundetes Tier, das von der Herde getrennt worden war.


  So, wie Wölfe es tun würden.


  Er holte hastig Luft und kam mühsam, auf den Stock gestützt, wieder auf die Beine. Je mehr er den Eindruck von Furcht und Schwäche erweckte, desto stärker würde er die Angreifer ermutigen. Wenn ein Bär dich bedrohte, war es das Beste, nicht von der Stelle zu weichen, sich aufzuplustern, bis man so groß wie möglich aussah, und jede Menge Radau zu machen. Doch wenn es um Wölfe ging, sah die Sache ganz anders aus. Sie wurden des Spiels niemals müde, und für sie war es ein Spiel. Und sie teilten sich die Arbeit. Einer hetzte das Tier, dann ruhte er sich aus, während ein anderer die Verfolgung aufnahm. Sie bedrängten und drangsalierten ihre Beute, bissen sie in die Hacken, bellten ihr ins Gesicht, rannten im Kreis um sie herum, so dass das Tier ganz benommen davon wurde, auch nur die vielen Wölfe im Blick zu behalten. Russell war einmal mit seinem Onkel auf der Jagd gewesen und hatte beobachtet, wie ein Rudel Wölfe einen halbverhungerten Kojoten einkreisten, der es gewagt hatte, einen Brocken von ihrer Jagdbeute zu stehlen. Sie hatten sich geschickt verteilt, um jeden möglichen Fluchtweg zu versperren, dann waren sie näher gekrochen, bis der Kojote, als er plötzlich von seinem Festmahl aufblickte, feststellte, dass es kein Entkommen mehr für ihn gab.


  Und dann waren die Wölfe alle auf einmal losgestürmt, ein rasender Wirbelsturm aus Zähnen und Krallen.


  Russell war mittlerweile so orientierungslos und so panisch, dass er kaum wusste, wohin er sich wenden sollte. Doch er wusste, dass es noch ziemlich weit bis zur Höhle war, während die alte russische Siedlung wesentlich näher war. Er konnte sich der Küstenwache ergeben und behaupten, er sei so ein idiotischer Kajakfahrer, den der Sturm an die Küste gespült hatte. Vielleicht konnte sich dieser Dr.Slater sogar seinen Knöchel ansehen oder, noch besser, ihm etwas gegen die Schmerzen geben.


  Die Siedlung musste, soweit er feststellen konnte, links von ihm liegen, in Richtung der Meerenge. Er behielt das Unterholz aufmerksam im Auge und bewegte sich schnell, aber so vorsichtig wie möglich, wobei er einen Pfad durch das Dickicht schlug. Der Schnee fiel dichter als je zuvor. Ihm fiel ein, was sein Onkel ihm früher beigebracht hatte, und er dachte kurz daran, hier und dort einen Zweig abzubrechen, um seinen Weg zu markieren, doch er wusste, dass es zu dunkel war, um die abgebrochenen Stückchen jemals wiederzufinden. Das wäre höchstens am nächsten Tag möglich– doch ihm kamen allmählich Zweifel, ob er dann noch am Leben sein würde.


  Rechts von ihm sprang etwas über einen umgestürzten Baumstamm, und er erhaschte einen Blick auf glattes, schwarzes Fell.


  Von der anderen Seite hörte er ein schrilles Bellen.


  Ein kurzes Signal für seinen Gefährten.


  Das mit dem gleichen Geräusch beantwortet wurde.


  Er beschleunigte seine Schritte, das Herz pochte heftig. Er umklammerte den Stock, seine einzige Waffe. Er kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was vor ihm lag, in der Hoffnung, einen Blick auf die Siedlung zu erhaschen. Sein Atem ging stoßweise, und er sagte sich, er müsse gleichmäßiger und tiefer atmen. Das Wichtigste war, in Bewegung zu bleiben. Sie würden nur angreifen, um ihn zu töten, wenn sie glaubten, er wäre schwach und hätte aufgegeben… oder wenn sie bereits auf den Geschmack menschlichen Fleisches gekommen waren.


  Konzentrier dich, sagte er sich und kämpfte sich weiter. Konzentrier dich. Zwischen den Bäumen entdeckte er an einem Abhang einen hellgrünen Fleck. Hellgrün und leuchtend.


  Ein Zelt! Eins von diesen Zelten in der Siedlung!


  Es stand hinter den Überresten der Einfriedung. O Mann, es kam ihm vor wie hundert Jahre, seit er den verdammten Ort das erste Mal gesehen hatte. Er schwang den Stock durch das Gebüsch, stolperte schwerfällig den Hang hinunter und jubelte, als er sich durch einen Spalt in der Einfriedung wand.


  Er befand sich hinter der alten Kirche, doch als er sich umdrehte, sah er, dass die Wölfe– vier, nicht zwei, alle schwarz und mit gelben, funkelnden Augen– ebenfalls durch den Spalt krochen. Das Nackenfell war gesträubt, sie hatten die Köpfe gesenkt und machten keinerlei Anstalten, die Jagd aufzugeben.


  In weitem Bogen schwang er seinen Stock, doch nur einer von ihnen wich zurück. Die anderen rührten sich nicht von der Stelle. Sie knurrten, und der Geifer tropfte ihnen aus den Mäulern.


  »Hilfe!«, schrie er, doch der Wind brüllte in seinen Ohren. »Jemand muss mir helfen!«


  Die Wölfe schwärmten aus und schnitten ihm jede Rückzugsmöglichkeit ab. Eines der Tiere hatte einen weißen Fleck auf der Schnauze und hatte sich vor den anderen aufgebaut, es schien der Leitwolf zu sein. Als Russell erneut den Stock schwang, schnappte er nach dem Stockende und schaffte es beinahe, ihn Russell zu entreißen. Dieser spürte die Hitze des Tieres und roch seinen ranzigen Atem.


  Als er herumwirbelte, entdeckte er ein Loch im Fundament der Kirche, nicht größer als ein Gullydeckel, aber groß genug für ihn. Er wich zurück und stach dabei mit dem Stock jeweils auf den Wolf ein, der ihm am nächsten war. Als der Leitwolf sich erneut darauf stürzte und den Stock mit den Zähnen packte, ließ Russell ihn plötzlich los, drehte sich um und kroch in das Loch. Das Holz war rissig, und Splitter bohrten sich durch seine Handschuhe, doch er zog sich schlängelnd mit aller Kraft hinein. Er versuchte, in das düstere Innere der Kirche zu klettern, als etwas nach der Unterseite seines Stiefels schnappte. Er zog kräftiger und betete, dass sein Schuh nur an einem Holzstück festklemmte, doch der Fuß wurde nur noch kräftiger nach hinten gezerrt.


  Dann spürte er den Biss, als die Zähne sich durch den Stiefel und die dicken Wollsocken bis in seine Haut gruben.


  Er zog erneut, doch zu seinem Entsetzen spürte er, wie sein ganzer Körper zurückgezerrt wurde. Mit den Händen tastete er das dicke Holz der Wand ab und versuchte, festen Halt zu finden, doch alles, was er zu fassen bekam, war splitterndes Holz und Sägemehl. Er schüttelte das Bein und trat um sich. Er hörte seine Hose reißen und spürte sein eigenes heißes Blut in die Socken sickern.


  Er schrie erneut, und sein Schrei hallte in der leeren Kirche wider.


  Ein zweites Paar Reißzähne legte sich wie eine Schraubzwinge um das andere Bein.


  Wie eine Schlange, die aus ihrem Bau gezogen wurde, rutschte er rückwärts aus dem Loch und fiel krachend auf den Boden. Als er sich umdrehte, um die Tiere auf die Schnauzen zu schlagen, sah er über sich die im Rausch gelbglühenden Augen, schwarzes Fell und aufgerissene, geifernde Mäuler. Er versuchte, die Arme zu heben, um sich zu verteidigen, doch der Leitwolf hatte bereits die Schnauze unter sein Kinn gezwängt und suchte und fand schließlich seine Halsschlagader. Lang und glatt wie Stricknadeln, versanken die Zähne in seinem Hals.


  
    36.Kapitel

  


  Der elektrische Kronleuchter flammte auf, und Jemmy, der normalerweise tief und fest zu ihren Füßen schlief, rührte sich. Anastasia rieb sich die Augen und fragte: »Was ist los?«


  Ihr Vater stand im Nachtgewand in der Tür. »Der Kommandant bittet uns, uns anzukleiden und in einen der unteren Räume zu kommen.«


  »Warum?«, fragte Olga von ihrer Pritsche.


  »Er sagt, es gäbe Unruhen in der Stadt und dass es sicherer für uns sei, wenn wir nicht im Obergeschoss blieben.«


  Alle vier Mädchen wechselten hastige Blicke und fragten sich, was das wirklich zu bedeuten hatte, doch Anastasia betete, dass dies die erste Nachricht ihrer Befreiung sei. Sergei hatte gesagt, dass unzählige Telegramme mit Moskau ausgetauscht worden waren und dass irgendetwas im Busch sei. Vielleicht war die Weiße Armee tatsächlich in unmittelbarer Nähe. Selbst jetzt noch trug die Nachtluft das leise Donnern entfernter Schüsse herbei.


  Die Mädchen sprangen aus den Betten und hatten gerade erst angefangen, sich anzukleiden, als ihre Mutter auftauchte und sie daran erinnerte, ihre besonderen Korsetts anzuziehen– diejenigen, in deren Säume sie so sorgfältig die kaiserlichen Juwelen eingearbeitet hatten.


  »Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, sagte Alexandra. In ihrer Stimme schwang ein Hauch Hoffnung mit, ein Unterton, den Ana in den langen Monaten ihrer Gefangenschaft nie gehört hatte. »Vielleicht kommen wir nicht in diese Zimmer zurück.«


  Obwohl die Mädchen endlose Stunden mit der Arbeit an den Korsetts zugebracht hatten, hatten sie sie noch nie getragen. Ana stellte fest, dass ihres mehr wog als erwartet. Es war schwierig anzuziehen, und mit dem Smaragdkreuz von Vater Grigori, das sie ebenfalls um den Hals trug, kam sie sich vor wie ein wandelnder Schmuckkasten.


  Wie ihre Schwestern zog sie einen langen schwarzen Rock und eine weiße Bluse an, und als sie alle draußen in den Flur traten, gesellten sich auch diejenigen hinzu, die der Familie im Exil zur Seite standen– Dr.Botkin, der seine Goldrandbrille putzte; Trupp, der Kammerdiener ihres Vaters; Demidowa, die Kammerfrau ihrer Mutter, und Charitonow, der Koch. Tatjana fragte, wie spät es sei, und Dr.Botkin zückte seine Taschenuhr.


  »Fast ein Uhr.«


  Ihre Mutter erschien, sie umklammerte eines der beiden Kissen, in deren Innerem ebenfalls ein Vorrat an Juwelen versteckt war. Demidowa trug das andere. Als Letzter trat ihr Vater auf den Flur, mit dem schlafenden Alexei auf dem Arm. Er war kein großer Mann, aber er hatte ein breites Kreuz und kräftige Arme, und irgendwie schaffte er es immer, seinen Sohn so mühelos zu tragen, als bestünde der Junge aus Federn. Ana trug Jemmy, der zum Glück ausnahmsweise einmal ruhig blieb.


  Mit Nikolaus voran, stieg die Familie die knarrende Stiege hinunter ins Foyer. Jurowski erwartete sie am Fuß der Treppe. Er trug einen langen Überzieher, der viel zu warm war für die Julinacht, und strich sich über den schwarzen Ziegenbart.


  »Hier entlang«, sagte er und führte sie hinaus auf den Hof. Ana war so froh, die Sterne zu sehen und frische Luft einzuatmen, die nach Flieder und Geißblatt duftete, dass sie vor Freude beinahe laut aufgeschrien hätte. Doch der Kommandant führte sie bereits ein paar Stufen in den Keller hinunter. »Bitte warten Sie hier«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern.«


  Der Raum war nicht sehr viel größer als die Schlafkammer der Mädchen im Obergeschoss. An den Wänden hingen halb abgeblätterte Tapeten mit gelbem Streifenmuster, und es gab kein einziges Möbelstück in dem Raum. Hatte Jurowski bereits begonnen, das Haus auszuräumen? Eine einzelne elektrische Glühbirne ohne Lampenschirm hing an einem Kabel und warf ein hartes weißes Licht auf den kargen Raum. Kurz bevor der Kommandant die Doppeltüren hinter sich schloss, sagte Alexandra: »Bekommen wir nicht einmal ein paar Stühle?«


  Ana wusste, dass ihrer Mutter ihr Rücken sehr zu schaffen machte, aber sie wusste auch, dass sie sich vor allem um Alexei sorgte.


  »Natürlich«, sagte Jurowski und schloss die Türen. Ana nahm an, dass sie die Stühle niemals zu sehen bekommen würden, genauso wenig, wie sie das Salbeipuder oder irgendetwas anderes gesehen hatten, das der Kommandant versprochen hatte. Doch zu ihrer Überraschung trat er kurze Zeit später die Tür auf und zerrte zwei Holzstühle herein.


  Alexandra setzte sich auf einen der Stühle, wobei sie beiläufig das Kissen in den Rücken legte, als wollte sie es bequemer haben, während Nikolaus auf dem anderen Platz nahm und Alexei sich auf seinem Schoß an ihn schmiegte.


  »Die kapitalistischen Zeitungen verbreiten Geschichten«, sagte Jurowski, »in denen behauptet wird, Sie seien geflohen oder dass Sie nicht sicher seien. Wir müssen ein Foto machen, um diesen Gerüchten ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Würden Sie sich bitte alle so aufstellen, dass Sie gut zu erkennen sind.«


  Die Zarenfamilie war schon Tausende Male fotografiert worden, und bereitwillig nahm jeder seinen üblichen Platz ein. Die Eltern und Alexei in der Mitte, die Mädchen zu beiden Seiten.


  »Ja, ja«, sagte Jurowski und befahl Dr.Botkin und den anderen, sich in einer Reihe vor der Wand hinter der Familie aufzustellen. »Genau so. Jeder bleibt, wo er ist.«


  Dann lief er erneut zur Tür hinaus. Es gab nichts anzusehen und nichts zu tun. Ana nestelte an ihrem Korsett herum, in dem sie fast zu ersticken meinte, nicht nur wegen des Gewichts, sondern auch, weil es so heiß darin war. Wer hätte gedacht, dass Diamanten und Rubine so schwer sein konnten? Olga legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter, und Alexandra drückte und küsste sie hoffnungsvoll.


  Ana überlegte, wo Sergei sein mochte und ob er wusste, was los war. Es gab nur ein Fenster, versehen mit einem eisernen Gitter, doch es lag so hoch, dass sie draußen nichts erkennen konnte. Wie viele Offiziere mochten in diesem Moment auf ihren Pferden zu ihrer Rettung herbeieilen?


  In diesem luftlosen Keller schien die Zeit stillzustehen. Sie behielten ihre Positionen bei und warteten auf den Fotografen, der mit seinem Stativ, der Kamera und dem schwarzen Tuch auftauchen würde. Jemmy zappelte auf ihrem Arm, doch sie wollte ihn nicht absetzen, aus Angst, er könnte sich in Schwierigkeiten bringen. Der Kommandant hatte bereits zu früheren Gelegenheiten klargemacht, dass er nichts für Hunde übrighatte.


  Die Türen öffneten sich erneut, und Jurowski trat ein. Den langen Überzieher hatte er aufgeknöpft, und fast ein Dutzend Gardisten begleiteten ihn. Er hielt ein Blatt Papier in die Höhe, von dem er ablas und laut verkündete, dass »in Anbetracht der Tatsache, dass Ihre Verwandten und Unterstützer ihre Angriffe gegen Sowjetrussland fortsetzen, das Exekutivkomitee des Urals beschlossen hat, Sie zu exekutieren«.


  Ana glaubte, sie könne ihn unmöglich richtig verstanden haben. Ihr Vater warf einen raschen Blick auf seine Familie, die um ihn herum versammelt war, und wandte sich ungläubig an Jurowski. »Was? Wann?«


  Hastig wiederholte der Kommandant das Urteil Wort für Wort, dann zog er einen Revolver aus dem Gürtel und schoss dem einstigen Zaren direkt in die Stirn. Ana sah ihren Vater auf dem Stuhl nach hinten kippen und Alexei zu Boden fallen. Sie sah ihre Mutter die Hand heben, um sich zu bekreuzigen, und ihre Schwestern an die Wand zurückweichen. Sie hörte Demidowa laut schreien und Botkin protestieren. Dann verschwamm alles in einem grauenvollen Nebel.


  Die Rotgardisten zückten ihre eigenen Waffen, und alles, woran Ana sich später erinnerte, war ein ohrenbetäubendes Donnern, als die Schüsse abgefeuert wurden und der Raum sich mit dem erstickenden Rauch, den flehenden Schreien um Gnade und dem heißen, herumspritzenden Blut füllte. Jemmy verwandelte sich in ihren Armen in ein schlaffes, durchnässtes Bündel, und als die Kugeln klirrend von den Edelsteinen in ihrem Korsett abprallten, kippte Ana um und stürzte unter das Gewühl aus toten und sterbenden Leibern. Und das Schießen ging immer noch weiter. Die Glühbirne an der Decke explodierte, und das Letzte, was sie sah, während sie das Smaragdkreuz unter ihrer Bluse umklammerte, war das schemenhafte Bild Rasputins, das vor ihr aufstieg, als würden sich sein schwarzer Bart und der Priesterrock aus dem wabernden Rauch und dem Schießpulver formen. In ihren Ohren hörte sie das tiefe Brummen seiner Stimme, die ihr, wie einst am Abend des Weihnachtsballs, zuflüsterte: »Ich werde immer über dich wachen, meine Kleine.« Malenkaja.
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      37.Kapitel

    


    Lantos, die normalerweise unter optimalen Bedingungen am MIT arbeitete, musste sich hier und da ziemlich umstellen. Sie war zum Beispiel nicht daran gewöhnt, dass ihre Füße an feuchten Gummimatten am Boden festklebten, oder an die arktischen Windstöße, die gegen die Wände ihres Labors drückten. Genauso ungewohnt war das unablässige Brüllen des Windes, einer pausenlos stampfenden Brandung nicht unähnlich, oder die über ihrem Kopf hin- und herpendelnden Lampen.


    Der Schutzanzug und die Gummischürze, die sie trug, waren auch nicht gerade bequem. Mit den vom Latex umhüllten Fingern, den von einer Maske bedeckten Mund und Nase und der übergroßen Schutzbrille, unter die auch ihre normale Brille passte, musste sie sich langsamer und mit größerer Bedächtigkeit bewegen, als es ihrer Natur entsprach. Aber sie wusste, dass dieser Einsatz Ergebnisse liefern musste, und zwar rasch. Womit hatte sie es zu tun– mit den toten Überresten einer nicht mehr existierenden Seuche oder den inaktiven, aber immer noch überlebensfähigen Rudimenten eines der größten Killer, den die Welt je gekannt hatte?


    Stundenlang hatte sie nichts anderes getan, als die Proben zu analysieren, die sie den diversen Organen des jungen Diakons entnommen hatten, dessen Leichnam immer noch, gleich einem zerlegten Motor, im Autopsieraum im hinteren Teil des Laborzeltes lag. Es gefiel ihr nicht, ihn so dort liegen zu lassen, nicht nur, weil es ein Risiko darstellte, sondern weil sie bei ihrer Arbeit stets versuchte, so respektvoll wie möglich vorzugehen. Slater war mit Kosak auf dem Friedhof, um zu entscheiden, welches Grab sie als nächstes öffnen sollten, doch sobald er wieder zurück war, würde sie ihn bitten, mit ihr gemeinsam den Leichnam wieder zusammenzusetzen.


    Um sich ihrer Ergebnisse sicher sein zu können, hatten Slater und sie entschieden, dass sie noch mindestens drei weitere Leichen exhumieren mussten, alle von verschiedenen und deutlich voneinander entfernten Stellen des Friedhofs. Um jedes Risiko einer Kreuzkontamination oder Verwechslung der entnommenen Proben auszuschließen, hatten sie zudem beschlossen, nur an einem Leichnam zurzeit zu arbeiten, die erforderlichen Gewebeproben zu nehmen, und dann die sezierten Überreste zurück in ihr gefrorenes Grab zu legen. Lantos’ Ansicht nach waren die einfachsten Laborprotokolle stets die sichersten und elegantesten, besonders, wenn man es mit sogenannten ausgewählten Wirkstoffen wie den berüchtigten Pathogenen Ricin, Anthrax und Ebola zu tun hatte und unter solchen schwierigen Bedingungen wie diesen arbeiten musste.


    Nachdem sie ihre Muskeln gedehnt und die Hände in die Lendenwirbelsäule gedrückt hatte, überlegte sie, ob sie für eine kleine Zwischenmahlzeit, heißen Haferbrei und einen Becher Kaffee, hinüber ins Kantinenzelt gehen sollte oder ob sie noch kurz einen weiteren Test machen sollte. Eine Pause war eine äußerst verlockende Vorstellung, aber es war immer so umständlich, sich erst an- und kurz darauf wieder auszuziehen, dass sie beschloss, erst noch eine weitere Aufgabe zu erledigen.


    Den Tierversuch.


    Lantos hatte eine Schwäche für die Mäuse, die sie routinemäßig solchen Tests aussetzte. Sie waren wesentlich intelligentere und sogar raffiniertere Geschöpfe, als man ihnen gemeinhin nachsagte. Trotzdem hatte man mittlerweile unzählige Millionen von ihnen zum Zwecke medizinischer Forschung und wissenschaftlichen Erkenntnisgewinns gezüchtet, missbraucht und getötet. Ihr Pech war es, dass sie sich so schnell vermehrten und ihr Erbgut zu neunundneunzig Prozent den menschlichen Genen ähnelte und teilweise sogar nahezu identisch war. Sie wünschte, es gäbe einen anderen, besseren Weg, um an die Informationen zu gelangen, die die Forschung brauchte, doch bis jetzt hatte noch niemand einen entdeckt.


    Sechs getrennt belüftete Glasbehälter mit je sechs weißen Mäusen standen mit einigem Abstand zueinander auf einer Arbeitsplatte. Ein Gehege enthielt die Kontrollgruppe, die in jeder Hinsicht unangetastet bleiben würde. Die Bewohner des zweiten Geheges würden mit einem gewöhnlichen Grippevirus infiziert werden, und im dritten lebten die Mäuse, die sie dem Material aussetzen würden, das sie der Leiche des Diakons entnommen hatten.


    In eine Ecke des Laborzeltes geschmiegt, standen in einer offenen Kiste zusätzliche lebende Mäuse für nachfolgende Testreihen bereit. Am Morgen erst hatte Lantos sie mit Futter und frischem Wasser versorgt.


    Eine Maus nach der anderen holte Lantos aus dem zweiten Glaskäfig. Die Handschuhe machten es verflixt schwierig, die Spritzen zu handhaben, mit denen sie jedem Tier eine Dosis desjenigen Erregers injizierte, der zum Zeitpunkt ihrer Abreise zur Insel unter der Erdbevölkerung am weitesten verbreitet war. Viele Menschen überall auf der Welt würden in diesem Winter daran erkranken, aber niemand, dessen Gesundheit nicht schon aus anderen Gründen angeschlagen war, würde daran sterben. Die Mäuse rannten herum und versuchten, ihrem Griff zu entgehen, lagen jedoch lammfromm in ihrer Hand, wenn sie ihnen die Spritze gab und sie am Rücken mit einem blauen Tintenfleck markierte, ehe sie wieder zurück zu ihren Kameraden durften.


    Beim dritten Gehege war sie besonders aufmerksam und vorsichtig. Aus dem geschleuderten und gereinigten Blut, das sie aus den gefrorenen Adern des Diakons gewonnen hatte, hatte sie ein Serum gewonnen und ihm die Kennzeichnung SPI– für St.Peter’s Island– #1 gegeben. In den folgenden Tagen würden noch weitere hinzukommen. Das Serum wurde in einem harmlosen braunen Gläschen mit einem kleinen, orangefarbenen Etikett aufbewahrt. Als sie eine frische Spritze mit der Flüssigkeit aufzog und jeder der sechs Mäuse im dritten Gehege ein oder zwei Tropfen davon verabreichte, fragte sie sich, ob sie da eine harmlose Suppe oder den Weltuntergang in Flaschenform vor sich hatte. Jede SPI#1-Maus wurde mit einem Klecks Orange auf Rücken und Schwanz versehen.


    Zahlreiche Geheimnisse umgaben die Grippe. Die Spanische Grippe wurde durch die Luft übertragen, verbreitet durch das Husten und Niesen der Erkrankten. Alle Körperflüssigkeiten und Sekrete, von Schleim über Speichel und Tränen bis hin zu Stuhl und Blut, waren mit dem Virus gesättigt, und das nächste Opfer brauchte nur einmal einen vergifteten Schwaden einzuatmen oder unwissentlich eine infizierte Oberfläche zu berühren und anschließend mit derselben Hand an den Mund, die Nase oder die Augen zu kommen. Und schon hatte die Grippe einen weiteren Wirt gefunden.


    Damit nicht genug, mutierte der Erreger unablässig. So wie Lantos den Mäusen ein gewisses Mitgefühl entgegenbrachte, hegte sie eine widerwillige, wenn auch schaudernde Bewunderung für den Grippeerreger. Fast allen Forschern erging es irgendwann ähnlich. Das Virus war ein echter Houdini, gewappnet mit tausend Tricks, Stunts und Verrenkungen, die es ihm erlaubten, sich mit der größtmöglichen Leichtigkeit und Geschwindigkeit in einer möglichst großen Wirtspopulation zu verbreiten. Dabei blieb es den Fähigkeiten seiner Opfer, Antikörper oder Abwehrmechanismen zu seiner Bekämpfung zu entwickeln, stets einen Schritt voraus. Selbst mit der allerneuesten Technologie und jahrzehntelanger Forschung war die Wissenschaftsgemeinde, Lantos eingeschlossen, immer wieder verblüfft über die winzig kleinen Veränderungen, die eine Grippe von einer milden Unannehmlichkeit in eine tödliche Krankheit epischen Ausmaßes verwandeln konnten. In Rekonstruktionen der Grippe von 1918 waren Forscher zu dem Schluss gekommen, dass vor allem die Polymerase-Gene sowie die HA- und NA-Gene dieses Virus so bösartig gemacht hatten. Doch die Sequenzen dieser Polymeraseproteine traten nicht nur in darauffolgenden menschlichen Erregerstämmen auf, zudem unterschieden sie sich in lediglich zehn Aminosäuren von einigen der gefährlichsten Vogelgrippearten, die in den letzten paar Jahren aufgetaucht waren. Das Grippevirus konnte sich beinahe vor den Augen der Forscher verwandeln und seine genetische Struktur verändern, um sich jeder beliebigen Umgebung anzupassen, wie ein Immigrant, der einen neuen Anzug anzieht, um unbemerkt durch die Straßen zu laufen.


    Um die ganze Sache noch schlimmer zu machen, hatte das Virus im Laufe der Jahrhunderte gelernt, die Grenzen zwischen den Spezies so geschmeidig zu überspringen wie ein Trapezkünstler. Niemand konnte wissen, wann sich die nächste Pandemie in einem Schweinestall in Bolivien oder einer Geflügelfarm auf Macau zusammenbraute.


    Sobald alle Mäuse behandelt und markiert waren, stöpselte Lantos das Fläschchen mit dem SPI#1-Serum zu und brachte es zur sicheren Aufbewahrung in den Gefrierschrank im Autopsieraum. Sie stellte es neben die Probenauswahl, die sie dem Leichnam des Diakons entnommen hatten, neben die mit Diamanten besetzte Ikone und das Papiergebet, die er in seinen steifen Händen gehalten hatte. Slater hatte Kosak versprochen, dass dieser, falls die ersten Laborergebnisse der Blut- und Gewebeproben unbedenklich waren, das Papier auftauen und aufrollen durfte, um zu lesen, was darauf stand. Der Professor hatte ein Gesicht wie ein Kind gemacht, dem man einen Ausflug ins Disneyland versprochen hatte.


    Wir sind so merkwürdige Wesen, dachte Lantos und schloss den Gefrierschrank. Wir haben unsere individuellen Leidenschaften und Interessen, von denen die meisten auf irgendeine Weise in der Kindheit geprägt wurden, und in unserem späteren Leben verwandeln sich ebenjene Interessen in berufliche Karrieren. Kosak hatte wahrscheinlich Steine und Drusen gesammelt und war Geologe geworden, während sie selbst schon immer fasziniert gewesen war von der natürlichen Welt und den unzähligen Formen, die das Leben annehmen konnte. Die Sommer hatte sie an der Küste von Massachusetts verbracht, wo sie das emsige Leben in Gezeitenbecken untersucht und mit ihrem Dad Muscheln gesucht hatte. Woher kam all diese Betriebsamkeit? Wie konnte das alles überleben? Sie verstand, wie alles miteinander in Verbindung stand, aber was war dann ihr Platz darin– außer dass sie sich schuldbewusst die Muschelsuppe schmecken ließ? Wenn es eine natürliche Ordnung– oder Unordnung– gab, wer oder was war dann dafür verantwortlich? Große Fragen. Lantos hatte es schon immer geliebt, diese Fragen in Gedanken hin und her zu wälzen, und jetzt widmete sie ihr Leben tatsächlich den großen Rätseln des Lebens, indem sie sich auf eine der winzigsten und unermüdlichsten Lebensformen des Planeten konzentrierte. Die Grippe zu ergründen bedeutete, den Schlüssel zu einer Kiste in den Händen zu halten, die angefüllt war mit Geheimnissen.


    Doch wenn man nicht aufpasste, könnte sie sich als Büchse der Pandora entpuppen.


    Sie schloss den Gefrierschrank, und als sie sich umdrehte, um den Autopsiebereich zu verlassen, meinte sie einen gelben Schimmer, wie von einer Laterne, neben dem Haupteingang zum Laborzelt durch die Luft schweben zu sehen. Und war da nicht eine Silhouette an der Stirnseite? Allerdings spähte sie durch mehrere dicke Plastikbahnen, und das war, als würde man etwas auf dem Grund eines trüben Tümpels ansehen. Sie fühlte sich an die Krabben erinnert, die hastig nach einem Versteck suchten, sobald sie mit der Hand in einem Gezeitenbecken nach ihnen fischte.


    Sie teilte die Vorhänge zum Autopsiebereich und trat hinaus, mit noch angelegter Gesichtsmaske und Schutzbrille, und erwartete, Slater oder vielleicht auch den Professor das Zelt betreten zu sehen. Nachdem sie so lange gearbeitet hatte, freute sie sich über die Gesellschaft.


    Aber sie irrte sich.


    Irrte sich, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


    Sie blieb wie angewurzelt stehen und rührte sich nicht, aber sie konnte sich schließlich nicht unsichtbar machen. Die menschliche Silhouette war verschwunden, die Zeltklappen waren geöffnet, und ein schwarzer Wolf mit einem weißen Fleck auf der Schnauze stemmte seine Pfoten auf die Gummimatte. Das Nackenfell sträubte sich im Wind, und funkelnde Augen starrten sie auf seltsam menschlich wirkende Weise an.

  


  
    38.Kapitel

  


  »Die Linien sind immer noch auf dem Schirm!«, rief Kosak Slater quer über den Friedhof hinweg zu. Er schob sein Bodenradar wie einen Staubsauger auf dem verschneiten Boden vor und zurück.


  »Es ist also keine Fehlfunktion des Computers?«


  Kosak schüttelte den gesenkten Kopf und musterte den zwischen die Handgriffe montierten Monitor. Die Spaltlinien, die weiterhin auf den geothermischen Bodenkarten auftauchten, hatten den Professor verwirrt, und er hatte darauf bestanden, noch einmal rauszugehen, um zu überprüfen, ob sie wieder auftauchten.


  Und das taten sie.


  Slater fragte sich, ob er wohl eine Erklärung dafür finden würde. Als er sich auf dem windumtosten Friedhof umsah, konnte er sich kaum vorstellen, wie oder warum sich irgendjemand freiwillig an so einem trostlosen und abweisenden Ort wie St.Peter’s Island niederlassen sollte, einem Ort, an dem selbst eine einfache Beerdigung Bärenkräfte verlangte.


  »Natürlich!«, sagte Kosak zu sich selbst, doch laut genug, damit Slater ihn über die Reihen alter Gräber hinweg verstand. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Was natürlich?«, fragte Slater und trat zwischen die Grabsteine und Markierungen.


  »Solche Linien und Deformationen findet man normalerweise nur auf Minenfeldern.«


  »Aber hier gibt es keine Minen«, sagte Slater und ging zu ihm.


  »Aber es gab Explosionen«, sagte Kosak und deutete auf das wirre Liniennetz, das strahlenförmig über seinem Computerraster lag. »Siehst du, wo sie sind?«


  »Sieht aus, als wären sie überall.«


  »Überall auf dem Friedhof«, bestätigte Kosak, »aber nicht über das Ende der Grabreihen hinaus. Und auch nicht dort, wo der Wald anfängt.«


  »Okay«, räumte Slater ein, »ich verstehe.«


  »Die Siedler haben auf dem Friedhof Explosionen ausgelöst. Sie haben Dynamit benutzt, wahrscheinlich, um den Permafrostboden aufzubrechen.«


  Natürlich, dachte Slater, als sei er Kosaks Echo. Es ergab absolut Sinn. Durch die globale Erwärmung mochte die Festigkeit der Erde nachgelassen haben, aber das Grundgestein darunter war bereits vorher aufgebrochen worden. Kein Wunder, dass der Sarg ins Meer gefallen war.


  Aber was bedeutete das in epidemiologischer Hinsicht? Was bedeutete das für die Leichen der Grippeopfer? War dadurch ein belüfteter oder instabiler Untergrund entstanden, und wenn ja, hatte das den Verfall der Leichen und die Zersetzung allen gefährlichen viralen Materials beschleunigt? Der Zustand des toten Diakons sagte das Gegenteil, er war so hart gefroren wie ein Eiswürfel, als sie ihn ausgegraben hatten, doch das könnte sich als Ausnahme erweisen. Um ganz sichergehen zu können, würden sie noch mindestens zwei oder drei weitere Leichen exhumieren müssen. Und zwar, bevor der heraufziehende Sturm noch schlimmer wurde.


  Slater hatte sich bereits so gut wie entschieden, welches Grab sie als nächstes öffnen würden. Es lag etwa ein Dutzend Meter von den Klippen entfernt, und wenn sie danach die Grabstelle an der nordwestlichsten Ecke des Gräberfeldes untersuchten, hätten sie ein grobes Dreieck abgesteckt, von dem aus sie sich entweder weiter nach innen oder außen vorarbeiten konnten, je nachdem, wie die Laborergebnisse ausfielen. Vermutlich hatte Lantos inzwischen eine gereinigte Blutprobe vom Diakon erstellt, vielleicht hatte sie sogar schon mit den Tierversuchen begonnen. Er war neugierig zu erfahren, wie weit sie vorangekommen war.


  »Wollen wir Schluss machen?«, fragte Slater.


  Doch Kosak, ganz versunken in die Zahlen, die seitlich an seinem Computermonitor entlangliefen, grunzte nur.


  »Wassili?«


  »Geh ruhig, ich will das noch etwas gründlicher untersuchen«, sagte der Professor. »Ich sehe dich im Camp.«


  Slater war klug genug, einen Forscherkollegen nicht zu stören, wenn er völlig in seine Arbeit versunken war– er war selbst bekannt dafür, nach zehn oder zwölf Stunden, die er mit der Auswertung von Daten verbracht hatte, am Schreibtisch einzuschlafen. Also klopfte er Kosak nur auf die gepolsterte Schulter seines Parkas und machte sich durch die Grabreihen auf den Weg zurück. Doch er musste eine leicht abgewandelte Route gewählt haben, denn plötzlich brach sein Fuß durch den Schnee und verschwand in einem Loch im Boden. Die Stiefelsohle krachte dumpf auf einen knirschenden Sargdeckel.


  Wieso hatten Kosak und er dieses Grab bei ihrer sorgfältigen Untersuchung des Friedhofs vor mehreren Tagen übersehen?


  Er zog seinen Stiefel aus dem Loch, ließ sich auf die Knie fallen und fegte die Schneedecke fort. Nach etwa einem halben Meter stieß er auf einen gesplitterten Sargdeckel, der aussah, als sei er von einer Axt getroffen worden. Durch ein klaffendes Loch im Holz erkannte er den dunklen Schatten eines Toten.


  Allmächtiger. Wann ist das denn passiert? Im blassen, schwindenden Tageslicht konnte er nicht erkennen, ob der Schaden erst kürzlich entstanden war oder ob sie es mit einem Jahre zurückliegenden Unfall zu tun hatten, den sie bisher übersehen hatten.


  Wie auch immer, das Grab musste gesichert werden, und zwar sofort.


  »Was machst du da?«, rief Kosak.


  »Hier ist ein Loch im Boden«, schrie Slater, »und eine beschädigte Grabstelle.«


  »Unmöglich«, sagte der Professor ungehalten und kam auf ihn zu. »Ich bin das gesamte Gelände abgelaufen, und wenn es irgendein Loch gegeben hätte…«


  »Es ist da«, unterbrach Slater ihn, »und komm nicht näher. Wir müssen es auf der Stelle versiegeln.« Er stellte bereits seine Planung für die Exhumierungen um; dieses Grab und seinen flüchtig erblickten Bewohner mussten sie als Nächstes untersuchen. Er schnappte sich mehrere Wimpel, die das Raster markierten, und steckte sie, so fest er konnte, in die verschneite Erde rund um das Grab. »Komm nicht näher, als du ohnehin schon bist«, warnte er Kosak erneut, »und lass auch Rudy oder Groves nicht näher heran.«


  Er stand auf und sah sich aufmerksam nach Anzeichen irgendwelcher Eindringlinge um, doch der frisch gefallene Schnee hatte alle Spuren überdeckt, die es vielleicht gegeben hatte. Das alles ergab keinen Sinn. Wenn das Loch erst kürzlich gegraben worden war, wer sollte es getan haben? Und warum?


  Und konnten diejenigen womöglich immer noch irgendwo auf der Insel sein?


  »Halt die Augen offen«, sagte er, nichts Gutes ahnend, zum Professor. »Möglicherweise sind wir nicht alleine hier.«


  Während der Professor ihm mit offenem Mund nachsah, setzte Slater sich in Richtung Siedlung in Bewegung. Er musste den anderen sagen, dass der Friedhof ab jetzt für jeden absolute No-Go-Area war, wobei er vor allem an Nika dachte. Er konnte nicht riskieren, dass sie hierherkam, um irgendein Eingeborenen-Ritual zu zelebrieren, solange das offene Grab eine mögliche Gefahrenquelle darstellte.


  Der mit Matten ausgelegte Pfad war jetzt rutschig von Schnee und Eis, und Slater musste sich ein paarmal an einem Lichtmast festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Tageslicht schwand rasch. Als er durch das Tor der Siedlung ging, hörte er einen Schrei– unverkennbar von Lantos im Labor.


  Was ist da los?


  Er stürmte die Rampe hinauf und ins Zelt, schlug alle Vorsicht und Sicherheitsvorschriften in den Wind– und erblickte einen schwarzen Wolf, der an den Plastikbahnen hochsprang, der den Autopsiebereich abtrennte. Dahinter stand Lantos, schwang die Stryker-Säge und schrie um Hilfe. Der Kunststoff war bereits an vielen Stellen aufgeschlitzt, doch noch hatte der Wolf es nicht geschafft, ihn völlig zu zerfetzen.


  Slater suchte das Labor nach irgendeiner Art Waffe ab, doch alles, was er sah, waren Mikroskope, Glasfläschchen und Glaskäfige mit hektischen weißen Mäusen. Der Wolf scharrte erneut am Plastik, riss einen weiteren Streifen heraus und zerrte mit den Zähnen daran.


  »Hey!«, schrie Slater, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Hier bin ich!«


  Der Wolf drehte den Kopf um. Auf seiner Schnauze hatte er einen weißen Fleck, und aus seinem Maul hingen Plastikfetzen.


  Slater schnappte sich eine Probenwaage von der Arbeitsfläche und warf sie. Er verfehlte zwar das Ziel, lenkte das Biest jedoch für eine Sekunde ab.


  »Na los, komm schon«, schrie er und zog sich zum Ausgang zurück. »Hol mich doch, du Mistkerl!« Er griff nach einem Klemmbrett und warf es ebenfalls auf den Wolf. Die Blätter flatterten lose zu Boden, als das Ding durch die Luft flog. »Komm schon!«


  Doch der Wolf weigerte sich, nach dem Köder zu schnappen. Er schien zu wissen, dass Slater harmlos war. Mit frischem Elan wandte er den Kopf um, nahm ein Stück der schweren Kunststoffplane ins Maul und begann erneut, daran zu ziehen.


  Lantos schrie laut. Ein großes Stück des zerfetzten Vorhangs riss ab. Die entstandene Lücke war groß genug, dass der Wolf sich in den Autopsiebereich quetschen konnte.


  Lantos schwang die Säge, doch der Wolf stürzte sich mit blitzenden Zähnen und ausgefahrenen Krallen auf sie. Als Slater durch das Labor rannte, sah er sie unter seinem Gewicht zu Boden gehen.


  Er preschte durch dasselbe Loch wie der Wolf, schnappte sich das größte Skalpell vom Instrumententablett und stach in das gesträubte Nackenfell des Wolfes. Der erste Stoß wurde ignoriert, ebenso der zweite, doch beim dritten heulte der Wolf auf und wirbelte zornig herum.


  Das blutige Skalpell drohte ihm aus der Hand zu rutschen. Slater wich zum Gefrierschrank zurück und lehnte sich an, um sich gegen den Angriff zu wappnen. Der Wolf knurrte, doch statt sich auf ihn zu stürzen, wandte er sich ab und sprang zu seiner Verblüffung auf den Autopsietisch, wo er sich breitbeinig über den Leichnam des Diakons stellte, wie ein Raubtier, das seine Jagdbeute verteidigt.


  »Lauf«, sagte Slater zu Lantos, die in ihrem Laboranzug und der Gummischürze auf dem Boden lag. »Kannst du laufen?«


  Lantos kroch aus dem Raum, die Hände gegen den Bauch gepresst, während Slater heftig keuchend ihren Rückzug sicherte.


  Der Wolf senkte den Kopf über die geplünderten Überreste auf dem Tisch und beschnüffelte sie. Sein eigenes Blut sickerte in das dichte schwarze Fell und verlieh ihm einen öligen Glanz.


  Zentimeter um Zentimeter zog Slater sich zurück und beobachtete den Wolf, ohne das Skalpell loszulassen.


  Doch das Tier stand auf dem Tisch, rührte sich nicht von der Stelle und machte sich nicht einmal die Mühe aufzublicken, als Slater den zerfetzten Vorhang auseinanderschob und in das eigentliche Labor trat. Immer wieder über die Schulter blickend, eilte er auf die offenen Klappen zu, die im Wind hin und her schlugen. Kurz bevor er hindurchlief, warf er durch die herunterhängenden Fetzen einen letzten Blick auf den Wolf im Autopsiebereich. Er hob den gewaltigen Kopf zum Himmel und begann zu heulen, so verzweifelt und trauervoll wie ein Trauergast auf einem Begräbnis.


  Slater taumelte durch die Zelttür; sie war blutbeschmiert, genau wie das Geländer der Rampe. Im letzten Tageslicht sah er eine Spur aus blutroten Punkten im weißen Schnee, die weiter in die Siedlung hineinführte. Überall um die Einfriedung herum hörte er Wölfe bellen, die auf den Ruf antworteten.


  Doch Lantos war nirgends zu sehen.


  Die Spur aus Blut und Fußabdrücken schien zunächst in eine Richtung, dann in eine andere zu führen, als wäre sie blind drauflosgetaumelt und hätte nur versucht, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Laborzelt zu bringen.


  »Eva!«, schrie er laut, doch die einzige vernehmbare Antwort kam von den Wölfen.


  Die Zelte um ihn herum schimmerten grün, doch das Blut führte ihn zu dem alten Brunnen, wo er eine tiefere und nassere Pfütze entdeckte. »Eva!«


  Sie lag in einem Haufen zusammengesunken, die Arme um den Bauch geschlungen, an der Mauer des Brunnens. Als er sie umdrehte, sah er Blut durch einen klaffenden Riss in ihrer Gummischürze sickern. Ihr Mundschutz hing schief. Er beugte sich über sie und sagte: »Kannst du mich hören?«


  Sie antwortete nicht. Er tastete an ihrem Hals nach dem Puls und fand ihn. »Halt durch«, sagte er, »du kommst wieder in Ordnung. Das verspreche ich dir.« Es war ein Versprechen, von dem er ganz und gar nicht sicher war, ob er es würde halten können.


  Es hatte richtig zu schneien begonnen, und es war dunkel. Wenn er ihr Leben retten wollte, würde er sie notoperieren und diese Wunde verschließen müssen, doch das Labor war jetzt tabu, genau wie alle anderen Zelte in der Siedlung. Lantos könnte kontaminiert sein, und von nun an musste er sie unter Quarantäne halten.


  Die schiefe Kirche mit ihrem Zwiebelturm ragte vor ihm auf. Er hob Lantos hoch, erklomm die alte Holztreppe, stieß die Türen mit einem Fußtritt auf und legte die Verletzte so sanft wie möglich auf eine der Kirchenbänke.


  Als sie stöhnte, war er erleichtert, einen Ton von ihr zu hören. »Eva, ich bin gleich wieder da.« Er legte ihr ihre eigenen Hände, die noch in den klebrigen Handschuhen steckten, auf den Bauch. »Drück hier drauf. Kannst du mich hören? Du musst die Wunden zusammenpressen.«


  Sie ächzte leise, und Slater stürmte wieder nach draußen. Die Wölfe heulten im Wald– hatten sie die Witterung von dem vielen Blut aufgenommen? Er zog die Türen fest hinter sich zu. Die grünen Zelte, nur fünfzig Meter vor ihm, wirkten meilenweit entfernt. Doch er blieb kaum stehen, um Atem zu schöpfen, und sprang die Treppe herunter, um seine OP-Ausrüstung zu holen.


  Der Einsatz lief gerade völlig aus dem Ruder, und wenn er jetzt keine Ruhe bewahrte, könnte er sich zu einer Katastrophe unermesslichen Ausmaßes entwickeln.


  
    39.Kapitel

  


  »Aber was ist mit Russell?«, beschwerte sich Eddie. »Wir müssen weiter nach Russell suchen!«


  Was Harley anging, so hatten sie lange genug nach dem Kerl gesucht. Sie waren den ganzen Weg zum Friedhof zurückgegangen, wo sie sich ewig hinter ein paar Bäumen versteckt hatten, um einen stämmigen Typen mit einem kleinen, silbernen Bärtchen zu beobachten, der ein Teil, das wie ein Rasenmäher aussah, durch den Schnee schob. Anschließend hatten sie versucht, der Spur ihres besoffenen Kumpels durch den Wald zu folgen. Der einzige Hinweis, den sie fanden, war seine noch brennende Taschenlampe unter ein paar Büschen. Das sah nicht gut aus– warum hatte Russell, so dämlich er auch war, seine Taschenlampe weggeworfen?


  »Wir können keinen Mann zurücklassen«, sagte Eddie. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit, und Harley hätte fast gekotzt. Wir können keinen Mann zurücklassen? Was glaubte Eddie denn, wer sie waren– Marines?


  »Vergiss es«, sagte Harley. »Entweder liegt er steifgefroren irgendwo rum, oder er hat sich bei den Typen in der Siedlung verkrochen, hat es jetzt gemütlich warm und erzählt ihnen irgendeine bescheuerte Geschichte, dass er beim Kajakfahren abgetrieben worden ist.«


  Und auf diese Siedlung ging Harley jetzt zu. Er hatte genug von dem Friedhof und mehr als genug von diesem verdammten Wald. Wenn die Typen von der Küstenwache irgendetwas Besonderes ausgegraben hatten, würde er es in der Siedlung finden.


  Es war nicht weiter schwer, durch die Lücke in der Einfriedung zu schlüpfen, dann führte er Eddie zu einem versteckten Winkel hinter dem Generatorverschlag. Er kramte in seinem Rucksack, förderte ein Nachtsichtfernglas zutage und legte sich die Kordel um den Hals.


  »Hey, wo hast du das denn her?«, sagte Eddie neidisch, als Harley die Schärfe einstellte.


  »Aus dem Polarkreis-Waffenladen.«


  »Wie teuer war das?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Als hätte er dafür bezahlt! Er hatte es zusammen mit den Notrationen geklaut.


  Die Zelte schimmerten grün, doch das Gelände zwischen ihnen war dunkel, und genau da kamen die infrarotempfindlichen Linsen zum Einsatz. Harley konnte die Gegend absuchen, und wenn jemand sich auf den Wegen bewegte, würde er die verschwommenen Umrisse seines Körpers erkennen. Der einzige Nachteil war das leicht schrille Fiepen, das das Fernglas von sich gab, wie eine Mücke, die einem unaufhörlich um die Ohren flog.


  Ein bisschen so wie Eddie.


  »Ich will auch mal«, sagte Eddie und grabschte nach dem Fernglas. »Lass mich auch mal sehen.«


  Harley schlug seine Hände weg, und erst da wurde ihm klar, dass Eddie ziemlich high war. Irgendwann unterwegs musste er irgendwas eingeworfen haben. Das hatte Harley gerade noch gefehlt– ein Irrer auf Speed als Komplize.


  Während er das Gelände beobachtete, sah er einige Bewegungen drüben bei der Kirche. Dieser Slater rannte in einem von diesen Laboranzügen herum, und dann tauchte Nika Tincook, die Bürgermeisterin, auf, die Arme voll mit etwas, das aussah wie Laken und Decken und Tüten mit medizinischen Instrumenten. Was zum Teufel war da los? Trotz des zunehmenden Windes konnte er ihre Stimmen hören, und die klangen alarmiert. Doch im großen Zelt neben dem Haupttor, dessen Zeltklappen wild im Wind flatterten und in dessen Innerem alle Lampen zu brennen schienen, rührte sich nichts.


  »Komm«, sagte er zu Eddie, »aber bleib in Deckung und halt den Mund.«


  »Was machen wir jetzt? Retten wir Russell?«


  Harley sparte sich die Mühe einer Antwort. Tief geduckt lief er durch die Siedlung, sprang über PVC-Rohre und Elektrokabel, die im Schnee lagen, und schlüpfte unter den geflochtenen Seilen hindurch, die die Wege markierten. Bei der Rampe wurde er kurz langsamer. War das nicht Blut am Geländer? Doch er konnte schlecht hier draußen bleiben, also duckte er sich unter den Zeltklappen und wartete, dass Eddie ihm folgte.


  »Hey, Mann, hast du das Blut auf…«


  »Schnauze«, sagte Harley und sah sich um, sah jedoch niemanden. Auf beiden Seiten standen Arbeitstische, bedeckt mit Messbechern, Glasflaschen und Mikroskopen. Es erinnerte ihn an den Chemieunterricht, bei dem er nichts kapiert hatte. Auf einem Computermonitor drehte sich ein Molekül– oder war es ein Atom?– langsam um die eigene Achse.


  »Sieh mal«, sagte Eddie und zeigte auf drei Behälter mit weißen Mäusen. »Würde deine Schlange sich nicht über diese kleinen Babys freuen?«


  Ehe Harley ihn aufhalten konnte, griff der Idiot in eines der Gehege und zog eine Maus am Schwanz heraus. Am Rücken hatte sie einen orangefarbenen Fleck, und sie zappelte wild in der Luft herum.


  »Lass die verdammte Maus los«, sagte Harley.


  Grinsend hielt Eddie sie über seinen offenen Mund, als wollte er sie verschlingen, und Harley versetzte ihm einen Stoß, kräftig genug, dass die Maus entkam und quiekend nach einem Versteck suchte.


  »Bei der nächsten Schwachsinnsaktion trete ich dir den Arsch ein«, sagte Harley.


  »Spiel dich bloß nicht auf«, sagte Eddie, doch er senkte den Blick und verkniff sich weitere Provokationen.


  Harley richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Raum. Das Einzige, was sich zu stehlen lohnte, waren vielleicht die Laptops oder die Mikroskope, aber das wäre eine einzige Plackerei, sie wegzuschleppen. Am anderen Ende des Zeltes entdeckte er einen zerfetzten Plastikvorhang, der vom Boden bis zur Decke reichte. Der Raum dahinter sah aus wie eine Art innerstes Heiligtum, aber eines, in dem eine Bombe hochgegangen war. Gerade richtig für Harley.


  Er ging zur Mitte des vorderen Raums und stellte fest, dass auch hier Blut war, und sogar noch mehr an den Plastikstreifen. Selbst Eddie hielt sich zurück.


  Harley steckte den Kopf in das, was von dem Séparée übrig war, und hätte fast auf der Stelle losgekotzt.


  Auf einem Edelstahltisch lag eine zerstückelte Leiche, und überall auf OP-Wagen und den Arbeitsflächen standen Schüsseln und Schalen mit Blut und Organen.


  »Allmächtige Scheiße«, sagte Eddie, doch er war so stoned, dass er wie hypnotisiert hineinging. Er beugte sich über den Leichnam und klappte den Hautlappen zurück, der das Gesicht bedeckte. »Wer das wohl ist.«


  Einer der alten Russen, dachte Harley. Aber wieso sie jetzt so etwas mit ihm anstellten…


  »Sieht aus, als hätte sich auch ein Wolf an ihm zu schaffen gemacht.«


  »Was?« Harley scheute sich, genauer hinzusehen. Wie schaffte Eddie das nur?


  »Pfotenabdrücke«, sagte Eddie, und jetzt schaute Harley lange genug hin, um zu merken, dass Eddie tatsächlich einmal recht hatte. Auf der Tischplatte waren blutige Pfotenspuren, die noch dazu ziemlich frisch wirkten.


  Harley ließ den Blick durch den winzigen Raum schweifen, als könnte immer noch irgendwo ein Wolf lauern, doch alles, was seine Aufmerksamkeit erregte, war ein Kühlschrank mit einem Rad wie bei einem Banktresor.


  Doch nach allem, was sich noch in dem Raum befand, war er nicht so sicher, ob er ihn öffnen wollte.


  »Was ist denn da drin?«, fragte Eddie aufgeregt.


  Harley war schon so weit gekommen, es wäre dämlich, jetzt aufzuhören. Er drehte an dem Rad, es zischte, als die Versiegelung aufgebrochen wurde, und ein helles weißes Licht drang aus dem Inneren nach außen.


  Er blickte auf eine Reihe Flaschen und Glasröhrchen, die mit Aufklebern und Etiketten markiert waren. Und dann war da das unverkennbare Funkeln weißer Diamanten– drei Stück, eingebettet in eine alte Messingikone der Jungfrau Maria. Eddie sah sie ebenfalls und griff danach, wobei er die Hälfte der Flaschen und Röhrchen im Kühlschrank umschmiss, doch Harley stopfte die Ikone bereits in seine Brusttasche und sagte: »Wir werden es in Nome verticken.«


  »Auf jeden Fall!«, sagte Eddie, »und das hier auch.«


  Er grabschte nach einem alten Stück Papier, aufgerollt wie eine Papyrusrolle. Als er sie aufrollen wollte, knackte das Papier leise und brach an mehreren Stellen.


  Es waren nur wenige Zeilen, deren schwarze Tinte zu einem Grau verblasst war, und es war auf Russisch geschrieben.


  »Was glaubst du wohl, was das sein soll«, höhnte Harley, »eine Schatzkarte?«


  »Vielleicht? Woher willst du das wissen?«, sagte Eddie und stopfte die Papierrolle in die Tasche seines Parkas. Dann schnappte er sich zu Harleys Bestürzung ein paar der Reagenzgläser und Glasfläschchen und stopfte sie sich ebenfalls in die Taschen.


  »Dieses Zeug ist doch nichts wert«, sagte Harley. »Was willst du damit?«


  »Irgendjemandem ist es vielleicht doch etwas wert«, erwiderte Eddie, »und dann kann er mich dafür bezahlen, dass er es zurückbekommt.« Als seine Taschen voll waren, stopfte er auch ein paar Fläschchen in Harleys Taschen. »Und dich auch!«


  Erneut schlug Harley ihm auf die Finger. Herrje, hätte er bloß die Rucksäcke der beiden nach Drogen und Alkohol durchsucht, ehe sie Port Orlov verlassen hatten.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Harley. Eddie warf noch einen Blick auf den zerlegten Leichnam, und Harley fragte sich, was er wohl überlegte, jetzt noch klauen zu können– eine Niere etwa? Dann traten beide hinaus ins Labor.


  »Die Laptops?«, fragte Eddie, doch Harley schüttelte den Kopf. Die waren Regierungseigentum und wahrscheinlich zurückverfolgbar. Außerdem wollte er nur noch aus diesem verdammten Schlachthaus raus.


  Sie waren noch nicht weitergeschlichen als zehn, zwanzig Meter, als er einen kräftigen Schwarzen in Armeejacke sah, der mit einem Typen von der Küstenwache dicht auf den Fersen auf das Laborzelt zu rannte. Sie trugen Gewehre und sahen aus, als wollten sie Bären jagen… oder Wölfe.


  Harley ging hinter dem Generatorschuppen in Deckung, dann schlich er zurück zur Einfriedung und schlüpfte durch die Lücke. Selbst mit Hilfe des Nachtsichtgeräts würde es nahezu unmöglich sein, im Dunkeln den Weg durch den Wald zu finden. Am sichersten war es vermutlich, sich strikt an die Küstenlinie zu halten und ihr einfach zu folgen, bis er irgendwann auf die Bucht stieß, in der, wenn er Glück hatte, die Kodiak wie durch ein Wunder wieder flott geworden war.


  Das Problem war, dass sein Kumpel Eddie immer noch so stoned war, dass er glatt den Abflug über die Klippen machen oder in den Wald spazieren könnte. Aber Harley brauchte ihn lebend, zumindest vorerst, denn die Kodiak brauchte einen Matrosen. Er nahm ein Nylonseil aus seinem Rucksack und band Eddie ein Ende um die Taille, der prompt lachte und versuchte, sich einzuwickeln. Anschließend verknotete er das andere Ende an seinem Werkzeuggürtel, an dem schon das Messer und das Pfefferspray hingen, wobei er etwa drei, vier Meter Schlappseil zwischen sich und Eddie ließ.


  Den Waldrand auf der einen und den Ozean auf der anderen Seite, setzte Harley sich am Rand der Klippen in Bewegung und bahnte sich im Strahl der Taschenlampe den Weg durch Felsen und Brombeeren. Hin und wieder spürte er ein Ziehen, wenn Eddie langsamer wurde oder stolperte. An einem Sommertag wäre es schon eine mühselige Angelegenheit, doch in der Dunkelheit, mit dem saukalten Wind, der über die Beringstraße blies, war es nahezu unmöglich. Sobald er in sicherer Entfernung von der Siedlung war, atmete er etwas leichter und ließ den Strahl der Taschenlampe über ein größeres Stück Boden vor sich wandern. Der Schnee war verharscht und knirschte bei jedem Schritt unter den Stiefeln. Eine falsche Bewegung, und sie konnten beide die Klippen hinunterstürzen.


  Ohne irgendwelche Orientierungspunkte war es unmöglich zu berechnen, wie weit sie schon gegangen waren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich weiter voranzukämpfen und darauf zu hoffen, dass er die Bucht erkannte, in der die Kodiak ankerte; von dort aus würde er mit Leichtigkeit den Rückweg zur Höhle finden. Doch wenn er die Bucht übersah und übers Ziel hinausschoss, würden Eddie und er sich am Ende im Sturm verlaufen oder noch Schlimmeres. Seine Hände und Füße wurden von der unbarmherzigen Kälte bereits taub. Sobald sie wieder in der Höhle waren, würde er den Campingkocher anschmeißen und eine heiße Suppe oder einen Eintopf aufwärmen. Niemand würde sich bei so einem Wetter draußen herumtreiben, um die Gegend zu erkunden.


  Eddie stolperte mehrmals, und Harley musste stehen bleiben und ihm wieder auf die Beine helfen. Je weiter sie gingen, desto mehr hatte er das Gefühl, er würde Eddie tragen, anstatt ihn nur anzuführen.


  »Wach auf!«, schrie Harley ihn schließlich an. »Schlepp deinen Arsch gefälligst alleine!«


  »Fick dich!«, schrie Eddie zurück. »Hier hinten ist es arschkalt.«


  »Klar doch«, sagte Harley, »als wäre es hier vorne wärmer.«


  Harley stapfte weiter, den Blick abwechselnd auf den Boden und die aufgewühlte, schwarze See gerichtet, die unter ihm gegen die Klippen donnerte. Erst als er glaubte, einen Blick auf das Boot erhascht zu haben, blieb er stehen, um besser sehen zu können und sich zu vergewissern, dass er sich nicht geirrt hatte. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach unten, aber der Strahl reichte nicht so weit. Er holte das Nachtsichtfernglas hervor und versuchte, das Boot zu erkennen, aber mittlerweile wirbelte so viel Schnee durch die Luft und es war so dunkel, dass es sinnlos war.


  Trotzdem meinte er, über die tosende Brandung hinweg das Stöhnen des Rumpfes zu hören.


  »Wir sind fast da«, sagte er zu Eddie, den er direkt hinter sich spürte. Er ließ das Fernglas an seinem Hals herunterbaumeln.


  Doch Eddie sagte nichts.


  »Vielleicht finden wir sogar Russell da unten.«


  Wieder keine Antwort, was merkwürdig war bei so einer Labertasche wie Eddie.


  Harley drehte sich um, hob die Taschenlampe und sah jemanden unmittelbar hinter sich stehen. Doch es war eindeutig nicht Eddie.


  Es war eine alte Frau mit langem Rock und einem Tuch um den Kopf. Er hob den Strahl der Taschenlampe bis zu ihrem Gesicht und sah zwei blaue Augen, hart wie die eines Huskys, tief versunken in ein ledriges Gesicht, faltig und gefurcht wie eine uralte Landkarte. Sie starrte ihn an, aber nicht sein Gesicht; ihr Blick war auf die Brusttasche seiner Jacke geheftet, in der er die Ikone verstaut hatte.


  Sie brauchte kein Wort zu sagen. Er wusste, was sie wollte.


  Er schlug mit der Taschenlampe nach ihr, doch irgendwie verfehlte er sie.


  Er griff gerade nach seinem Messer, als Eddie herangestolpert kam und sagte: »Heilige Scheiße.«


  Seltsamerweise war Harley erleichtert, dass Eddie sie ebenfalls sehen konnte, doch als er sich mit gezücktem Messer im Kreis drehte und im Schnee nach der alten Frau suchte, verhedderte er sich in dem Seil, so dass er schließlich beinahe Eddie mit dem Messer erwischte.


  »Pass auf das verdammte Messer auf«, schrie Eddie und wich zurück, so schnell er konnte.


  Zu schnell, wie sich zeigte.


  Ruckartig spannte sich das Seil an Harleys Werkzeuggürtel, und schon stolperte er auf die Klippe zu. Eddie rutschte bereits schreiend den vereisten Abhang hinunter. Harley schlug wild um sich und versuchte, sich an irgendetwas in seiner Reichweite festzuhalten.


  »Hilfe!«, schrie Eddie, und Harley gelang es, einen tiefhängenden Ast, der vom Schnee nach unten gedrückt wurde, zu fassen zu kriegen. Das Messer fiel zu Boden. Er klammerte sich mit einer Hand fest, doch sein Handschuh rieb erst den Schnee und dann die Nadeln vom Ast. Der Ast entglitt ihm, und er fiel krachend auf die Knie. Er hörte, wie die Reagenzgläser in seinen Taschen zerbrachen, und kurz darauf spürte er einen scharfen Schmerz, als das zerbrochene Glas sich in seinen Oberschenkel bohrte. Unaufhaltsam zog Eddies Gewicht am Seil ihn auf den Rand der Klippen zu.


  »Himmel verdammt«, brüllte Eddie voll Entsetzen, seine Stiefel scharrten am Felsen entlang, auf der Suche nach irgendeinem Vorsprung oder Sims.


  Harley bohrte seine Finger in den Schnee und das Eis und fand einen Grat im Boden, ein solides Stück gefrorenen Tundrabodens, vielleicht sieben, acht Zentimeter tief. Verzweifelt klammerte er sich daran fest, doch das Nylonseil zerrte ihn nach unten und zog den Gürtel um seine Taille zusammen wie eine Aderpresse. Seine Unterarme brannten von der Reibung an den Jackenärmeln. Er griff nach der Gürtelschnalle, doch sie war so fest zugezogen, dass er sie nicht öffnen konnte.


  »Zieh mich hoch, Vane! Zieh mich hoch!«


  Doch dafür hatte er nicht genügend Halt, und er wusste, dass seine Kraft schnell schwinden würde. Sein Kragen würgte ihn, das Fernglas bohrte sich in seine Brust. Mit einer Hand klammerte er sich an den gefrorenen Boden, mit der anderen tastete er nach dem Messer, das nur wenige Zentimeter entfernt lag, und klemmte die Klinge unter das straff gespannte Seil.


  »Ich halt es nicht mehr aus«, jammerte Eddie. »Das Seil bringt mich um!«


  Mit ungeschickten Fingern sägte Harley das Seil durch. Es war stramm wie eine Klaviersaite, aber schließlich spürte er, wie ein Faden auszufransen begann. Er sägte kräftiger.


  »Zieh schon!«, japste Eddie. Es klang, als würde ihm sämtliche Luft aus den Lungen gepresst werden.


  Harleys Parka wickelte sich um ihn wie ein Python, und in ein paar Sekunden würde er sich gar nicht mehr bewegen können. Unbeholfen bewegte er die Klinge vor und zurück, vor und zurück.


  »Zieh!«


  Und dann, gerade, als er glaubte, ohnmächtig zu werden, hörte er ein scharfes Schwirren, wie bei einer reißenden Banjosaite, und sämtlicher Druck, das ganze Gewicht, war von einem Moment auf den anderen fort. Das Seil schwirrte über den Schnee, während seine Finger immer noch den Grat umklammert hielten. Er hörte Eddies entsetzten Schrei, der beinahe vom Wind gedämpft und geschluckt wurde. Wenn es ein Platschen gab, so ging es im Sturm unter.


  Harley ließ das Gesicht auf den Boden sinken und spürte, wie der kalte Schnee seine heiße Haut kühlte. Er blieb einfach liegen, atmete langsam ein und aus und sagte sich ein ums andere Mal, dass er noch am Leben war. Er war noch am Leben.


  Es dauerte lange, bis er den Mut oder die Kraft fand, den Kopf zu heben, sich umzusehen und festzustellen, dass die alte Frau ebenfalls verschwunden war. Er war ganz allein in der Dunkelheit.
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  Improvisation lautete das Gebot der Stunde. Jeder Epidemiologe, der etwas taugte, musste in der Lage sein, sich schlagartig umzustellen, sobald die Umstände sich änderten– und beim Einsatz vor Ort änderten sich die Umstände andauernd.


  Innerhalb von nicht einmal einer Stunde hatte Slater es geschafft, in der Kirche ein provisorisches Quarantänezelt aufzustellen, ausgestattet mit allem von einer Deckenlampe bis zu einem leistungsstarken Heizofen. Der verletzten und halbwegs delirierenden Lantos hatte er einen Tropf gelegt, über den er ihr ein Breitbandantibiotikum verabreichte, vorbeugend gegen die Entzündung, die sie nach der Wunde durch die Wolfskralle ziemlich sicher bekommen würde, sowie Dolantin, das sie genügend sedierte, damit er tun konnte, was er tun musste. Was er wirklich bräuchte, wäre ein Anästhesist, doch als er auf die Insel kam, hatte er nicht vorgehabt, an jemandem herumzuschneiden, der noch am Leben war.


  Groves und Rudy hatte er dazu abgestellt, die Fenster der Kirche abzudichten, zum Schutz gegen Zugluft und die Freisetzung von kontaminierter Luft, und Nika hatte er zur Oberschwester befördert. Nach ihrer Reaktion auf dem Friedhof, als er die Proben direkt aus dem Leichnam des Diakons entnommen hatte, war er nicht sicher, ob sie damit klarkommen würde, aber er musste ihr lassen, dass sie keinen Moment gezögert hatte, als er sie um Hilfe bat. Im Grunde wirkte sie sogar froh über die Gelegenheit, ihre Schwäche wieder wettzumachen.


  »Sag mir einfach, was ich tun soll«, sagte sie, »und ich tue es.«


  Und so war es auch. Komplett eingekleidet mit Handschuhen und Schutzbrille stand sie jetzt auf der anderen Seite der Trage und benahm sich, als hätte sie ihr ganzes Leben in Operationssälen verbracht. Als er ihre Hilfe benötigte, um die Infusionsschläuche zu legen, setzte sie seine Anweisungen perfekt um und erledigte die Aufgabe mit geschickten Fingern und ohne Zögern. Wenn er um ein Instrument bat, schien sie instinktiv zu wissen, welches er meinte, und als sie einen Schwamm halten oder gar einen Finger auf eine Naht legen musste, während er den Faden durch die Haut an der Wunde zog, wurde sie nicht einmal blass– und falls doch, so konnte er es hinter ihrer Schutzkleidung nicht erkennen.


  »Du machst deine Sache großartig«, sagt er. Seine eigene Maske dämpfte die Stimme.


  »Und warum schwitze ich dann so?«


  »Das geht jedem so. Darum verbrennen wir diese verdammten Anzüge hinterher.« Ihm kam der Gedanke, dass sie eine feine Landärztin abgeben würde– und nach dem, was er so in der Stadt aufgeschnappt hatte, könnte Port Orlov eine brauchen.


  Seine Angst um Lantos dagegen wuchs ständig. Immer wieder verlor sie das Bewusstsein, und obwohl er versucht hatte, sie so weit zu sedieren, dass er die notwendige OP vornehmen konnte, ohne ihr unerträgliche Schmerzen zuzufügen, war es eine heikle Gratwanderung, die er da versuchte. Sie musste bewusstlos sein und durfte sich nicht bewegen, aber er durfte auch nicht ihre Atemtätigkeit stärker als absolut notwendig einschränken.


  Die Arbeit war umfangreicher, als er zunächst angenommen hatte. Der Wolf, ein Experte darin, seine Beute mit einem einzigen Krallenhieb auszuweiden, hatte Chaos und Verwüstung in ihrer Bauchhöhle angerichtet. Dazu kam die stets gegenwärtige und wesentlich schlimmere Gefahr, dass irgendein Virus mit im Spiel war. Überall im Autopsieraum standen Schalen mit Blut und Organen herum, und Lantos hatte eine große offene Wunde davongetragen. Die Spanische Grippe wurde durch die Luft übertragen, doch die Erreger gediehen im Blut und in den Körpersäften ihrer Opfer. Wenn irgendeine der Proben, die sie entnommen hatten, lebensfähige Viren enthielt, könnte Lantos sich auf direktem Weg angesteckt haben, und just in diesem Moment, in dem sie auf der Trage lag und schwach durch ihre eigene Maske atmete, könnte sie eine veritable Virenfabrik sein.


  Dieser Zustand war eindeutig unhaltbar. Lantos musste in ein richtiges Krankenhaus evakuiert werden, und zwar schleunigst. Das biologische Material, das offen im Laborzelt herumlag, musste mit allergrößter Sorgfalt zusammengesammelt und sicher entsorgt werden. In gefrorenem Zustand waren die Proben, die sie in situ aus dem Grab selbst entnommen hatten, schon gefährlich genug. Doch sobald der Leichnam für die Autopsie und die Entnahme weiterer Gewebeproben aufgetaut war, ließ sich unmöglich sagen, was mit den Viren geschehen war, die möglicherweise im Gewebe und in den inneren Organen konserviert gewesen waren. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie die ganze Zeit inaktiv gewesen oder es spätestens durch den Temperaturwechsel geworden.


  Doch es bestand immer die Möglichkeit, dass ein Virus, und sei es nur innerhalb eines kleinen Zeitfensters, lebensfähig geworden war… und somit übertragbar.


  Lantos rührte sich auf der Trage, und ihre Hände zuckten. Slater hatte sich so dringend um ihre Verletzungen kümmern müssen, dass er keine Zeit gehabt hatte, ihr irgendeine der üblichen Fixierungen anzulegen. Er nickte Nika zu und erklärte ihr, wie sie den Dolantintropf höher dosieren konnte. Ihre Arbeit war noch nicht beendet, auch wenn er mittlerweile aus dem letzten Loch pfiff und nur das Adrenalin ihn noch auf den Beinen hielt.


  Tatsächlich war er sich nicht sicher, wie viel länger er noch die notwenige Konzentration aufbringen oder seine Hände ruhig genug halten konnte, um die schwierigen Flickarbeiten auszuführen, die Lantos brauchte. Ihm war klar, dass alles, was er unter den gegebenen Umständen leisten konnte, nur eine Notlösung war– um die Blutungen zu stillen und dafür zu sorgen, dass alle Organe an ihrem Platz blieben. Die richtige Operation würde ein geschickterer Chirurg in einem vollständig ausgestatteten OP übernehmen müssen.


  Aber wann würde das sein?


  Er hörte, wie die Türen der Kirche knarrend geöffnet wurden, dann vernahm er Sergeant Groves’ Stimme direkt draußen vor den abgedichteten Zeltklappen.


  »Tut mir leid, das melden zu müssen«, sagte er, »aber wir hatten kein Glück bei der Küstenwache. Ein Hubschrauber muss für Reparaturen am Boden bleiben, und der andere ist bereits zu einem Rettungseinsatz nach Little Diomede unterwegs.«


  »Können sie uns wenigstens ein Boot schicken?«, fragte Slater, ohne den Blick von der Patientin abzuwenden.


  »Sie sagen, die See sei zu rau, und sie bezweifeln, dass sie im Moment nah genug herankämen. Sie müssen warten, bis der Sturm sich verzogen hat.«


  »Also, wie lange?«, fragte er ungeduldig und zog einen weiteren Faden durch.


  Lantos stöhnte, ihr Kopf zuckte hin und her.


  Nach einer kurzen Pause gab Groves zu: »Das weiß keiner. Aber Rudy meint, die Vorhersage sei nicht gut.«


  Selbst im Zelt konnte Slater den heulenden Wind hören, der an den alten Balken der Kirche rüttelte, und er konnte sich nur ausmalen, wie das Meer auf die Felsen und Untiefen einstürmte, die St.Peter’s Island umgaben. Wie seltsam, dass diese merkwürdige russische Sekte ausgerechnet hier Zuflucht gesucht hatte, an einem der unbezwinglichsten und abweisendsten Orte der Welt. Von allen Höllenlöchern, in denen Slater gewesen war, und er war in einer ganzen Menge davon gewesen, kam selbst ihm dieses hier verflucht vor.


  »Geh zurück zum Funkgerät«, blaffte er, gereizter und fahriger, als klug war, »und erzähl denen, dass wir nicht warten können. Es ist ein Notfall, bei dem es um Leben und Tod geht.«


  »Frank«, sagte Nika.


  »Finde heraus, wer der Verantwortliche ist– geh so hoch in der Befehlskette, wie du kannst…«


  »Frank, die Blutung wird gerade schlimmer…«


  »Und sag ihnen, sie sollen Dr.Levinson vom AFIP anrufen, wenn sie eine Topsecret-Freigabe brauchen. Ich garantiere…«


  »Frank!«, drängte Nika.


  Als er Nika ansah und feststellte, worüber sie ihren Kopf gebeugt hatte, sah er an einer Stelle zwischen den Nähten Blut hervorquellen, als sei eine Hautschicht nur unzureichend verschlossen worden. Lantos stöhnte, und obwohl sie vom Tropf bewusstlos sein sollte, bewegte sie ihre schlaffen Hände, vielleicht in unwillkürlichen Muskelkontraktionen. Nika griff nach einer Hand, verfehlte sie jedoch, und Slater sagte: »Lass mich das machen– geh nur ein Stück zurück.«


  Nika tastete auf dem Tisch herum, um die andere Hand zu packen. Es war eine Aktion, die eine ausgebildete Krankenschwester, die die Abläufe im OP kannte, nie unternommen hätte, und ehe sie sich’s versahen, zuckte Nika zurück und sagte: »Autsch«, als die Spitze der Nähnadel sich durch den Handschuh in ihre Handfläche bohrte. Für den Bruchteil einer Sekunde, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, blieb die Nadel stecken, ehe Slater sie herausriss und Nika durch sein Visier ansah. Sie betrachtete das winzige Loch in ihrem Handschuh, aus dem jetzt ein Tropfen ihres eigenen Blutes sickerte. Dann blickte sie zu ihm auf, die dunklen Augen voller Unglauben und Fragen.


  Die, wie er fürchtete, genau dieselben waren wie seine eigenen.
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  Sergei schob die Schubkarre zurück zum Ipatjew-Haus, als er Schüsse hörte. Seit Tagen war das entfernte Artilleriegedonner zu vernehmen, doch dies hier waren kleine Handfeuerwaffen, und sie waren sehr viel näher.


  Es klang wie eine Reihe Feuerwerkskörper.


  Die Schubkarre war mit mehreren Benzinkanistern beladen. Kommandant Jurowski hatte ihn mit dem Befehl in die Stadt geschickt, das Benzin aus jedem Fahrzeug abzusaugen, das er finden konnte, und falls irgendjemand Fragen stellte, ihn an den Kreml zu verweisen. Das war nicht die Art von Aufgaben, die die Bolschewiken ihm versprochen hatten, als sie im letzten Frühjahr in sein Dorf gekommen waren und ihn zwangsweise rekrutiert hatten.


  Jetzt fiel ein Schuss nach dem anderen, und Sergei blieb mitten auf der dunklen Straße stehen. Angst griff nach seinem Herzen. Wer veranstaltete hier spätnachts so eine Schießerei, und warum?


  So schnell er konnte, schob er die Schubkarre über die Dellen und Furchen der unbefestigten Straße und erreichte schließlich die spitze Palisade, die das Haus umgab. Die Wache fragte, wer dort sei. »Kamerad Sergei Ilinski. Mit dem Benzin.«


  »Bring es gleich nach hinten.«


  Auf dem Hof stieß Sergei auf einen wartenden Lastwagen, und in der Luft hing der stechende Geruch von Schießpulver… und Blut. Sein Blick flog zum Eisengitter vor dem Kellerfenster, aber in dem Raum war es dunkel, und er konnte nicht das Geringste erkennen.


  Jurowski trat aus dem Haus, sah die Benzinkanister und sagte: »Das ist alles?«


  »Es gibt nicht viele Traktoren in Jekaterinburg«, sagte Sergei und achtete darauf, keine Emotionen in seiner Stimme mitschwingen zu lassen.


  »Geh nach oben und hol die Laken und Decken.«


  Sergei stieg die Treppe hinauf und fand das ganze Haus in Aufruhr. Einige Gardisten stapften die Treppe hoch und runter, die Arme voller Leinentücher, die Münder mit Essen vollgestopft. Andere tranken gierig Wodka aus einem Krug. Als Sergei in das Zimmer kam, das Anastasia sich mit ihren Schwestern teilte, waren die vier Pritschen bereits abgezogen. Bücher und Tagebücher, Kämme und Schuhe lagen über den Boden verstreut. Arkadi, einer der lettischen Gardisten, die erst kürzlich ins Haus gebracht worden waren, riss die Vorhänge von den weißgetünchten Fenstern.


  »Was ist los?«, fragte Sergei. »Wo sind sie?«


  Arkadi musterte ihn mit seltsamem Blick und sagte: »In der Hölle, wenn du mich fragst.« Dann warf er Sergei die Vorhänge zu. »Bring die hier in den Keller.«


  Mit den Armen die Vorhänge umklammernd, stolperte Sergei die Treppe hinunter. Als er über den Hof und hinunter in den Keller eilte, weigerte sein Verstand sich, die furchtbare Realität dessen zu akzeptieren, was gerade passiert sein musste. Der beißende Geruch nach Rauch und Tod wurde stärker mit jeder Stufe, die er nahm, und das Herz wurde ihm schwer wie ein Stein. Am Fuß der Treppe wartete Jurowski in seinem langen Überzieher, hielt eine Laterne und leitete die ganze Operation.


  Der Boden war so mit Blut überschwemmt, dass die Soldaten, die versuchten, die Leichen in Laken und Vorhängen einzurollen, ständig rutschten und ausglitten.


  »Schafft sie einfach hier raus«, blaffte Jurowski. »Der Lastwagen wartet direkt vor der Tür.«


  Sergei betrachtete das Gemetzel; er sah Dr.Botkins goldene Brille auf seinem blutüberströmten Gesicht glänzen, er sah die Demidowa, in deren Brust immer noch ein Bajonett steckte. Er sah die alten, abgelaufenen Stiefel des Zaren unter einem Tuch hervorragen und seinen kleinen Sohn Alexei, der gerade in ein Tischtuch gewickelt wurde wie in ein Leichentuch. Seine eine Gesichtshälfte war durch einen Schuss ins Ohr vollkommen verschwunden.


  Aber wo steckte Anastasia?


  »Steh hier nicht so rum!«, sagte Jurowski und versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »An die Arbeit!«


  Sergei trat in den Morast, suchte nach Ana und fand sie blutgetränkt unter der Leiche ihrer Schwester Tatjana, ihren kleinen Hund zerdrückt neben sich. Ihr Haar war blutverkrustet, die Kleider in Fetzen gerissen, die Hände umklammerten etwas unter ihrer Bluse.


  Sergei spürte, wie Wut und Übelkeit in seiner Kehle aufstiegen, und wenn er gekonnt hätte, hätte er Jurowski und jeden anderen Gardisten im Haus auf der Stelle getötet. Haus zur besonderen Verwendung– so wurde das Ipatjew-Haus offiziell genannt, und Sergei hatte immer angenommen, es bedeute Inhaftierung.


  Jetzt wusste er, dass es Mord bedeutete.


  Er legte die cremefarbenen, mit kleinen blauen Seepferdchen bedruckten Vorhänge auf den Boden und rollte Anas Leiche behutsam darauf. Er blicke in ihr mit Blut, Asche und Tränen verschmiertes Gesicht, dann legte er die Enden über ihr zusammen, als würde er ein kostbares Geschenk einpacken.


  »Beeilung!«, schrie Jurowski, »Los, alle raus!«


  Sergei hörte den Motor des Lastwagens im Hof im Leerlauf tuckern. Die Letten warfen die restlichen Leichen wie Teppiche über ihre Schultern und schleppten sie hinaus. Sergei nahm Anastasia auf die Arme, als würde er ein Kind ins Bett bringen, und als er den Keller verließ, spottete Jurowski: »Pass auf, dass du sie nicht aufweckst.«


  Vor Entsetzen und Trauer war Sergei wie betäubt, und als die Gardisten ihm sagten, er solle die Leiche zu den anderen auf die Ladefläche schmeißen, kletterte Sergei stattdessen hoch und sackte gegen die Seitenwand, mit der Leiche zwischen den Knien.


  »In die warst du ja schon immer vernarrt«, zog ein Gardist ihn auf. »Darum hat der Kommandant dich heute Abend auch in die Stadt geschickt.« Er knallte die halbe Klappe an der Rückseite des Fahrzeugs zu. »Jetzt kannst du helfen, sie zu begraben.«


  Er schlug gegen die Seite des Lastwagens, und der Fahrer legte den ersten Gang ein. Mit einem Ruck rumpelte der Wagen über den Hof, durch das Palisadentor und auf die Koptjakistraße. Bei jeder Delle und jedem Schlagloch in der Straße schaukelte und schwankte der Leichenhaufen hin und her, als handele es sich um ein einziges Wesen. Sergei zählte insgesamt elf Tote, den Zaren und seinen Kammerdiener, die Zarin und ihre Kammerfrau, ihre Töchter, der Thronerbe, der Koch, der Arzt… alle lagen miteinander verknäult in einem wahllosen Haufen aus blutgetränktem Leinen.


  Wohin war der Lastwagen wohl unterwegs? Und was sollte er tun, sobald er angekommen war?


  Ein alter Wagen, beladen mit Schaufeln, Benzin und den Letten, fuhr klappernd hinter ihnen her.


  Mindestens eine Stunde lang kämpften sie sich auf alten, zerfurchten Bergarbeiterwegen durch den Wald. Sergei hörte die Äste und Zweige links und rechts an den Seitenwänden kratzen, die Reifen rollten mit schmatzenden Geräuschen durch den Schlamm.


  Und dann hörte er noch etwas– vorausgesetzt, sein Verstand gaukelte ihm nichts vor.


  Er beugte den Kopf vor.


  Da war es erneut.


  Ein Stöhnen.


  Er zog den cremefarbenen Vorhang beiseite.


  »Ana«, flüsterte er, »Sie leben?«


  Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Gesicht zuckte, als sei sie immer noch in einem Albtraum gefangen.


  »Ana, seien Sie still!«


  Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz, die Lippen teilten sich, und sie begann zu weinen.


  Sergei hielt ihr den Mund zu und sagte: »Ana, Sie dürfen keinen Ton von sich geben. Hören Sie mich? Ich bin es, Sergei. Bewegen Sie sich nicht!«


  Sie versuchte erneut zu schreien, und wieder legte er die Hand über ihre Lippen.


  »Wenn sie wissen, dass Sie leben, werden sie uns beide töten.«


  Sie öffnete die Augen. Ihr Blick war voller Panik, und er beugte sich noch tiefer, damit sie ihn besser sehen konnte. Trotz allem, was sie miteinander ausgetauscht hatten, in Blicken, Worten und Blumen, hatten sie die Grenzen des Anstands niemals verletzt. Bis zu diesem Moment hätte Sergei genauso wenig geglaubt, dass er einmal eine russische Großfürstin in den Armen halten würde, wie er daran glaubte, der Zar werden zu können.


  Sein Herz jubilierte– wie sollte er nicht, da er die Liebe seines Lebens in seinen Armen hielt! Doch zugleich überschlugen sich seine Gedanken. Wie hatte sie dieses Gemetzel überlebt? War das Blut, das sie bedeckte, ihr eigenes oder das ihrer Schwestern?


  Und wie sollte er sie jemals fortzaubern aus dieser Karawane des Todes?


  Der Lastwagen kämpfte sich bergauf, das Getriebe knirschte, als er aus dem Wald das Donnern von Hufen und wildes Gebrüll hörte. Die Bremsen quietschten, und kaum hatte der Wagen angehalten, sprang Jurowski wie ein Dämon aus dem nachfolgenden Wagen, fluchte laut und schwenkte die langläufige Mauser hin und her.


  Würde Anastasia am Ende doch noch gerettet werden? Waren dies die Weißen Kavallerieoffiziere, dem Zaren treu ergeben, um die Ana und ihre Familie solange gebetet hatten? Oder konnten das abtrünnige tschechoslowakische Soldaten sein, die die Revolutionäre verabscheuten? Sergei war es egal, solange es nur genug waren, um die Rotgardisten zu überwältigen. Er würde es darauf ankommen lassen.


  »Seien Sie leise«, sagte er zu Anastasia und glättete ihr beschmutztes Haar mit der Hand.


  Er hörte Pferde schnauben, dann das Knirschen von Karrenrädern.


  »Man hat uns versprochen, wir würden sie bekommen!«, schrie jemand. »Alle– und zwar lebend!«


  »Nun, dafür ist es jetzt zu spät«, erwiderte Jurowski. »Aber der Lastwagen kommt nicht weiter. Wir brauchen die Karren, um die Leichen zu den Vier Brüdern zu schaffen.«


  Die Vier Brüder bezeichneten die Baumstümpfe von vier hoch aufragenden Kiefern, die einst dort gestanden hatten, wo es jetzt nichts außer Kohlengruben und Torfmoor gab. Hatte Jurowski vor, sich der Leichen auf diese Weise zu entledigen? Indem er sie in die aufgegebenen Kohlenschächte warf?


  »Ich habe meinen Männern versprochen, dass sie sich noch etwas mit den Fürstinnen vergnügen dürfen«, beschwerte sich der Mann. »Und die Zarin wollte ich für mich selbst haben.«


  »Halt die Klappe, Ermakow, und tu, was ich dir sage.« Jurowski hatte Mühe, die Oberhand über die ungehobelten Reiter zu behalten, Sergei merkte es an dem leicht schrillen Unterton in seiner Stimme. »Ladet die Leichen ab, und den ersten Mann, den ich beim Stehlen erwische, erschieße ich eigenhändig.«


  Was sollten sie denn stehlen, dachte Sergei. Die Ringe von ihren Fingern? Als er ein paar Männer absteigen hörte und die Letten aus dem Wagen hinter ihm kletterten, wusste er, dass dies möglicherweise seine einzige Chance war, Ana zu retten. Sobald die hintere Klappe geöffnet wurde und er die Gesichter der Bauern sah, die gierig auf die blutige Fracht blickten, stand er auf, schwankte leicht, als sei er betrunken, und sagte: »Bringt sie alle weg, Genossen.«


  Ein paar schmutzige Hände griffen nach den baumelnden Armen und Beinen der Toten und zerrten sie von der Ladefläche. Laken wurden beiseitegezogen, und ein Mann rief: »Ich hab eine von den Fürstinnen, aber ich bin verdammt, wenn ich wüsste, welche.«


  Gelächter erscholl, das von einem Mann übertönt wurde, der schrie: »Und ich hab hier die Zarenschlampe persönlich!«


  Mit vorgeblicher Gleichgültigkeit hob Sergei Anastasia hoch, stieg über die Leichen der Kammerfrau und des Kochs und sprang von der Ladefläche auf die Erde. Die Straße war von den Scheinwerfern des hinteren Wagens beleuchtet, doch der Wald zu beiden Seiten war dicht. Als die Heukarren herangebracht wurden, trug Sergei sein Bündel am ersten Karren vorbei, dann an noch einem, bis ein Aufschrei die Entdeckung des Zaren verkündete.


  »Wer will Nikolaschka persönlich ins Gesicht spucken?«, triumphierte Ermakow.


  Sergei tat, als würde er betrunken über den zerfurchten Weg stolpern und in eine Brombeerhecke stürzen.


  Niemand rief nach ihm, und niemand nahm Notiz von ihm. Jedermann war so beschäftigt damit, die Leiche des Zaren zu schänden, dass keiner der Männer sein Verschwinden bemerkte. Er warf sich das Mädchen wie einen Sack Weizen über die Schulter, wie er es oft auf den Feldern von Pokrowskoje getan hatte, und trabte in den dichten und rabenschwarzen Wald. Ana stöhnte, doch er konnte nur sagen: »Schhh, Ana, schhhh.« Sie war schwerer, als er gedacht hätte, und ihr Körper war härter und steifer als erwartet, doch bei all dem Trubel und Wirrwarr würden die Roten vielleicht nicht einmal merken, dass eine der Fürstinnen fehlte, bis sie alle Leichen bei den Vier Brüdern zusammenlegten. Bis dahin wollte Sergei bereits meilenweit entfernt sein, versteckt an dem einzigen Ort, von dem er wusste, dass er dem letzten überlebenden Mitglied der Zarenfamilie eine sichere Zuflucht gewähren würde.


  
    42.Kapitel

  


  Harley hatte die schlimmste Nacht seines Lebens hinter sich, und er hatte nicht vor, so etwas noch einmal durchzumachen. Er hatte sich an Russells restliche Biervorräte herangemacht und war hin und wieder für eine halbe Stunde in den Schlaf gesunken, doch jedes Mal war er wieder mit einem Ruck hochgeschreckt und erwartete, diese alte Lady von den Klippen zu sehen, oder Eddie, zerschlagen und blutig, der ihn verfluchte, weil er das Seil durchgeschnitten hatte.


  Oder diesen verstümmelten Kerl auf dem Autopsietisch im Zelt.


  Was ihn anbelangte, war St.Peter’s Island nicht nur schlimmer als alle Geschichten und Legenden, die er je darüber gehört hatte. Es war ein einziges großes Spukhaus, das nur für die Toten taugte und für alle, die bereit waren, sich ihnen anzuschließen. Er musste von hier weg, solange die Zeit noch reichte.


  Wenn die Zeit noch reichte.


  Sobald der Sturm genügend nachgelassen hatte, um ein wenig Tageslicht durchzulassen, wagte er sich aus der Höhle heraus, um zu sehen, ob die Flut die Kodiak freibekommen hatte.


  Freibekommen war nicht ganz das richtige Wort. Versenkt traf es eher. Das Boot war noch weiter in die Bucht hineingedrückt worden, und mit jeder eisigen Welle sah er weitere Schiffsteile davondriften. Das Stöhnen, das er in der Nacht gehört hatte, kam vom Rumpf, der über die Felsen schrammte. Die Kabine war geflutet, die Masten, Türen und Gangways waren von der tosenden Brandung in Stücke geschlagen worden. Das Beiboot war von der Flut heruntergezogen worden und bestand nur noch aus einem Haufen Splitter und Sägemehl. Aber mit dem leichten Ding hätte er es ohnehin niemals nach Port Orlov geschafft.


  Blieb also nur noch ein einziger Ausweg– das Schlauchboot, das er am Strand unterhalb des Friedhofs entdeckt hatte, wo der Typ von der Küstenwache es für den Notfall vertäut haben musste.


  Und wenn das hier kein Notfall war, was zum Teufel war es dann?


  Noch einmal den ganzen Weg zurückzumarschieren war das Allerletzte, was er wollte, nicht zuletzt, weil ihm dieser Schwarze mit dem Gewehr nicht aus dem Kopf ging, aber er sah keine Möglichkeit, wie er es vermeiden könnte. Und wenn er noch länger zögerte, würde er noch die wenigen Stunden Tageslicht verlieren, die er hatte. Schon zuvor hatte er den Inhalt seiner Jackentaschen– die Glasfläschchen, die Ikone und alles andere– planlos in seinen Rucksack gestopft, und jetzt schmiss er noch ein paar Kraftriegel, eine Flasche Wasser und seine Waffe hinterher. Er hätte gerne noch mehr mitgenommen, doch er wollte auf keinen Fall zu viel mitschleppen. Er fühlte sich nicht ganz auf dem Damm, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn er leichtes Fieber hatte. Bis er endlich wieder in seinem Wohnwagen war, würde er vermutlich eine ausgewachsene Erkältung haben.


  Auf dem Weg zum Strand und der Steintreppe, die hinunter zum Schlauchboot führte, stellte er fest, dass die Spuren, die er tags zuvor hinterlassen hatte, bereits verwischt waren. So etwas passierte ständig in Alaska. Jedes Anzeichen menschlichen Lebens wurde von der Natur umgehend wieder ausgelöscht, und die Dinge, die wie diese Siedlung trotzdem erhalten blieben, dienten nur als Mahnung, wie leer, kurz und bedeutungslos das Leben im Grunde war. Manchmal, in Momenten wie diesen, dachte Harley, dass es vielleicht doch eine gute Idee wäre, fortzugehen und irgendwo anders zu leben. Er hätte es an dem Tag tun sollen, an dem Charlie seine beiden bekloppten Frauen in das alte Haus einziehen ließ.


  Als er sich der Rückseite der Einfriedung näherte, hörte Harley das Krächzen von Krähen und bemerkte, dass zwei Falken träge am Himmel kreisten. Wenn er es hätte vermeiden können, die Siedlung erneut zu durchqueren, hätte er es getan, doch der Wind an den Klippen war so stark und seine Erinnerung an das Gespenst, das er gesehen hatte, so frisch, dass er das Gefühl hatte, seine Chancen stünden besser, wenn er einfach durch das Zeltlager huschte und durch das Haupttor wieder hinaus. Trotz der bitteren Kälte schwitzte er in seinem Parka.


  Über der Seitenwand der alten Kirche kreisten sogar noch mehr Vögel, und ein ganzer Schwarm von ihnen stolzierte pickend um eine Stelle nahe einem gezackten Loch im Fundament herum. Eine Schneewehe hatte sich an einer der Mauern aufgetürmt, doch gerade als Harley daran vorbeischlich, flogen die Vögel widerstrebend auf, und er sah, dass dort etwas lag, fast vollständig unter einer Eiskruste versteckt. Es sah aus, als hätten andere Tiere ebenfalls in der Schneewehe gegraben, und ihm fiel auf, dass der Schnee eine leicht rosige Färbung hatte… und dass das, was er für einen in die Höhe ragenden Ast gehalten hatte, in Wirklichkeit eine Stiefelspitze war. Er trat näher und wischte mit den Fingerspitzen seiner Handschuhe etwas Schnee beiseite. Er brauchte nicht mehr zu sehen als die zerrissenen Fetzen eines Arbeitshemdes mit dem Schriftzug einer Ölfirma, um zu wissen, dass dies die Überreste von Russell waren und dass die tierischen Inselbewohner herzhaft zugelangt hatten.


  Genau wie die Krabben vermutlich inzwischen den Großteil von Eddie verspeist hatten.


  Es war nicht so, dass er vollkommen herzlos gewesen wäre, schließlich kannte er die beiden schon seit ewigen Zeiten, aber unwillkürlich musste er daran denken, dass er jetzt, egal, wie viel die Diamanten auf der Ikone wert sein mochten, nur noch durch zwei anstatt durch vier teilen musste. Charlie würde vermutlich behaupten, hier habe Gott seine Hand im Spiel gehabt.


  Tief geduckt eilte er an den Hütten der Siedlung und den Zelten vorbei durch das Haupttor und seitlich zu den Klippen. Der Nebel, der an St.Peter’s Island haftete, lag vielleicht hundert Meter vor der Küste, doch am Strand unter sich konnte er immer noch das gelbe Schlauchboot erkennen, fest vertäut auf den aus Treibholz improvisieren Pallhölzern. Es war so ziemlich das erste Mal, dass er ein Fitzelchen Glück hatte, seit dieser ganze verdammte Albtraum angefangen hatte.


  Die Stufen, die irgendein verrückter Russe vor hundert Jahren in den Felsen geschlagen haben musste, waren höchstens ein paar Zentimeter breit und zogen sich im Zickzack zur Wasserlinie hinunter. Auch wenn er sich nicht so angeschlagen gefühlt hätte, wäre der Abstieg verdammt schwierig gewesen. Der Wind, der von der Beringstraße herüberpfiff, zwang ihn, sich eng an den Felsen zu pressen und vorsichtig weiterzutasten. Zuerst musste er mit dem Fuß die nächste Stufe von Schnee und Eis und manchmal von Vögeln befreien, ehe er vorsichtig das Gewicht nach unten verlagern konnte. Mehr als einmal kamen die Vögel zurück und flatterten um seinen Kopf herum, um ihr Revier zu verteidigen, doch er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu verjagen. Er brauchte beide Hände, um sich an den schlüpfrigen Felsen zu klammern.


  Der Rucksack war selbst mit reduziertem Inhalt schwerer als erwartet, und die Last drohte ständig, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren und nicht öfter nach unten zu schauen als unbedingt nötig. Wenn er in Panik geriet, war er geliefert. Seine Arme schmerzten vom Festklammern an der Felswand, und seine Knie begannen, vor Anstrengung zu zittern, doch schließlich hörte er die Wellen über Sand und Kiesel schwappen und spürte die Gischt im Gesicht. Als er die letzte steinerne Stufe hinter sich gelassen hatte und den harten Strand unter seinen Stiefeln knirschen hörte, brach er zusammen, den Kopf gesenkt, die Hände zu beiden Seiten aufgestützt.


  Nie wieder, sagte er sich, nie wieder lasse ich mich in so etwas Bescheuertes reinziehen.


  Um die letzte Kraft in seinen Beinen nicht zu vergeuden, kroch er schwer atmend über den Kies. Nebel war aufgezogen, der es erheblich erschweren würde, einen Kurs durch die Felsen und Untiefen zu finden, die die Küste umgaben. Doch diese Insel hatte ihm von Anfang bis Ende nur Pech beschert, so dass er es kaum abwarten konnte, hier wegzukommen.


  Er schlug mit der flachen Hand auf das fest aufgepumpte Schlauchboot, zog sich auf die Knie, genug, um das Gefährt benommen abzuschätzen. Eine wasserdichte, strapazierfähige schwarze Plane war fest über das Innere gespannt, doch als er an den Schnappverschlüssen und Knoten herumfummelte, die sie festhielten, hatte er das unbehagliche Gefühl, dass sich etwas darunter befand. Ein- oder zweimal meinte er, über das Donnern der brechenden Wogen hinweg ein verstohlenes Geräusch gehört zu haben, als würde etwas in ein Versteck huschen. Er schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können, und konzentrierte sich darauf, die restlichen Befestigungen zu lösen. Einmal glaubte er sogar, das Knirschen eines Stiefels im Sand hinter sich zu hören, doch als er herumwirbelte und nach seiner Waffe tastete, sah er nichts als eine rollende Nebelwand… und niemand darin.


  Eddie war tot, rief er sich in Erinnerung. Zerschmettert auf den Felsen auf der anderen Seite der verdammten Insel.


  Und Russell… nun ja, Russell war nur noch dieser Klumpen unter der Schneewehe.


  Er löste den letzten Riemen, der die Plane hielt, und riss sie zurück.


  Zwei erschrockene Augen starrten ihn an, und ehe er seinen eigenen Schock auch nur wahrnehmen konnte, floh die Kreatur auch schon an ihm vorbei, ein verschwommener Blitz aus braunem Fell und schwarzen Krallen.


  Harley taumelte zurück, als der Otter den Strand entlanghoppelte, mit wackelndem Schwanz, ehe er abrupt die Richtung wechselte, sich dem Wasser zuwandte und geräuschlos in die eiskalte Brandung eintauchte.


  Es war eine Sache von wenigen Sekunden, doch Harley brauchte mehrere Minuten, um sich wieder zu beruhigen und an die Arbeit zu machen.


  Verdammter Otter. Vage erinnerte er sich an ein paar Legenden über Otter, irgend so ein Eingeborenen-Schwachsinn, doch da sie, wie alles andere hier draußen, vermutlich Unglück brachten, strengte er sich nicht allzu sehr an, um sich die Geschichten ins Gedächtnis zu rufen. In den Radiosendungen von Vanes Heiliger Schrift versuchte Charlie immer zu beweisen, dass die Geschichten der Inuit irgendwas mit Jesus zu tun hatten, aber Harley kaufte ihm das nicht ab. Wahrscheinlich versuchte sein Bruder nur, den Leuten hier oben ein paar Kröten aus der Tasche zu ziehen.


  Mit eiskalten Fingern öffnete er die Klemmen, die das Boot auf den Pallhölzern festhielten, und zerrte es schließlich an dem Tau hinunter zum Wasser.


  Das hellgelbe Boot hüpfte in der Brandung wie eine Gummiente, und er brauchte drei Versuche, ehe er sich mit klitschnassen Stiefeln und Hose auf einen der fest montierten Sitze gehievt und den Motor in Gang gebracht hatte.


  Er wendete das Boot parallel zum Strand, steuerte es von ein paar schartigen Felsen fort und langsam hinaus aufs Meer. Er wusste, dass niemand, der bei klarem Verstand war, das versuchen würde, was genau der Grund war, warum er vermutlich damit durchkommen würde. Der Nebel war so dicht, dass Harley sich vorkam, als würde er eine sämige Muschelsuppe durchpflügen, doch er würde sich auflösen, sobald das Boot etwas weiter von der Insel entfernt war. Sein Plan sah vor, parallel zu den Klippen zu fahren und schließlich nach Südwest in Richtung Port Orlov abzubiegen. Doch so dumm, dass er direkt in den Hafen tuckern würde, war er nicht. Nein, er würde am alten Familienanleger ein paar Meilen entfernt festmachen, und wenn sich die Aufregung gelegt hatte, konnte er das Boot vielleicht auseinandernehmen und die Einzelteile verkaufen.


  Die Gischt spritzte ihm ins Gesicht, doch selbst wenn er sie mit dem Ärmel wegwischte, konnte er nicht sehr viel mehr sehen, denn seine Jacke war ebenfalls platschnass. So langsam fühlte er sich richtig scheiße. Er hustete, und das Geräusch gefiel ihm gar nicht. Was er brauchte, war eine warme Mahlzeit im Yardarm und Angie Dobbs in seinem Bett. O ja, ein bisschen Angie in der Nacht würde ihn von dem heilen, was immer ihn plagte.


  Er kam langsamer voran als gedacht, und er erhöhte das Tempo.


  Obwohl das Boot so wenig Gewicht trug, dass es eigentlich nur so dahingleiten sollte, war die Strömung entweder stärker als gedacht, oder der Bug war durch irgendetwas beschwert. Der Wind heulte so laut in seinen Ohren, dass es schien, als hörte er Stimmen. Es wäre in Ordnung gewesen, wenn es Angie wäre, die ihm erzählte, wie gut er im Bett war, oder Charlie, der gute alte Charlie, der ihm verraten würde, wie er ein einfaches Ding drehen könnte.


  Doch das war es nicht, sie waren es nicht.


  Es hörte sich eher wie Eddie an, der ihn fragte, warum er das verdammte Seil durchgeschnitten hatte… oder wie Russell, der laut schrie, als die wilden Tiere ihn zerfleischten.


  Scheiß auf Eddie. Scheiß auf Russell. Sie waren dieses Risiko freiwillig eingegangen. Harley war doch nicht ihr Aufpasser.


  Das Boot widersetzte sich einer Welle, und Harley umklammerte den Gashebel.


  Allmächtiger, war ihm kalt. Er zog die lose Plane bis zur Hüfte hoch.


  Im wabernden Nebel, der das Boot einschloss, hätte er schwören können, die beiden zu sehen, nur für einen kurzen Moment, seine beiden Komplizen, wie sie am Bug saßen und darauf warteten, dass er sie nach Hause brachte. Totes Gewicht, dachte er, wie immer.


  Als er blinzelte, waren sie verschwunden. Harley erkannte eine Halluzination, wenn er eine hatte, und diese verdammte Insel schien darauf spezialisiert zu sein.


  Doch als er erneut blinzelte, heilige Scheiße, waren sie schon wieder da und sahen ihn an, als sei das alles irgendwie seine Schuld.


  
    43.Kapitel

  


  Es war der schwerste Anruf, den Slater je hatte machen müssen, doch da Menschenleben davon abhingen– Evas auf jeden Fall, und vielleicht auch Nikas–, rief er Dr.Levinson in WashingtonD.C. an. Offenkundig erwischte er sie auf einer Dinnerparty, denn bis sie in ein abgeschiedenes Arbeitszimmer gegangen war, hörte er das leise Klirren von Gläsern und Besteck im Hintergrund.


  So kurz und knapp wie möglich berichtete er ihr, was auf der Insel vorgefallen war, und mit jedem Wort, das er vorbrachte, konnte er sich den Ausdruck wachsenden Unglaubens und Ärgers in ihrem Gesicht vorstellen. Sie hatte sich vor dem Militärgericht für ihn eingesetzt, sie hatte ihm diese einmalige Gelegenheit gegeben, sich zu rehabilitieren, und er hatte die Sache haushoch vergeigt.


  »Sie haben also nicht nur ein, sondern gleich zwei gefährdete Teammitglieder?«, sagte sie. Er brachte es nicht über sich, ihr zu erzählen, dass er selbst möglicherweise der Dritte war.


  »Ja. Und sie müssen sofort in ein Krankenhaus auf dem Festland evakuiert werden, wo sie unter strikte Quarantäne gestellt werden können.«


  »Warum haben Sie das nicht bereits in die Wege geleitet?«


  »Ich wollte es, aber es gibt hier ein Prioritätenproblem. Es sieht so aus, als bräuchten die Zuständigen von der Küstenwache einen Tritt in den Allerwertesten vom AFIP-Hauptquartier oder Unterstützung von der Nationalgarde.«


  »Betrachten Sie die Sache als erledigt.«


  Er dankte ihr.


  »Danken Sie mir nicht, Frank. Sie wissen doch, was das bedeutet, oder?«


  Er konnte es sich denken, aber sie sagte es ihm trotzdem.


  »Sobald wir diese Sache geklärt haben, will ich Sie für einen umfassenden Bericht hier in Washington sehen. Und sobald wir damit fertig sind, können Sie Ihre zivile Mitarbeit beim AFIP als beendet ansehen.«


  Nachdem ihm bereits sein militärischer Rang abgesprochen worden war.


  »Ich verstehe.«


  »Wirklich?« Zum ersten Mal schimmerten echte Emotionen hinter der eisigen Fassade hindurch, die sie bislang aufrechterhalten hatte. »Sie sind unser bester Mann, Frank, und ich habe mich für Sie ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Doch jetzt haben Sie den verdammten Ast durchgesägt, auf dem Sie saßen.«


  Als sie auflegte, blieb er noch ein paar Sekunden gedankenverloren im Kommunikationszelt stehen und sah vor seinem geistigen Auge seine gesamte Karriere in Rauch aufgehen, bis ein schneebedeckter Sergeant Groves durch die Zelttür kam. Hastig setzte Slater wieder seinen Mundschutz auf und hob eine Hand, um Groves auf Abstand zu halten.


  »Das Laborzelt ist sauber?«, fragte er. »Keine Spur von dem Wolf?«


  »Der ist schon längst verschwunden«, erwiderte Groves und zog seine eigene Maske über Mund und Nase. »Ich habe Rudy als Wache zurückgelassen. Aber da ist noch etwas, das du dir ansehen solltest.«


  »Ist es Eva? Ist mit ihr alles okay?«


  »Alles unverändert, soweit ich weiß.«


  »Nika?« Er hatte ihr befohlen, bis auf weiteres in ihrem Zelt zu bleiben.


  »Nein, es ist keine von beiden«, sagte Groves. Er winkte Slater zu, ihm aus dem Zelt zu folgen.


  Slater, der nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen hatte, zog Jacke, Handschuhe und einen frischen Schutzanzug an und folgte Groves hinaus in den Sturm. Ein schwaches Licht erhellte den Himmel, und er musste sich an den Seilen entlang der Wege festhalten, um nicht vom Wind umgeweht zu werden. Groves stapfte quer durch die Siedlung zur Kirche, doch an der Vordertreppe bog er zur Seite ab. Dort blieb er an einer Stelle stehen, an der der völlig zerwühlte Schnee einen Hauch von Erdbeerrot hatte. Slater brauchte nicht lange, um die zerfleischten Überreste eines Menschen und die Fetzen blauer Arbeitskleidung zu erkennen. Das musste dieser Kerl namens Russell sein, den er zuerst in der Bar und dann beim Gedenkgottesdienst in der lutherischen Kirche gesehen hatte. Er gehörte zu Harley Vanes Bande.


  »Was meinst du, wie lange er schon hier liegt?«


  Groves zuckte die Achseln. »Kann noch nicht allzu lange sein. Wir haben ihn auf einem der regelmäßigen Patrouillengänge entdeckt.«


  Slater fragte sich, ob er allein auf die Insel gekommen war oder ob er Harley mitgebracht hatte. Oder diesen dritten Musketier, Eddie Sowieso. Waren die anderen womöglich noch irgendwo hier in der Nähe?


  »Sieht aus, als hätten die Wölfe ihn erwischt«, sagte Groves.


  »Unter anderem«, erwiderte Slater ernst. Er war nicht sicher, zu was diese Kerle fähig waren, aber Nika würde es wissen. Für den Augenblick war es nur noch ein weiteres unvorhersehbares Ereignis, das er der rasch anwachsenden Liste hinzufügen konnte. Im Schnee entdeckte er ein durchweichtes altes Buch mit eingerissener Bindung und hob es auf. Es sah aus wie ein auf Russisch verfasstes Sterbebuch.


  »Sieh zu, dass du das hier trocken bekommst, und lass Kosak einen Blick darauf werfen.«


  »Mach ich. Und die Leiche?«


  »Steck sie unter Schutzbedingungen in einen Leichensack, dann schicken wir sie nach Port Orlov zurück, sobald der Hubschrauber kommt.«


  »Wann ist das?«


  Das wüsste Slater selbst gerne. Er schaute in den Himmel und sah nichts als trübe, graue Wolken, die den Blick auf noch dunklere Gewitterwolken freigaben, die einander über die Beringstraße jagten.


  »Und erwähne es noch niemandem gegenüber«, sagte Slater. Groves nickte. Sie wussten beide, dass bei Einsätzen wie diesem Informationen nur dann preisgegeben wurden, wenn es unbedingt sein musste.


  Er ging in die Kirche und stellte überrascht fest, dass Kosak nicht auf dem Hocker neben dem Quarantänezelt saß, das sie um Lantos herum errichtet hatten. Er war zur Wache eingeteilt worden und sollte auf jedes Anzeichen dafür lauschen, dass Lantos wieder zu Bewusstsein gekommen war. Der Dolantintropf sollte sie ruhig und sediert halten, aber man konnte nie wissen. Slater schaute zum anderen Ende der Kirche, wo er den Strahl einer Taschenlampe über den großen Haufen aus kaputten Kirchenbänken und verbogenem Schmiedeeisen wandern sah.


  »Du hast deinen Posten verlassen«, sagte er, als er sich dem Professor näherte. »In Kriegszeiten könntest du dafür erschossen werden.«


  Kosak sollte eigentlich ebenfalls einen Zellstoffmundschutz tragen, als Teil der Ausrüstung, die Slater für den Quarantänedienst vorgeschrieben hatte, doch die Maske baumelte locker um seinen Hals. Slater bedeutete ihm, sie wieder aufzusetzen, doch ehe er es tat, erklärte Kosak: »Weißt du, was das ist?«


  »Sieht für mich aus wie ein Haufen Müll.«


  »Sieh hinter den Müll«, sagte Kosak und zog endlich die Maske wieder über den sorgfältig gestutzten silbernen Bart. »Der Müll wurde dorthin gelegt, um den Wandschirm zu verstecken, der den Altar abschirmte.


  »Dahinten ist ein Altar?«


  »Ja, er muss dort sein, und der Wandschirm wird Ikonostase genannt. Man findet sie in allen russisch-orthodoxen Kirchen. Sie schützt das Allerheiligste, den Altarraum. In einer großen Kirche, wie der, in die ich als kleiner Junge in Moskau ging, gibt es mehrere Türen durch die Ikonostase. Nur bestimmte Mönche oder Priester dürfen sie benutzen. Es gibt viele Regeln. Doch in kleineren Kirchen wie dieser gibt es manchmal nur eine einzige Tür– die Tür des heiligen Stephanus, des Erzmärtyrers.«


  »Des was?« Slater hatte mit Religion noch nie besonders viel anfangen können. Seiner Erfahrung nach war es nur ein weiterer Anlass für die Menschen, einander aus Überzeugung und ungestraft umbringen zu können.


  »Der heilige Stephanus, der erste Märtyrer der christlichen Kirche«, sagte Kosak mit einem Anflug von Verzweiflung. »Hast du nie am Festtag des heiligen Stephanus das Lied über den Guten König Wenzeslaus gesungen?« Kosak begann, die Melodie zu summen, doch Slater nickte bereits bestätigend, und er hörte wieder auf. »Dem heiligen Stephanus wurde vor dem Sanhedrin der Prozess gemacht«, setzte Kosak seine Erklärung fort, »und anschließend wurde er zu Tode gesteinigt.«


  »Wofür?«


  »Weil er predigte, dass Christus göttlich sei.«


  Da haben wir’s wieder, dachte Slater. Ein weiterer Eintrag in die Liste religiöser Gemetzel.


  Kosak hob seine Kamera, um ein Bild von dem Durcheinander zu machen. »Ich glaube, ich werde einen Text über diese Kirche schreiben.«


  »Aber nicht, solange du an der Reihe bist, auf Eva aufzupassen.«


  »Sie hat geschlafen. Ich habe auf den Monitor geachtet«, versicherte Kosak ihm, ehe er ernster hinzufügte: »Aber sie sollte inzwischen eigentlich im Krankenhaus sein, oder?«


  »Ja, und dort wird sie auch bald sein. Ein Hubschrauber ist auf dem Weg.«


  »Aha, du hast also endlich doch jemanden erreicht.«


  »Ich musste die Chefin vom AFIP in Washington anrufen. Wenn sie den Jungs keine Beine machen kann, dann niemand.«


  Kosak schob die Kamera zurück in die Tasche. »Ich nehme an, sie war nicht sonderlich glücklich über die Neuigkeiten«, sagte er mitfühlend.


  »Nein, das war sie nicht.« Jetzt, wo Slater bewusst darauf achtete, konnte er sehen, dass sich hinter der ganzen Tarnung tatsächlich eine Art Wandschirm befand. Er entdeckte sogar einen Goldschimmer auf dem verblassten Wandbild.


  Nickend blickte Kosak zu Boden. »Die Bürokraten begreifen einfach nie. Die Situation vor Ort ist niemals so wie in ihren Plänen. Sie glauben immer, es müsste ganz leicht sein, so wie es auf dem Papier aussieht.«


  Das kannst du laut sagen, dachte Slater. Er versuchte, nicht weiter an die Konsequenzen seines Gesprächs mit Dr.Levinson zu denken. Der Rest seines Lebens lag drohend vor ihm wie eine riesige, leere Ebene, und es war fast eine Erleichterung, als seine Gedanken von einem leisen, aber gequälten Murmeln aus dem Quarantänezelt unterbrochen wurden.


  »Eva ist wieder wach«, sagte er, als ihre Stimme krächzend über die Audio-Überwachung ertönte.


  »Aber sie klingt, als hätte sie Schmerzen.«


  Er konnte den Tropf verstärken, könnte ihr sogar eine Spritze geben, aber sehr viel mehr konnte er unter diesen Bedingungen nicht für sie tun. Als er zurückeilte, um ihr zu helfen, hörte er ein noch schlimmeres Geräusch.


  Ein Hustenanfall. Heftig und feucht. Wie bei einer Grippe.


  
    44.Kapitel

  


  Die Zerstörerin der Ketten.


  Als Charlie Vane diese vier Worte auf dem Bildschirm las, fühlte er sich, als sei er gerade in die Schatzkammer von Fort Knox eingebrochen.


  Das Silberkreuz lag auf einem gelben Notizblock, die Smaragde funkelten im gelblichen Licht der Banker-Lampe. Wie ein Lotteriegewinner, der sein Glückslos noch einmal betrachten musste, griff Charlie erneut danach und drehte es um. Die Inschrift war auf Russisch, aber er hatte die Übersetzung, die Voynovich ihm gegeben hatte, auf den Block geschrieben.


  »Für meine Kleine. Niemand kann die Ketten der Liebe zerstören, die uns verbinden. Dein liebender Vater, Grigori.«


  Er hatte es völlig falsch verstanden. Vollkommen fehlinterpretiert, was es bedeutete.


  Aber jetzt wusste er es besser. Es war, als hätte er mit diesem einen einfachen Satz den Schlüssel zu einem Geheimcode erhalten. Jetzt kannte er die Geschichte. Seine ganzen Internetrecherchen hatten sich endlich ausgezahlt.


  Im Jahr 1901 hatte NikolausII., der russische Zar, lange für einen Sohn gebetet. Er und seine Gemahlin, Alexandra, hatten bereits drei Töchter, doch um den Fortbestand der Romanow-Dynastie zu sichern, brauchte Nikolaus einen männlichen Erben. In der Nacht zum 18.Juni brachte die Zarin eine vierte Tochter zur Welt, und damit seine Frau ihm seine Enttäuschung nicht anmerkte, machte Nikolaus einen langen Spaziergang, um sich wieder zu fassen, ehe er die königlichen Gemächer betrat. Auf diesem Spaziergang musste er streng mit sich ins Gericht gegangen sein, denn er beschloss, das Beste daraus zu machen und die Geburt dieser neuen Tochter zu feiern, indem er mehrere Studenten freiließ, die man inhaftiert hatte, weil sie sich im letzten Winter in Moskau und Sankt Petersburg an Aufständen beteiligt hatten.


  Der Name, den er für seine Tochter auswählte, lautete Anastasia, was bedeutete: Zerstörerin der Ketten.


  Als Charlie das Kreuz erneut untersuchte, ergab plötzlich alles einen Sinn.


  »Die Kleine«– Malenkaja–, an die sich die Inschrift richtete, war ein häufig gebrauchter Kosename für die spitzbübische junge Großfürstin Anastasia. Und der »liebende Vater« war nicht ihr Dad, sondern ein Priester. Ein Vater namens Grigori.


  Wie bei Grigori Rasputin, dem selbsternannten heiligen Mann, der von den Romanows verehrt und von der Nation geschmäht wurde.


  Was Charlie da in den Händen hielt, war nicht nur ein Stück Geschichte, sondern ein Gegenstand von absolut unvorstellbarem Wert. Und die Tage, an denen er die mickrigen Spenden für Vanes Heilige Schrift einwerben musste, waren für immer vorbei! Er konnte seine Botschaft– persönliche Befreiung durch totale Unterwerfung unter den göttlichen Willen in allen Punkten– Millionen Menschen auf einmal überbringen. Und rein zufällig könnte er dabei noch reicher und noch berühmter werden, obwohl das zweifelsohne ebenfalls im himmlischen Plan für ihn vorgesehen war.


  Er hatte kaum genügend Zeit, seinen Triumph auszukosten und sich den Bieterkrieg auszumalen, der unter den reichsten Sammlern und Museen der Welt ausbrechen würde, als die Lampen des Bewegungsmelders draußen aufflammten und die Auffahrt in ein kaltes weißes Licht tauchten. Er fuhr den Rollstuhl auf den aufgeschichteten Teppichen zurück und spähte nach draußen. Er hatte einen vorbeischlendernden Elch oder vielleicht ein im Schnee herumtollendes Fuchspärchen erwartet, doch stattdessen taumelte sein Bruder Harley auf die Vordertreppe zu. Er sah aus, als würde er aus dem letzten Loch pfeifen.


  »Rebekah!«, schrie er. »Mach die Vordertür auf!«


  »Warum?«, schrie sie aus der Küche zurück. »Ich backe gerade.« Der Geruch von verbranntem Sauerteigbrot erfüllte das Haus schon seit Stunden.


  Es klopfte an der Tür, und Harley rief: »Macht auf, um Gottes willen, macht auf!«


  Charlie manövrierte seinen Rollstuhl gerade in Richtung Hausflur, als er Bathsheba die Treppe herunterhüpfen und eifrig sagen hörte: »Ich geh’ schon! Es ist Harley!« Sie stand auf seinen jüngeren Bruder; einmal hatte sie gesagt, er sähe aus wie einer von diesen jungen Vampiren in ihren Büchern.


  Als sie die Tür öffnete, fiel Harley buchstäblich ins Haus, knallte die Tür hinter sich zu und legte den Riegel vor. Mit wildem Blick lehnte er sich gegen die Tür, das braune Haar stand in eisigen Stacheln ab. Von seinen Stiefeln tropfte es auf die Teppiche, die den alten, unebenen Dielenboden bedeckten, und seine Haut war noch blasser als die von Bathsheba, was schon etwas heißen wollte.


  »Sie hören nicht auf!«, schrie er. »Sie hören nicht auf!«


  »Wer hört nicht auf?«, fragte Charlie. Ein Rad seines Rollstuhls hatte sich in einem Teppich verhakt.


  »Eddie und Russell!«


  »Wovon redest du? Sind die auch hier?«


  »Nee, Mann, die sind fertig.«


  Fertig? Was immer er genau damit meinte, Charlie wusste, dass er ernsthaften Ärger an den Hacken hatte. Bathsheba wich zur Treppe zurück. »Okay, Harley, jetzt beruhige dich erst einmal. Komm rein und erzähl mir, was los ist. Bathsheba, sag deiner Schwester, sie soll uns etwas von ihrem heißen Tee und dem Brot bringen, das sie schon den ganzen Nachmittag backt.«


  Harley brauchte mehrere Sekunden, ehe er sich von der Tür loseisen konnte, und als Charlie ihn zurück in den Versammlungsraum führte, hörte er aus dem Rucksack über Harleys Schultern ein Klappern, das wie Glas und Metall klang. War das ein gutes Zeichen? Es war Tage her, seit er irgendetwas von St.Peter’s Island gehört hatte, und obwohl er erleichtert war, Harley lebendig zu sehen, war es offensichtlich, dass er völlig durchgedreht war.


  »Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte Charlie. »Du kannst dich einfach hinsetzen und dich entspannen.«


  Doch Harley ging zum Fenster, blieb dort stehen und starrte hinaus, bis der Bewegungsmelder sich endlich ausschaltete und die Auffahrt in Dunkelheit getaucht wurde. Mit einem Ruck schloss er die Vorhänge, und als Rebekah mit dem Tee und dem Brot hereinkam, wirbelte er panisch herum.


  Bathsheba spähte herein, halbversteckt hinter der Tür.


  »Stell das Tablett einfach ab«, sagte Charlie, »und lasst uns allein.«


  Rebekah tat wie geheißen, doch sie setzte das Tablett so heftig auf dem Schreibtisch ab, dass der Tee angesichts dieser groben Behandlung protestierend über den Rand der Becher schwappte.


  »Dieses Brot kommt nicht aus irgendeinem Laden«, sagte sie, als hätte jemand das Gegenteil behauptet, und knallte im Gehen die Schiebetür hinter sich zu.


  »Trink das«, sagte Charlie und reichte seinem Bruder einen Becher. »Schmeckt scheiße, aber es wird dir guttun.«


  Mit bebenden Händen nahm Harley den Becher und schlürfte etwas von dem Tee. Den Rucksack ließ er auf den Boden zwischen seine Beine gleiten. Dann schlang er ein paar Scheiben Toast herunter, ohne sich die Mühe zu machen, sie mit der selbstgemachten Marmelade zu bestreichen. Charlie musterte ihn, als sei er einer dieser Verrückten, die gelegentlich in seiner Kirche auftauchten, online oder persönlich. Normalerweise behaupteten sie, da wären Stimmen in ihren Köpfen oder dass sie verfolgt würden. Einer der Inuit hier aus der Gegend war mal aufgekreuzt und hatte geschrien, man würde ihm nachspionieren, und es stellte sich heraus, dass er recht hatte– er war aus einer Anstalt für Geisteskranke drüben in Dillingham entwischt, und die Sozialarbeiter waren ihm knapp auf den Fersen.


  Harley sah genauso schlimm aus, doch Charlie ließ ihn einfach eine Weile sitzen und den selbstgebrauten Tee trinken. Er beschwerte sich kein einziges Mal, und schließlich schien er sich beruhigt zu haben. Was ist da bloß auf der Insel passiert? Und was hat er damit gemeint, als er sagte, Eddie und Russell seien fertig?


  »Weißt du was, zieh doch einfach deine Jacke aus und bleib eine Weile«, sagte Charlie.


  Doch Harley sah aus, als würde er immer noch zu sehr frieren, und Charlie kannte ihn gut genug, um ihn nicht zu drängen. Außerdem brannte er ohnehin darauf, den Rucksack genauer zu untersuchen, nicht die Jacke.


  »Während du fort warst, habe ich selbst einen kleinen Ausflug gemacht«, sagte Charlie, um ihn abzulenken. »Nach Nome.«


  Außer dass er sich nervös den Schenkel rieb, zeigte Harley keinerlei Reaktion.


  »Ich habe diesen Halsabschneider Voynovich besucht.«


  Harley hob hastig den Blick vom Rand des Bechers.


  »Er hat mir ein paar Dinge über das Kreuz erzählt. Und ich habe selbst ein wenig nachgeforscht.«


  Harleys Blick wurde allmählich konzentrierter.


  »Sieht so aus, als könnte es eine verdammte Menge mehr wert sein, als wir dachten.«


  Harley schnaubte, als sei nichts davon noch besonders wichtig. Charlie war beleidigt.


  »Für den Fall, dass es dich interessiert«, sagte Charlie, »es hat Anastasia gehört, der jüngsten Tochter des letzten Zaren. Und es war ein Geschenk für sie von einem Typen namens Rasputin. Das habe ich alles ganz allein herausgefunden, hier in diesem Zimmer.« Er wartete, bis die Neuigkeit zu Harley durchdrang. »Was hältst du davon?«


  »Wenn du mich fragst, solltest du das verdammte Ding ins Meer schmeißen.«


  Das war nicht ganz die Reaktion, die Charlie erwartet hatte. Rund um die Stiefel seines Bruders hatte sich eine Pfütze auf dem Teppich gebildet und weichte den Boden seines Rucksacks auf.


  »Jetzt pass mal auf«, sagte er. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist oder was zum Teufel passiert ist, aber ich habe keinen Bock mehr auf diese Nummer. Wirst du mir jetzt endlich sagen, was Sache ist? Wo sind Eddie und Russell?«


  Endlich brachte Harley ein Lächeln zustande, doch es war nicht die Art von Lächeln, die einem das Herz erwärmte. In Charlies Augen ließ es ihn genauso bekloppt aussehen wie diesen Typen aus Dillingham.


  »Eddie und Russell sind tot.«


  »Tot?« Heilige Scheiße, in was für einen Schlamassel haben sich diese Schwachköpfe bloß reingeritten?


  »So ziemlich.«


  »Was meinst du damit, so ziemlich tot?«


  »Eddie ist von den Klippen gefallen, und Russell wurde von Wölfen gefressen.«


  Charlie stieß den Atem aus, dann sagte er: »Das hört sich absolut tot für mich an.«


  Harley begann tatsächlich zu glucksen. »O ja, aber wetten würde ich nicht darauf.«


  Charlie, der ohnehin nicht mit übermäßiger Geduld ausgestattet war, riss endgültig der Geduldsfaden. Wie er sie kannte, saßen Eddie und Russell genau jetzt unten im Yardarm, wahrscheinlich genauso stoned wie sein Bruder. Wer wusste schon, was sie geschluckt hatten? Eddies Mom war dafür bekannt, eine ziemlich miese Köchin zu sein. »Heb deinen verdammten Rucksack auf«, sagte er, »und gib ihn mir.«


  Harley warf Charlie den feuchten Rucksack in den Schoß.


  Als Charlie anfing, darin herumzuwühlen, sagte Harley: »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig«, aber es war bereits zu spät. Charlie hatte sich in den Finger geschnitten, zog ihn heraus und steckte ihn in den Mund, um die Blutung zu stoppen.


  »Was hast du da drin?«, fragte Charlie, drehte den Rucksack um und schüttete den Inhalt auf dem Teppich aus. Ein Hagelschauer aus zerbrochenen Reagenzgläsern und Korken fiel heraus, manche von ihnen waren blutig oder mit sich auflösendem Fleisch verklebt. Charlie wich vor dem Durcheinander zurück. »Bist du verrückt?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Wo hast du diesen Mist her?«


  »Aus der Siedlung.«


  »Wozu?«


  »Schüttel weiter.«


  Charlie schüttelte erneut, und dieses Mal fiel ihm die Ikone direkt in den Schoß. Die Jungfrau Maria und das Jesuskind, geschmückt mit drei funkelnden Diamanten. Charlies Stimmung änderte sich schlagartig. »Heilige Mutter Gottes.«


  »Verdammt richtig.«


  Charlie rollte seinen Stuhl herum, um das Licht von der Schreibtischlampe besser einfangen zu können und die Diamanten glitzern zu sehen.


  »Das ist aus einem der Gräber?«


  Harley nickte.


  »Und ist da noch mehr?«


  »Ich denke, schon.«


  Was für eine Antwort war das denn? Charlie schwankte zwischen Hochgefühl und Frustration. Mit dem Smaragdkreuz und dieser Ikone waren sie auf eine Hauptader gestoßen, aber wie viel hatte sein idiotischer Bruder im Boden zurückgelassen? »Dann müssen wir noch einmal zurück.«


  »Ich nicht.«


  Gott, gib mir Kraft, dachte Charlie. Wenn dieser Rollstuhl nicht wäre… Er suchte nach dem richtigen Kurs und versuchte, sich zu beherrschen, als Harley sich vorbeugte und in aller Ruhe Tee und Toast auf die Teppiche kotzte.


  O Mann, Rebekah kriegt Zustände.


  Doch Harley lächelte verträumt und ungekünstelt, ehe er vom Stuhl kippte und bewusstlos in der Pfütze aus Erbrochenem und zersplittertem Glas landete.
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  Sobald Slater das Quarantänezelt betreten hatte, war ihm klar, dass sich Lantos’ Zustand von stabil zu kritisch verschlechtert hatte. Ihre Stirn war schweißgebadet, das normalerweise lockige Haar klebte schlaff und büschelweise an der Kopfhaut, und die Lippen waren bläulich angelaufen. Im Delirium warf sie sich in der improvisierten Fixierung herum, die sie schließlich für sie gebastelt hatten, und murmelte etwas von Wölfen, Blut und Mäusen.


  »Eva, hör auf zu kämpfen«, sagte er und versuchte, ihre Arme fester an die Trage zu heften. »Ich möchte dir etwas gegen die Schmerzen geben.«


  »Krankenhaus«, sagte sie, ihre Augen konnten ihn kaum fixieren. »Ich muss… ins… Krankenhaus.«


  »Ich weiß, und da kommst du auch hin«, sagte er. »Wir schaffen dich schon bald von der Insel herunter. Ich verspreche es dir.« Aber würde er das Versprechen auch halten können?


  Auf der Suche nach einer frischen Spritze und einer Ampulle Morphin durchwühlte er die wenigen Vorräte im Zelt. In Kriegsgebieten hatten die Sanitäter Morphinsticks dabei, die aussahen wie Zahnstocher und die einfach auf die Haut gepresst wurden, und er hätte alles dafür gegeben, jetzt so ein Ding zu haben. Aber bei diesem Einsatz war so etwas nicht vorgesehen gewesen. Er hatte keine Notfalltasche für den Einsatz auf dem Schlachtfeld dabei. Im Moment konnte er nicht einmal eine unbenutzte Spritze finden; sämtliche Vorräte befanden sich noch immer drüben im Laborzelt und dem Autopsiebereich.


  Er stöpselte die letzte Dolantin-Infusion an einen ihrer Zugänge, zusammen mit den Antibiotika, die am anderen Zugang hingen, und sagte: »Ich bin gleich wieder da. Du wirst wieder gesund.«


  Er warnte Kosak, sie zu beobachten, sich aber von ihr fernzuhalten, und eilte hinaus in den Sturm. Im Wind und dem wirbelnden Schnee waren von den anderen Zelten nicht mehr als grüne Schemen zu erkennen, und er befürchtete, dass der Hubschrauber unter solchen Bedingungen nicht einmal versuchen würde zu landen. An die Führungsseile geklammert, zog er sich durch die Siedlung und auf das Haupttor zu, wo das Laborzelt stand. Dort fand er Rudy in seiner Schutzkleidung, der direkt hinter dem Zelteingang Schutz gesucht hatte und sich selbst mit den Armen abklopfte, um warm zu bleiben.


  »Wird hart für den Piloten«, sagte Rudy und deutete auf den Sturm. »Keine Ahnung, wie er bei dem Wetter landen will.«


  Slater hatte bereits die einzige Alternative in Erwägung gezogen. »Ich möchte, dass Sie an den Strand gehen und das Schlauchboot vorbereiten. Kann sein, dass wir es zu Wasser lassen müssen.«


  »Bei diesem Wetter?«


  »Tun Sie es einfach.«


  Er betrat das Labor, vorbei an den Glasbehältern, in denen weiße Mäuse herumwimmelten, und schnurstracks auf den Vorratsschrank zu, der trotz des Durcheinanders nach der Wolfsattacke immer noch unversehrt und verschlossen war. Er öffnete ihn, nahm mehrere Packungen und Beutel mit den retroviralen Medikamenten und Antibiotika heraus, stopfte alles in die geräumigen Taschen seiner Jacke, und, als diese voll waren, in die Taschen des Schutzanzugs, den er darüber trug. Dann schnappte er sich ein paar Tupfer, sterile Kompressen und saubere Spritzen.


  Was noch? Er versuchte, an alles zu denken, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zurück zu Nika. Wenn Lantos an den Folgen ihrer Verletzungen litt, dann war das eine Sache. Aber wenn sie tatsächlich an der Grippe erkrankt war, hatte Nika sich möglicherweise ebenfalls durch den Einstich der Nadel angesteckt. Bei einer Grippe, zumal bei einer Erregervariante, die fast einhundert Jahre eingefroren war, konnte man unmöglich sagen, wie sie sich unter welchen Umständen auf wen übertrug. Eines wusste er allerdings sicher: Nika musste so schnell wie möglich von der Insel runter. Er bereute den Tag, an dem er ihr erlaubt hatte, zu diesem Einsatz mitzukommen. Sie war viel zu kostbar für ihn geworden, und das war eine Situation, in der sich kein Epidemiologe jemals wiederfinden sollte.


  Am anderen Ende des Labors schwangen die blutverschmierten Plastikstreifen zum Autopsiebereich wie rote Bänder hin und her. Das Schild, das erklärte, an diesem Ort freuten sich die Toten, den Lebenden zu helfen, lag auf dem Boden und hatte einen blutigen Pfotenabdruck. Slater konnte gerade eben die Umrisse des Leichnams des Diakons auf dem Tisch im Inneren erkennen… was ihn an etwas erinnerte, das Kosak erzählt hatte. Die Tür des Diakons in der Ikonostase war diejenige, die in den Altarraum führte, wo das aufbewahrt wurde, was den Menschen am heiligsten war. Also war dieser Mann, diese geschändete Leiche, der Bewahrer der größten Schätze und der tiefsten Geheimnisse der Siedlung gewesen.


  Der Leichnam sollte nicht so offen herumliegen. Selbst auf Slater mit seiner rein weltlichen Weltanschauung wirkte das respektlos, und vom medizinischen Standpunkt aus war es sogar gefährlich. Obwohl er in Eile war, nahm er sich kurz Zeit, die Plastikbahnen auseinanderzuschieben und hineinzugehen.


  Im Raum herrschte ein heilloses Chaos, genau, wie er es hinterlassen hatte, doch etwas kam ihm seltsam vor: Die Organe, die sie dem Diakon entnommen hatten, lagen unangetastet in ihren Schalen, und auch der Leichnam selbst zeigte keinen Spuren eines tierischen Angriffs. Er wusste, dass viele Fleischfresser, egal, wie günstig die Gelegenheit oder wie hungrig sie waren, Krankheiten im Aas spüren oder riechen konnten, und er fragte sich, ob das auch hier der Fall gewesen war. Hatte der Wolf etwas wahrgenommen, das ihm hinreichend verdächtig erschien, um von der Beute abzulassen?


  Der Leichnam war inzwischen so beschädigt, dass man ihn ohnehin nicht weiter untersuchen konnte, also hob Slater die Plane auf, in der sie den toten Diakon vom Friedhof hierhertransportiert hatten, und legte sie wie ein Laken über die Leiche. Doch bevor er den Kopf bedeckte, stellte er überrascht fest, dass die Augen ihre Blickrichtung verändert hatten. Er erinnerte sich, dass sie direkt nach vorne geblickt hatten, blaugraue Murmeln, die fest unter den hellblonden Brauen saßen. Doch jetzt blickten sie nach links, die Wimpern waren vom Auftauen noch feucht.


  Eine Folge des Zersetzungsprozesses, ohne Zweifel, aber deshalb nicht weniger verstörend.


  Er folgte dem Blick… zum Gefrierschrank in der Ecke.


  Er stand offen. Und war leer.


  In der nächsten Sekunde kniete Slater davor. Er traute seinen Augen nicht und tastete sogar mit einer Hand die verwaisten Fächer ab, in denen die In-situ-Proben und das Material, das er und Dr.Lantos später während der Autopsie entnommen hatten, gestanden hatten.


  Alles, was er fand, waren ein paar zerbrochene Glasfläschchen, als sei jemand so in Eile gewesen, dass er sie fallen gelassen hatte, ehe er sich mit dem Rest davongemacht hatte. Aber wer? Russell? Was um alles auf der Welt hatte er damit gewollt?


  Das alles ergab nicht den geringsten Sinn.


  Ihm fiel ein, dass Eva das Gebetspapier und die diamantenbesetzte Ikone auch in den Gefrierschrank gelegt hatte. Und die waren ebenfalls verschwunden.


  Das ergab allerdings endlich einmal Sinn.


  Als Rudy hereinplatzte, um ihn zu informieren, dass das Schlauchboot verschwunden war, explodierte Slater.


  »Was meinen Sie mit ›verschwunden‹? Warum war es nicht ordentlich festgemacht?«


  »Das war es«, gab Rudy zurück. »Jemand hat die Seile gelöst, und da waren Fußabdrücke im Schnee!« Plötzlich traf es ihn wie ein entsetzlicher Schlag. Russell war nicht allein gewesen– seine Kumpane Harley und Eddie mussten ebenfalls auf der Insel gewesen sein.


  Und in diesem Moment waren sie auf dem Rückweg nach Port Orlov… mit dem Virus in der Tasche.


  
    46.Kapitel

  


  Anastasia erwachte davon, dass jemand schrie– sie selbst.


  Um sie herum war alles schwarz, still und ruhig, als sei sie eingehüllt in einen Mantel aus dickstem schwarzen Nerz.


  Oder begraben in einem Sarg.


  Sie schrie erneut, jeder Zoll ihres Körpers war wund und schmerzte, doch als sie die Arme ausstreckte, stießen sie gottlob nicht an die Wände eines Sarges, und als sie sich aufsetzte, behinderte nichts ihren Kopf.


  Aber wo war sie?


  Sie hörte eilige, verstohlene Schritte, dann das Geräusch einer sich öffnenden Tür… aber vom Fußboden. Das Licht einer Petroleumlampe, die durch die Falltür gehoben wurde, fiel in den Raum, und die Stimme einer Frau bat sie dringend, nicht wieder zu schreien.


  »Sie sind in Sicherheit, mein Kind. Sie sind in Sicherheit.«


  Eine Frau im schwarzen Nonnenhabit erklomm die letzten Sprossen der Leiter und kniete sich neben die Pritsche, auf der Anastasia lag. »Es tut mir leid«, sagte sie, »das Öl in der Lampe muss ausgebrannt sein.« Ihr Gesicht kam Ana vage bekannt vor.


  Jetzt konnte sie einen klapperigen Tisch mit einer erloschenen Lampe, einer Keramikschüssel und einem Krug darauf erkennen. Die Decke war stark geneigt, und an den Dachbalken hingen Spinnenweben. Sie befand sich auf einem Dachboden, einem Dachboden, der nach warmem Hefebrot und Honig roch.


  »Sie sind im Kloster von Nowo-Tichwin. Ein Soldat, Sergei, hat Sie hierhergebracht.«


  »Wann?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.


  »Vor drei Tagen.«


  Vor drei Tagen… Schlagartig fiel ihr alles wieder ein, wie sie mitten in der Nacht aufgeweckt worden waren, der nichtsahnende Marsch in den Keller, wie sie sich aufgestellt hatten, damit man eine Fotografie von ihnen machen konnte… und dann stattdessen die Gardisten in den Raum gestürmt kamen. Wie man ihnen das Todesurteil vorgelesen hatte. Weiter kamen ihre Gedanken nicht, sie brach zusammen, unkontrollierte Schluchzer schüttelten sie. Die Nonne, den Kopf eingerahmt von einer rechteckigen schwarzen Haube und einem schwarzen Schleier, der ihr zu beiden Seiten des Gesichts herunterhing, tröstete sie, so gut sie konnte, während sie ihr die ganze Zeit empfahl, leise zu sein.


  »Meine Familie…«, flüsterte Ana schließlich, »meine Familie?«


  Doch die Nonne antwortete nicht. Sie brauchte es nicht. Ana wusste Bescheid. Genau, wie sie jetzt wusste, wer diese Nonne war, ihr Name, so erinnerte sie sich, lautete Leonida. Schwester Leonida. Sie war es gewesen, die bisweilen frisches Essen zum Ipatjew-Haus gebracht hatte.


  »Die Bolschewiken suchen nach Ihnen. Sie wissen, dass Sie entkommen sind. Also haben wir Sie hier versteckt, über der Bäckerei.«


  Das Kloster war fast genauso berühmt für sein Brot und die Backwaren wie für seine vielen guten Taten. Zusätzlich zu den sechs Kirchen, die auf seinem Gelände standen, beherbergte das Kloster eine Diözesanschule und Bibliothek, ein Krankenhaus, ein Waisenhaus sowie Werkstätten, in denen die Schwestern– fast eintausend insgesamt– Ikonen malten und Kirchengewänder mit Seidenfäden aus Gold und Silber bestickten. Ihre Arbeiten galten lange als die besten im ganzen russischen Reich.


  Schwester Leonida sagte: »Sie müssen etwas essen«, hob ihre Röcke an und stieg vorsichtig die Leiter hinab. Sie ließ die Laterne neben der mit Stroh gefüllten Matratze zurück, und in ihrem Licht schlug Ana die Decke zurück und untersuchte sich selbst. Sie trug das lange, weiße Gewand, ein Rason, das die Nonnen und Priester üblicherweise unter ihren äußeren Kleidern trugen; es reichte ihr bis hinunter zu den Füßen, die Ärmel waren lang und lagen eng an den Handgelenken an. Die Kleidung, die sie ihn jener entsetzlichen Nacht getragen hatte, war verschwunden– was konnte nach diesen Salven schon davon übriggeblieben sein? Ihr mit den königlichen Juwelen gefüttertes Korsett dagegen hing über einem Stuhl. Sie fragte sich, ob die Nonnen das Geheimversteck wohl entdeckt hatten– dessen Schatz ihr, wie ihr erst jetzt klar wurde, das Leben gerettet haben musste, indem er den Kugelhagel hatte abprallen lassen. Ihre Rippen und der Bauch waren wund, als hätten hundert Fäuste auf sie eingeschlagen, und an den Schultern und Beinen hatte sie frische Verbände. Sie zupfte an dem Rason auf ihrer Brust und stellte fest, dass das Smaragdkreuz immer noch an ihrem Busen ruhte. Man hatte ihr raue Wollsocken angezogen, und das ließ sie an Jemmy denken, ihren kleinen Spaniel, der nachts immer zu ihren Füßen geschlafen hatte. Ein weiterer Sturzbach heißer Tränen lief ihr über die Wangen.


  Als Schwester Leonida zurückkehrte, hatte sie ein großes, frisches Stück Brot und eine Schüssel mit heißem Lammeintopf dabei. Ana wollte nichts davon. Ihre Kehle war vor Trauer wie zugeschnürt, so dass sie sich nicht einmal vorstellen konnte zu schlucken. Doch Leonida drängte sie, etwas zu essen. »Das sind Sie sich selbst schuldig, und Ihrer Familie… und Gott. Er hat Sie aus einem ganz bestimmten Grund verschont.«


  Hatte Er das? Ja, sie war verschont worden, aber wem oder was hatte sie dieses seltsame Schicksal wirklich zu verdanken? Sie erinnerte sich noch gut an die prophetischen Worte des heiligen Mannes Rasputin. Und obwohl sie wünschte, sie könnte es vergessen, sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie sein geisterhaftes Bild in jener Nacht aus dem Rauch im Keller aufgestiegen war.


  Schließlich hatte sie genügend von dem Eintopf gegessen, um die Nonne zufriedenzustellen.


  »Ich lasse die Schüssel hier«, sagte Leonida, »Sie können den Rest aufessen, wenn ich Ihnen etwas von dem Honigkuchen bringe, der im Moment noch im Ofen ist.«


  Ana fragte nach Sergei. »Wissen die Bolschewiken, dass er derjenige war, der mich gerettet hat?«


  Die Nonne nickte. »Er versteckt sich ebenfalls. Aber ich werde ihm ausrichten lassen, dass Sie wach sind und sich gut erholen.«


  »Kann er hierher zu mir kommen?« Ana war nicht sicher, ob sie um einen undenkbaren Gefallen bat oder Sergei möglicherweise in noch größere Gefahr bringen würde. Aber sie sehnte sich danach, ihn zu sehen.


  »Essen Sie«, sagte die Schwester, »und ruhen Sie sich aus.«


  Ana wusste nicht, wie sie diese Antwort deuten sollte, aber sie hatte Angst, noch weiter zu drängen. Und um ehrlich zu sein, überkam sie bereits eine gewisse Teilnahmslosigkeit, in die sie sich zurückzog und vor allem flüchtete, was sie erfahren hatte. Sie wollte wieder vergessen und sich ein weiteres Mal im tröstlichen Abgrund des Schlafes verlieren.


  
    47.Kapitel

  


  Angefüllt mit Schreckensbildern stürmte Slater zu Nikas Zelt. Er konnte schlecht an die Zelttür klopfen, doch er schrie, um den Wind zu übertönen, dass er hereinkommen würde und dass sie ihre Schutzkleidung und den Mundschutz anlegen solle.


  Unter ihrer Schutzbrille sah er ein Paar ängstlich dreinblickende Augen. Im schwankenden Zelt pendelte die nackte Glühbirne über ihren Köpfen am Kabel hin und her.


  »Zeig mir deine Hand«, sagte er, und wie ein Hund mit einer verletzten Pfote hielt sie ihm die offene Hand hin. Er selbst trug Handschuhe, als er die Stelle untersuchte, an der sie sich mit der Kanüle verletzt hatte. Die Wunde war noch zu sehen, war jedoch bislang weder gerötet noch sonst irgendwie verdächtig. Eine kleine Erleichterung, aber auch nicht sehr viel mehr. Die Ätiologie und Inkubationszeit dieser Grippe waren, gelinde gesagt, ungewiss. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich habe Angst«, gestand sie. Ihr langes schwarzes Haar war zu zwei glänzenden Zöpfen geflochten, die ihr über die Schultern hingen.


  »Das haben wir alle«, sagte er. »Aber es wird schon gutgehen, vertrau mir.«


  »Wie geht es Eva?«


  »Ich habe für sie getan, was ich konnte.« Gerade erst hatte er ihre Verbände gewechselt, eine aufgerissene Naht erneuert und ihre Sedierung erhöht. »Aber sie wird demnächst mit dem Helikopter evakuiert. Und du auch.«


  »Aber mir geht es gut. Wenn du den Platz im Hubschrauber für etwas anderes brauchst…«


  »Du musst mir helfen, Harley Vane und Eddie aufzuspüren.«


  »Wie bitte?«


  So rasch wie möglich erklärte er ihr, was er herausgefunden hatte, einschließlich der Tatsache, dass sie draußen vor der Kirche Russells gefrorenen Leichnam entdeckt hatten. Nika sah ihn ungläubig an.


  »Er wurde von den Wölfen angegriffen?«, sagte sie.


  »Was das angeht, bestehen keinerlei Zweifel«, sagte Slater und erklärte, was die anderen seiner Meinung nach auf der Insel vorgehabt hatten.


  »Dann gibt es also keine Möglichkeit, herauszufinden, ob sie den Viren tatsächlich ausgesetzt waren?«


  »Nein«, sagte Slater. »Und sie wissen es vermutlich auch selbst nicht.«


  Nika erfasste den Ernst der Lage auf Anhieb. »Aber können sie es wirklich mit diesem Boot bis zur Küste geschafft haben? Bei diesem Seegang?«


  »Sicherheitshalber sollten wir davon ausgehen.«


  »Ich könnte den Sheriff in der Stadt anrufen«, sagte sie und griff bereits nach dem Satellitentelefon, aber Slater hob eine Hand, um sie zu bremsen.


  »Er ist bereits informiert, und ihm wurde erklärt, welche Vorsichtsmaßnahmen er für sich und seine Männer zu ergreifen hat.« Außerdem hatte Slater die Küstenwache, die Nationalgarde und die Zivilbehörden in der Hauptstadt Juneau informiert. Dicht um Port Orlov herum musste ein Ring gezogen werden, und dann noch einer in etwa zehn Meilen Entfernung. Glücklicherweise war der Nordwesten Alaskas nur dünn besiedelt, und die Gegend war nicht gerade mit einem dichten Netz aus Straßen und Autobahnen bedeckt. Die gängigen Transportwege waren das Meer und die Luft, und Slater hatte bereits veranlasst, dass der Hafen blockiert wurde und die zivilen Flugzeuge am Boden blieben. Sobald er auf Widerstand gestoßen war, hatte er die Anrufe an das Hauptquartier des AFIP in Washington weitergeleitet. Inzwischen plante Dr.Levinson vermutlich, ihn vor ein Erschießungskommando zu bringen, wenn und falls er jemals zurückkäme.


  »Frank«, sagte Nika, »was passiert mit den Menschen in Port Orlov?«


  »Nichts«, erwiderte er. »Wir werden diese Sache im Keim ersticken.«


  »Ich könnte es einfach nicht ertragen«, sagte sie und klang immer noch verängstigt, »wenn das, was 1918 geschah, sich wiederholen würde… und ausgerechnet dann, wenn ich die Verantwortung trage. Ich bin die Bürgermeisterin, ich bin die Stammesvertreterin, ich bin diejenige, der die Menschen vertrauen. Ich erinnere mich an die Geschichten von meinen Leuten, die in ihren Hütten starben, und deren Hunde wochenlang von ihren Leichen fraßen.«


  »Das wird nicht geschehen«, sagte er, hielt ihre Hände mit seinen Handschuhen fest und wünschte, er könnte die Schutzkleidung einfach ablegen– seine und ihre– und sie wirklich berühren.


  »Meine Urgroßeltern haben mir die Geschichten erzählt. Sie gehörten zu den wenigen Überlebenden.«


  »Gott segne deine Vorfahren, denn vielleicht haben sie diese Immunität auch an dich und andere weitergegeben. Wir werden alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, sagte er, »aber wir werden die Gefahr eindämmen.«


  Unfähig, sie zu küssen oder auch nur die Haut ihrer nackten Hand mit seiner eigenen zu berühren, lehnte er seine Stirn an ihre und ließ sie dort ruhen. Er war sich bewusst, wie merkwürdig und sogar komisch diese Szene einem Außenstehenden erscheinen musste, ein Paar in Schutzanzügen, die in einem wackeligen, vom Wind gebeutelten Zelt versuchten, vertraut miteinander umzugehen. Doch für ihn war es der intimste Moment seit Jahren. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit schloss er die Augen, und wenn in diesem Moment nicht das entfernte Rattern von Rotorblättern zu hören gewesen wäre, hätte er für immer so stehen bleiben können.


  »Frank, hörst du das?«


  Allerdings. »Pack deine Sachen zusammen und sei in fünf Minuten fertig.«


  Draußen musste er den Schnee fortwischen, der sich prompt an seiner Schutzbrille festsetzte, dann blickte er auf und sah die blinkenden roten Lichter des Hubschraubers der Küstenwache, der die Baumwipfel überflog und anschließend über der Siedlung kreiste. Sergeant Groves schaltete einen Ring aus Leuchtfackeln ein, um die Landestelle zu markieren, und der Hubschrauber senkte sich langsam und heftig schwankend ab, wobei er den Schnee zu einem weißen Wirbel aufrührte. Slater wartete nicht einmal, bis die Räder aufgesetzt hatten, sondern rannte bereits auf die Kabinentür zu, als diese aufglitt.


  »Folgen Sie mir«, befahl er, und zwei Sanitäter, die bereits in blauen Schutzanzügen steckten, sprangen hinaus in den Sturm und hoben eine metallverstärkte Trage heraus. In der Kirche trat Slater die schiefen Türen beiseite und drängte hinein. Der Wind blies einen Schwall Schnee wie einen kleinen Tornado das ganze Kirchenschiff hinunter bis zur Ikonostase.


  »Hier drin«, sagte Slater und blieb stehen, um das improvisierte Quarantänezelt aufzureißen.


  Eva war kaum bei Bewusstsein, als er die Zugänge entfernte, den Sanitätern einen letzten Bericht über ihren Zustand gab und ihnen half, sie auf die Trage zu heben.


  »Frank«, murmelte sie, »es tut mir leid…«


  Der Rest ihrer Worte wurde von ihrem Mundschutz verschluckt und ging in der Unruhe unter, als sie umgelagert wurde.


  »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sagte er und legte ihr eine Hand auf die zarte Schulter.


  Vorsichtig trugen die Sanitäter sie die glatte Treppe hinunter und durch die Siedlung bis zum Landeplatz. Slater sah, dass Sergeant Groves und Rudy den Leichensack mit Russell darin zur Frachtluke schleppten, doch als Groves die Verriegelung öffnete, sprang der Pilot aus dem Cockpit, um gegen diese unerwartete und zusätzliche Last zu protestieren.


  Selbst über den heulenden Wind hinweg hörte Slater ihn schreien: »Was zum Teufel machen Sie da? Dafür habe ich keine Genehmigung!«


  Unvermittelt fühlte Slater sich nach Afghanistan zurückversetzt, zu einem kleinen Mädchen, das an einem Schlangenbiss starb. »Ich genehmige es«, erklärte er, und während die Sanitäter mit Lantos an Bord kletterten, tauchte Nika auf und verschwand pfeilschnell in der Kabine. Selbst unter der Schutzmaske war dem Piloten anzumerken, dass er nicht wusste, was er von der ganzen Sache halten sollte, doch Slater half ihm auf die Sprünge.


  »Wir müssen sofort los!« In solchen Momenten fiel es ihm schwer, daran zu denken, dass er kein Major mehr war, sondern nur ein ziviler Epidemiologe, doch er hatte festgestellt, dass, wenn er sich wie einer benahm, nur wenige Menschen es wagten, seine Anweisungen in Frage zu stellen. Slater kletterte in den Hubschrauber, um jede Diskussion zu beenden.


  Kurz darauf setzten sich die Rotorblätter in Bewegung, und der Hubschrauber erhob sich in die Luft, schwankte hierhin und dorthin, als würde eine riesenhafte Pfote ihn herumschubsen. Durch das Plexiglasfenster konnte Slater Groves und Rudy sehen, die zum Abschied die Arme hoben. Das kleine Elfenbein-Bilikin drückte gegen seine Brust– aber wo war das Glück, das dieses verdammte Ding bringen sollte? Als er seine Schultergurte neu einstellte, entdeckte er Kosak, der ins Blickfeld schlitterte. Die Ohrenschützer seiner Pelzmütze flatterten wie Flügel im Wind, und er reckte ermutigend beide Daumen in die Höhe. Es war ein gutes Team, das hatte er immerhin richtig gemacht. Lantos stöhnte, als der Hubschrauber sich neigte und dann nach vorn schoss, die Nase nach unten, knapp über die Holzpfähle der Einfriedung und den Zwiebelturm der baufälligen Kirche hinweg.


  
    48.Kapitel

  


  Sergei hatte nie irgendwelche Probleme damit gehabt, sich zu verstecken. Es war unmöglich, in der sibirischen Steppe aufzuwachsen, ohne zu wissen, wie man sich vom Land ernährte und unsichtbar blieb. Dieses Wissen war in die Knochen derjenigen eingebrannt, deren Vorfahren einst vor einer Mongolenhorde geflohen waren oder sich vor einer Bande plündernder Kosaken versteckt hatten.


  Doch zurzeit war es ausgesprochen heikel. Nachdem er Anastasia sicher Schwester Leonidas Obhut übergeben hatte, hatte er sich in Jekaterinburg herumgetrieben, wo große Veränderungen in Gange waren– vor allem beim Haus zur besonderen Verwendung. Verborgen im Schatten beobachtete er, wie alle Zeichen und Überbleibsel der Zarenfamilie aus dem Haus entfernt und in einem Freudenfeuer auf dem Hof verbrannt wurden. Rotgardisten beaufsichtigten Arbeiter aus der Stadt dabei, als diese die weiße Farbe von den Fenstern kratzten, die obszönen Schmierereien vom Plumpsklo schrubbten und Besen, Wischmopps und Eimer herbeischleppten, um das Leichenhaus im Keller zu säubern. Als er auf der Suche nach Nahrung die Müllhaufen der Stadt durchwühlte, stieß er auf die schmutzige Kopie eines Flugblatts, dessen Text ohne Zweifel von Lenin persönlich genehmigt, wenn nicht gar selbst verfasst worden war. Die Überschrift lautete: ENTSCHEIDUNG DES PRÄSIDIUMS DES DIVISIONSRATES DER DELEGIERTEN DER ARBEITER, BAUERN UND ROTGARDISTEN DES URALS. Der Artikel selbst beinhaltete die offizielle Parteierklärung: »Angesichts der Bedrohung der Roten Hauptstadt des Urals, Jekaterinburg, durch tschechoslowakische Banden und der Gefahr, dass der gekrönte Henker sich möglicherweise dem Tribunal des Volkes entzieht (gerade erst wurde eine Verschwörung der Weißgardisten aufgedeckt, die gesamte Zarenfamilie fortzuschaffen), hat das Präsidium des Exekutivkomitees in Ausübung des Volkswillens entschieden, dass der Ex-Zar Nikolaus Romanow, vom Volke für schuldig befunden, unzählige blutige Verbrechen begangen zu haben, erschossen werden soll.


  Die Entscheidung wurde in der Nacht vom 16. auf den 17.Juli durch Exekution zur Ausführung gebracht. Romanows Familie wurde von Jekaterinburg an einen sichereren Ort verlegt.»


  Ein sichererer Ort, spottete Sergei stumm und zerknüllte das Papier in der Hand. Der Grund einer Kohlegrube an einem gottverlassenen Ort namens die Vier Brüder.


  Doch in einem Punkt hatte das Pamphlet recht– die Tschechoslowaken und die Weißgardisten drangen tatsächlich in das Gebiet ein und überrannten es. Acht Tage nach dem Massaker mussten Jurowski und seine Letten die Flucht ergreifen, und nachdem die meisten von ihnen verschwunden waren, riskierte Sergei es noch in derselben Nacht, nach Nowo-Tichwin zurückzukehren.


  »Es geht ihr viel besser«, sagte Schwester Leonida und ließ ihn zum Hintereingang herein, »aber wie zu erwarten ist sie zutiefst verstört.«


  »Kann sie reisen?«


  »Warum sollte sie reisen? Hier ist sie sicher, unter den vielen Schwestern fällt sie nicht auf.«


  Doch Sergei wusste es besser; er wusste, dass im Krieg das Schlachtenglück ständig wechselte und dass Jekaterinburg am Ende wieder zurück an die Roten fallen könnte. Wenn dies geschah, würde das Kloster selbst vermutlich zerstört werden. Für Religion hatte Lenin nichts übrig.


  Außerdem hatte Kommandant Jurowski, der schließlich kein Dummkopf war, herausgefunden, dass er hereingelegt worden war und dass die jüngste Fürstin möglicherweise noch am Leben war. Nein, es gab nur einen Ort auf der Welt, an dem sie wirklich sicher sein würde, und Sergei war fest entschlossen, sie dorthin zu bringen.


  Die Nonne führte ihn in die Bäckerei, die um diese Zeit leer war, aber immer noch warm und duftend von der Arbeit des Tages, und deutete schweigend auf die Falltür in der Decke. Dann überließ sie ihn diskret sich selbst. Er stieg auf ein Fass mit Mehl, zog vorsichtig die Falltür herunter und klappte die Leiter aus. Nachdem er die Sprossen erklommen hatte, sah er Anastasia an einem kleinen Tisch in der Ecke des Dachbodens sitzen und im Licht einer Petroleumlampe in einem Heft schreiben. Sie trug ein schwarzes Gewand mit kunstvollen Silberstickereien und summte leise eine melancholische Melodie. Sie hörte ihn nicht, sondern fuhr fort, die Seiten ihres Heftes vollzukritzeln. Sie hatte den Kopf gesenkt, und die hellbraunen Locken streiften ihre Schultern. Trotz allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, war er immer noch schüchtern, ein Bauernbursche vom Land, der in ihrer Gegenwart das Gefühl hatte, nur aus Ellenbogen, Knien und schmachtenden Blicken zu bestehen.


  Doch wenn es darauf ankäme, würde er noch einmal sein Leben riskieren, um ihres zu retten.


  »Ana«, sagte er, und sie hob leicht den Kopf, als hätte sie einen Geist in den Dachsparren gehört. »Ana.«


  Als sie den Blick vom Tisch abwandte, sah er, dass ihre grauen Augen, die einst von so viel Schalk und Freude erfüllt waren, jetzt nur noch eine unsägliche Traurigkeit zeigten. Sie war noch keine achtzehn Jahre alt, doch ihr Gesichtsausdruck verriet den Kummer und die Angst eines Menschen, der Schrecken gesehen hatte, die niemand je sehen sollte, und der Albträume erlebt hatte, die niemand je erleiden sollte. Ihre früher vollen und rosigen Wangen waren hohl und eingefallen, und die Lippen waren dünn und bekümmert.


  »Ich habe gebetet, dass Sie zurückkommen.« Selbst ihre Stimme war gedämpft und hohl.


  Sergei schloss die Falltür hinter sich und kniete sich neben sie an den Tisch. Sie streichelte seinen Kopf, als sei sie die Ältere, dabei war er gerade erst letzten Monat zwanzig geworden. Als er zu ihr aufblickte, erkannte er, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen.


  »Ich hatte solche Angst, Ihnen nie mehr danken zu können.«


  Sie streifte seine Wange mit dem Handrücken, und seine Haut kribbelte bei der Berührung.


  »Schwester Leonida hat mir gesagt, dass Sie sich gut erholen.«


  »Man ist hier sehr gut zu mir.«


  Auf dem Tisch stand eine schmale, hohe Vase mit ein paar blauen Kornblumen. Er lächelte. »Erinnern Sie sich noch an den Tag, an dem Sie mir so eine Blume geschenkt haben?« Er verriet ihr nicht, dass er sie immer noch besaß.


  Ana lächelte ebenfalls, und eine Weile schwelgten sie in Erinnerungen an unwichtige Dinge. Diese Blumen auf den Sommerwiesen, als der Zug sie nach Sibirien brachte. Jemmy, der es liebte, aus dem Waggon zu springen und im Kreis herumzulaufen, sobald der Zug anhielt, um Kohlen zu fassen. Und Dr.Botkin mit seiner Leidenschaft für das Schachspiel– und seine Enttäuschung, wann immer der kleine Alexei ihn zu einem Remis brachte. Wie viele russische Bauern war Sergei von einer tiefen Ehrfurcht vor dem Zaren und seiner Familie erfüllt gewesen– einer Ehrfurcht, an deren Unterminierung und Zerstörung die Roten unermüdlich gearbeitet hatten. Der Blutzoll des Krieges hatte die Argumente der Bolschewiken verstärkt.


  Doch als Sergei die Familie selbst erlebte, als er sah, wie der Thronerbe sich nach einer winzigen Verletzung vor Schmerzen krümmte und die Zarin sich unablässig um ihn sorgte, als er das Lachen der vier Großfürstinnen hörte und den melancholischen Zaren die ganze Länge der Palisade vor dem Ipatjew-Haus abschreiten sah, hatte er seine Meinung erneut geändert. Jetzt waren sie nicht mehr irgendwelche ikonenhaften Gestalten für ihn, sondern echte Menschen. Menschen, mit denen der Starez seines Dorfes, der einst der berühmteste Mann in ganz Russland gewesen war, befreundet gewesen war.


  Sollte Sergei auf einen Propheten aus seinem eigenen Dorf hören, auf einen Mann Gottes, den das heilige Feuer berührt hatte? Oder auf Lenin, einen Exilpolitiker, den die Deutschen in einem Geheimzug zurück ins Land geschmuggelt hatten, um die Rebellion zu schüren?


  »Wie haben Sie es geschafft, unentdeckt zu bleiben?«, fragte Anastasia, und Sergei erzählte ihr, wie und wo er sich in der Umgebung der Stadt versteckt hatte. Im Juli war das kein Problem; später im Jahr wäre es nicht so leicht.


  »Und weiß die Welt…«, sie zauderte, »was mit meiner Familie geschehen ist?«


  Er erzählte ihr, was er auf dem Flugblatt gelesen hatte, einschließlich der dreisten Lüge, die Familie sei in Sicherheit, und ihre Wangen röteten sich vor Wut.


  »Mörder!«, rief sie. »Und noch dazu Feiglinge– sie scheuen sich, ihre Verbrechen zuzugeben!«


  Ob sie darüber in ihrem Heft geschrieben hatte?


  »Ich werde es der Welt erzählen! Ich werde es von den Dächern schreien, und ich werde diese Mörder hängen sehen!«


  Als er ein Klopfen wie von einem Besenstiel am Boden der Falltür hörte, bedeutete Sergei ihr, leise zu sein. Schwester Leonida musste in der Backstube direkt unter ihnen Wache halten.


  »Eines Tages«, sagte er und versuchte, sie zu beruhigen, »werden Sie das auch, und ich werde Ihnen helfen. Aber dieser Tag ist noch fern. Sie haben Feinde, und Sie haben bereits gesehen, zu was sie in der Lage sind. Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür, Ana.«


  Schwer atmend gab sie nach. »Und wofür ist jetzt die richtige Zeit? Sich wie eine kleine Maus auf dem Dachboden zu verstecken?«


  »Nein, dafür auch nicht.« Dies war der passende Moment, um das Thema zur Sprache zu bringen, das er mit ihr besprechen wollte. »Jetzt ist die Zeit, um mit mir zu einem Ort aufzubrechen, den Vater Grigori für sich selbst als Zuflucht vorbereitet hatte. Er gehörte zu der Vision, die er vor seinem Tod hatte.«


  Ana erinnerte sich gut an viele von Rasputins Prophezeiungen, von denen sich bis jetzt alle bewahrheitet hatten– selbst, zu ihrem Bedauern, die düsterste von allen.


  »Es gibt eine Siedlung auf einer Insel, und viele Gläubige sind bereits dort. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem sie Pokrowskoje verließen, angeführt vom Diakon Stefan. Ana, Sie werden nicht sicher sein, bis Sie aus dem Land heraus und an einem Ort versteckt sind, an dem niemand Sie finden kann.«


  Sie wirkte nicht überzeugt, hörte aber trotzdem zu. »Wo liegt dieser geheime Ort?«


  »Es ist ein langer Weg Richtung Osten, über die Steppen.«


  »Und was schlagen Sie vor, wie wir dorthin gelangen?«


  Sergei hatte viele Stunden damit zugebracht, alles im Kopf auszuarbeiten, sich zu überlegen, wo sie unter falschem Namen die erst kürzlich fertiggestellte Transsibirische Eisenbahn besteigen und wie weit sie damit Richtung Osten fahren konnten. Wenn die Bahnlinie nach Süden abschwenkte, würden sie aussteigen müssen und eine Möglichkeit finden, weiter nordwärts zu ziehen. Irgendwann würden sie einen Piloten mit einem Flugzeug finden müssen, der bereit war, sie über die Beringstraße zu bringen. Der richtige Preis machte alles möglich, und Geld war das Einzige, von dem er wusste, dass es kein Hindernis darstellen würde. Als er Anas erschlafften Körper durch den Wald getragen hatte, hatte er die verborgenen, wertvollen Juwelen gesehen, die sie in ihr Korsett eingenäht hatte. Ein oder zwei Steinchen aus dem zerfetzten Leinen, und er war sicher, dass sie jedes Transportmittel bekämen, das sie brauchten. Doch um ihr den Plan in allen Einzelheiten darzulegen, hatte er noch wochenlang Zeit. Jetzt deutete er lediglich auf das Smaragdkreuz um ihren Hals und sagte: »Ich habe die Inschrift auf der Rückseite gelesen.«


  Ana wurde rot, als hätte er sie dabei ertappt, wie sie gerade aus der Badewanne stieg.


  »Sein Segen hat Sie bis hierhin beschützt«, sagte Sergei. »Warum sollte es jetzt damit zu Ende sein?«


  
    49.Kapitel

  


  Die Polizeisirenen kamen näher. Charlie hatte gerade noch genügend Zeit, um die Türen zu seinem Versammlungsraum zu schließen, in dem Harley bewusstlos auf dem Sofa lag, ehe zwei Scheinwerfer über die Vorderfenster wischten und Reifen auf dem vereisten Kies knirschten.


  Rebekah, immer noch fuchsteufelswild, weil Harley auf den Teppich gekotzt hatte, stürmte zur Tür, doch Charlie rollte in den Hausflur, schnitt ihr den Weg ab und befahl ihr, zurück in die Küche zu gehen. »Und sag deiner Schwester, sie soll auch dort bleiben!«


  »Was? Kann ich nicht einmal in meinem eigenen Haus an die Tür gehen?«


  »Nein, und es ist sowieso nicht dein verdammtes Haus. Es ist meins.«


  Sie hörten das Geräusch von Stiefeln, die durch den Schnee auf der Veranda stapften.


  »Jetzt hau ab«, flüsterte er, »und kein Wort über Harley, zu niemandem!«


  Eine Sekunde später klopfte es laut und kräftig, und Charlie hörte die Stimme des Sheriffs. »Mach auf, Charlie. Ich bin’s, Ray Blaine.«


  Beim Aufsperren der Schlösser ließ Charlie sich Zeit, und ehe er die Tür öffnete, vergewisserte er sich, dass Rebekah außer Sicht war. Der Streifenwagen parkte in der Auffahrt, und die Blaulichter auf dem Dach blitzten. Doch was ihn echt überraschte, waren der Mundschutz, der Mund und Nase des Sheriffs bedeckte, die Gummihandschuhe über seinen Händen und die Tatsache, dass er ein paar Schritte zurücktrat.


  »Hey, Ray«, sagte Charlie. »Was führt dich an einem Abend wie diesem hierher?«


  »Hast du Harley gesehen?«


  »Nein. Wieso? Bitte sag mir nicht, dass er schon wieder in Schwierigkeiten steckt«, sagte Charlie kopfschüttelnd wie ein Vater, dessen Kind ständig bei irgendwelchen Lausbubenstreichen erwischt wurde.


  »Was ist mit Eddie Pavlik?«


  »Nee, den hab ich auch nicht gesehen. Sag mal, was soll denn diese Maske? Bist du krank, oder haben wir schon Halloween?«


  »Lüg mich bloß nicht an, Charlie«, sagte Ray und reckte den Hals, um einen Blick ins Haus zu werfen. »Wenn du einen der beiden siehst, ruf mich an, verstanden? Und an deiner Stelle würde ich sie nicht zu nah an mich heranlassen.«


  »Was zum Teufel sagst du da?«, sagte Charlie, gerade, als das Walkie-Talkie am Gürtel des Sheriffs losging.


  Ray meldete sich und sagte, nachdem er sich ein paar Schritte auf der Veranda entfernt hatte: »Jawohl, Sir, ich bin jetzt da.« Er hörte zu, dann sagte er: »Wir richten die Straßensperren ein, so schnell wir können.«


  Straßensperren?


  Der Sheriff schaltete das Funkgerät aus, wischte sich den Schnee von den Schultern und sagte: »Du hast doch nicht vor, heute Abend irgendwohin zu fahren, oder.«


  »Willst du mir damit sagen, ich stünde unter Arrest?«, fragte Charlie und tat beleidigter, als er war. »Wieso?«


  »Die Straßen sind ohnehin gesperrt.«


  Mehr brauchte Charlie nicht zu hören. Sobald der Sheriff wieder in seinen Streifenwagen gestiegen war, raste Charlie nur auf den Hinterrädern durchs Haus und schrie Rebekah zu, etwas zu essen und Kaffee einzupacken. »Und nichts von diesem koffeinfreien Zichorienscheiß! Mach den richtigen Kaffee, den wir bei den Versammlungen ausschenken.«


  Dann riss er die Schiebetür auf und brüllte Harley an, um ihn aufzuwecken. »Wir hauen ab!«


  Harley murmelte etwas, rührte sich aber nicht, bis Charlie ihn am Arm knuffte und seine Worte wiederholte.


  »Mann, ich hab so fest geschlafen«, sagte Harley. »Wieso hauen wir ab?«


  »Vielleicht kannst du mir das während der Fahrt erklären.«


  Charlie mochte jetzt zwar ein Mann Gottes sein, doch wesentlich länger war er ein sehr weltlicher Mann gewesen, und in Momenten wie diesen schlüpfte er wieder in die alte Rolle. Er wusste, dass es ernst sein musste, wenn ein Gesetzeshüter bei ihm aufkreuzte, Straßensperren errichtet wurden und man überall nach Harley suchte. Selbst wenn es nur um dieses verdammte Smaragdkreuz und die Ikone mit den Diamanten drauf ging, war es besser, auf der Stelle zu Voynovich zu fahren, die Teile für so viel Kohle zu verticken, wie er rausschlagen konnte, und sich dann eine Weile in einer Eisangler-Hütte zu verkriechen. Oder zumindest so lange, bis er herausgefunden hatte, was für eine Scheiße da abging.


  Harley zog seine nassen Stiefel an und beschwerte sich über irgendwelche Schmerzen in den Beinen, aber Charlie wollte es nicht hören.


  »Steig in den Van«, sagte er, während er sich das Kreuz und die Ikone in die Taschen stopfte. In der Küche schnappte er sich die Verpflegung, die Rebekah in eine Plastiktüte gestopft hatte, dann rollte er zur Hintertür hinaus und über die Rampe in die Garage.


  Bathsheba, die an der Tür herumlungerte, fragte scheu, ob mit Harley alles in Ordnung sei. »Er steckt doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«


  Charlie musste lachen. »Wann tut er das nicht?«, sagte er, ohne auch nur zurückzublicken.


  Als er auf den Fahrersitz kletterte und die Handhebel einstellte, traf ihn eine kräftige Duftwolke seines Bruders, und er wünschte, er hätte ihn verflucht noch mal zuerst unter die Dusche gescheucht. Er sah genauso schlecht aus, wie er roch, die Augen hatten einen irren Glanz, und die Haut war schweißnass; er kratzte sich am Schenkel. Was zum Teufel sah eine Frau bloß in ihm, sei sie auch so blöde wie Bathsheba?


  Charlie setzte den Wagen rückwärts über die abschüssige, vereiste Auffahrt und arbeitete die ganze Zeit im Geiste ihre Route aus. Er musste die einzige Hauptstraße meiden, die Port Orlov mit der Zivilisation verband– wenn man Nome Zivilisation nennen konnte. Innerhalb des Stadtgebiets würde der Sheriff garantiert Streife fahren, und Charlie wusste nicht genau, wo er den Checkpoint einrichten würde. Er musste die Straßensperre umfahren, doch sobald er das geschafft hatte, hätte er vermutlich für den Rest der Strecke freie Fahrt.


  Bei der ersten Kurve lenkte er den alten Ford-Van über eine Wiese, durch ein paar rostige Stacheldrahtzäune und auf eine alte Holzfällerpiste. Der Van hüpfte auf dem zerfurchten Weg auf und ab, und Harley sagte: »Wieso tust du das? Du wirst dir noch einen Achsbruch holen.«


  »Ich werde dir mit der Achse den Schädel einschlagen, wenn du mir nicht erklärst, wieso jeder Bulle in Alaska nach dir sucht.«


  »Tun sie das?«


  »Verarsch mich nicht, Harley– hast du Eddie umgebracht? Oder Russell?«


  »Natürlich nicht, ich hab dir doch gesagt, Eddie ist von den Klippen gefallen, und Russell…«


  »…wurde von den Wölfen gefressen. Ja klar. Ich weiß, was du mir erzählt hast, aber ich weiß auch, dass niemand so viel Aufwand betreiben würde, nur um einen Dieb zu fangen.« Er wandte kurz den Blick von der engen Schotterpiste ab, musterte Harleys verwahrlostes Äußeres und sagte: »Was ist überhaupt mit dir los? Wieso hat der Sheriff eine Maske getragen?«


  »Was für eine Maske?«, fragte Harley und kratzte sich erneut am Kinn.


  »Und was zum Teufel ist mit deinem Bein los?«


  »Ich habe mich geschnitten, von dem ganzen Mist, den Eddie mir in die Taschen gestopft hat. Das meiste davon ist zerbrochen.«


  Charlie hatte sich ebenfalls geschnitten, als er in Harleys Rucksack herumgewühlt hatte. »Zeig mir dein Bein.«


  »Was?«, protestierte Harley, »ich lass doch für dich nicht die Hosen runter!«


  Charlie streckte die Hand aus und packte Harley an der Kehle. »Zeig… mir… dein… Bein.« Seit dem Unfall hatte Charlie zwar kräftige Arme bekommen, aber auf Dauer brauchte er beide Hände, um zu steuern und die Schalthebel zu bedienen. Er musste Harley wieder loslassen, und dieser öffnete den Sicherheitsgurt und schob seine Jeans bis zu den Knien hinunter. Charlie hielt an, schaltete die Innenbeleuchtung ein und sah eine kleine Schnittwunde, vielleicht zwei, drei Zentimeter lang, auf Harleys blasser Haut. Die Wunde selbst war nicht schlimm, aber davon strahlten erhobene, klebrige rote Linien ab.


  Er dachte an die Warnung des Sheriffs, seinem Bruder nicht zu nahe zu kommen. »Wie lange sind diese Linien schon da?«


  »Keine Ahnung«, sagte Harley, als sei das echt nicht sein Problem. »Sie sehen aber länger aus als vorher.« Ohne Vorwarnung krümmte Harley sich hustend zusammen, und ein Tropfen Blut landete auf dem Armaturenbrett. »Sorry«, murmelte er und wischte das Blut mit dem Jackenärmel auf. »Ich weiß, wie wichtig dir der Wagen ist.«


  »Und wie lange hast du das schon?«


  »Seit ein paar Stunden vielleicht. Ich glaube, ich hab mir was weggeholt, als ich mit diesem verdammten Boot hierhergefahren bin.« Er zog die Hose wieder hoch und schnallte sich an. »Ich müsste eine Medaille dafür bekommen, dass ich das überhaupt geschafft habe.«


  Irgendwas stimmte hier nicht, stimmte ganz und gar nicht, aber was? Im Wald zu hocken brachte sie kein Stück weiter. Harley brauchte einen Arzt, und wenn irgendjemand einen Arzt kannte, der gegen entsprechende Bezahlung den Mund halten konnte, dann Voynovich. Charlie setzte den Van wieder in Bewegung und fuhr holpernd über die Holzfällerpiste. Der Wind rüttelte am Fahrzeug, und Schnee türmte sich auf der Windschutzscheibe auf, bis er einen kahlen Gipfel erreichte, wo er die Scheinwerfer ausstellte und anhielt. Unten auf der Straße wuselten ein halbes Dutzend Männer in der Uniform der Nationalgarde herum, stellten Leuchtzeichen auf und legten Nagelbänder über beide Fahrbahnen.


  »Ist das alles wegen uns?«, fragte Harley mit einem Anflug von Stolz.


  Charlie lenkte den schaukelnden Van auf der anderen Seite den Hügel hinunter, bis er sicher war, dass er die Straßensperre ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte. Er wäre auch noch länger zwischen den Bäumen und Büschen weitergefahren, doch er wusste, dass vor ihm eine Reihe Schluchten und Rinnen lagen, und nicht einmal ein Humvee wäre noch sehr viel weiter gekommen. Außerdem würden die Bullen, während sie in Richtung Südosten fuhren, weiter nordwestlich von seiner wahren Position nach ihnen suchen.


  Mit beiden Händen betätigte er wütend die Hebel für Gangschaltung, Gas und Bremse und manövrierte den Van einen langen, rutschigen Abhang hinunter. Ein paarmal verlor er beinahe die Kontrolle über den Wagen.


  »Soll ich fahren?«, fragte Harley.


  »Als wüsstest du, wie das geht.«


  »Ich weiß es. Wer hat dich denn von Dillingham zurückgefahren, als du so stockbesoffen warst, dass du nicht mehr stehen konntest?«


  »Falls du es vergessen hast, ich kann überhaupt nicht stehen.«


  »Aber wenn du es könntest, hättest du es nicht mehr gekonnt.«


  Charlie steuerte den Wagen an einem langen Entwässerungsgraben entlang, dann die Böschung hoch und auf den Asphalt. Zum ersten Mal seit über einer Stunde befanden sich alle Reifen auf einer Höhe. Doch angesichts der Tatsache, dass Harley zur Fahndung ausgeschrieben war, war es vielleicht das Beste, wenn sein Bruder für aufmerksame Bürger mit einem Funkgerät etwas weniger gut zu erkennen wäre.


  »Geh nach hinten«, sagte er, »und deck dich mit den Decken zu.«


  »Bei diesem Scheißwetter ist doch niemand unterwegs«, beschwerte sich Harley. »Ich kann mich doch einfach ducken, wenn es sein muss.«


  »Musst du wegen jeder Sache mit mir streiten?«


  Murrend kroch Harley über den Vordersitz. Mit einem schmutzstarrenden Stiefel trat er gegen Charlies Bibel-CDs und verteilte sie auf dem ganzen Boden. Aus der Notfallausrüstung, die jeder Fahrer in Alaska besser dabeihatte– zusätzliche Benzinkanister, Taschenlampen, Leuchtfackeln, Batterien, einen Ersatzreifen, Radkreuz, etwas Trockenfleisch, Trinkwasser, Mückenspray, Schlafsack–, zog er eine schäbige Decke hervor und legte sie sich über die Schulter.


  Charlie überprüfte ihn im Rückspiegel, wie er sich hinter dem Fahrersitz zusammenkauerte, und was er sah, gefiel ihm gar nicht. Zitterte er etwa?


  »Jetzt leg dich hin und versuch, etwas zu schlafen«, sagte er.


  Ausnahmsweise einmal tat Harley, was man ihm sagte.


  Charlie fuhr durch die Nacht. Auf der Suche nach dem lokalen Wetterbericht schaltete er das Radio ein, nur um zu hören, dass der Sturm noch zunehmen würde. Willkommen in Alaska. Er drückte das Gaspedal durch und stellte den Tempomat auf fünfundvierzig Meilen ein– noch schneller, und er würde garantiert ins Schleudern geraten. Angestrengt konzentrierte er sich auf die Straße. Die Scheinwerfer beleuchteten nur einen schmalen Streifen direkt in der Mitte, doch er spürte, wie sich von allen Richtungen die niedrigen, gefrorenen Hügel an ihn drängten– einsam, leer und dunkel. Eine Dunkelheit, die man, wie das Buch Exodus und Reverend Abercrombie so treffend formuliert hatten, greifen konnte.


  
    50.Kapitel

  


  Als der Hubschrauber über den Hafen von Port Orlov entlangstrich, konnte Slater die Boote der Küstenwache erkennen, die im Wasser auf und ab hüpften. Sie ließen die Scheinwerfer über die Docks schweifen und stellten sicher, dass niemand in den Hafen einlief oder ihn verließ. Nicht, dass das an einem Abend wie diesem besonders wahrscheinlich wäre. Die Stadt selbst lag größtenteils im Dunkeln, die Straßen waren von dem wütenden Wind wie leergefegt.


  Dr.Lantos’ Leben hing an einem seidenen Faden, ihr Gesicht unter der Sauerstoffmaske war dunkelviolett, und Slaters Ansicht nach war es gar keine Frage mehr, was mit ihr los war. Sie hustete abgehackt, hatte zunehmende Lungenprobleme und hohes Fieber.


  Sie war an der Grippe erkrankt.


  Was bedeutete, dass Nika sich durch den Stich mit der Kanüle ebenfalls angesteckt haben könnte. Doch das war nicht sicher, es gab immer noch zu viele offene Fragen. Wurde das Virus auf diese Weise übertragen? War die Kanüle infiziert gewesen, als Nika sich damit gestochen hatte? Slater klammerte sich an die Möglichkeit, dass sie nicht infiziert worden war, während er Lantos versorgte. Das letzte Mal, als er sich in so einer Lage befand und sich im Bauch eines Hubschraubers um eine gefährdete Patientin kümmern musste, war die Sache übel ausgegangen, doch in diesem Moment musste er seine Ängste und diese schrecklichen Erinnerungen aus Afghanistan beiseiteschieben. Dieses Mal, so ermahnte er sich selbst, würde die Patientin überleben, dieses Mal würde sie die nötige Behandlung bekommen, ehe es zu spät war, dieses Mal würde er auf volle Kooperation bauen können, anstatt gegen Verzögerungen und Hindernisse ankämpfen zu müssen.


  Als der Hubschrauber in den Sinkflug ging, strich er knapp über die Wipfel der immergrünen Bäume und peilte die hellen weißen Lichter der Eishockeyfläche an. Kaum hatte er mitten auf der Eisfläche aufgesetzt, rumpelte bereits ein Tanklaster darauf zu, obwohl die Rotorblätter erst langsam zum Stillstand kamen. Der Hubschrauber sollte so schnell wie möglich wieder losfliegen können, denn die nächste Sicherheitseinrichtung für biologische Gefährdung befand sich mehrere hundert Meilen entfernt in der Hauptstadt des Staates.


  »Eva«, sagte Slater und legte ihr eine Hand auf die Schulter, »wir sehen uns in Juneau.«


  Doch sie antwortete nicht, noch ließ sie irgendein Anzeichen erkennen, dass sie ihn auch nur gehört hatte.


  Ein Sanitätsoffizier in voller Schutzmontur riss die Türen auf, und Slater sprang heraus. Er streckte eine Hand aus, um Nika beim Aussteigen zu helfen, aber sie sprang bereits allein heraus.


  Ein paar Meter entfernt wartete ein Mann mit Polizeiparka und Sheriffabzeichen. »Ray!«, rief sie laut, doch ihr Mundschutz verhinderte, dass er sie hörte. Sie zog die Maske eine Sekunde fort und rief noch einmal: »Ray! Hast du sie gefunden?«


  Ray stand auf dem Eis, die Beine weit gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten. »Noch nicht«, rief er zurück. Wie angewiesen trug er ebenfalls Mundschutz und Handschuhe. »Ich bin raus zum Haus der Vanes gefahren, aber Charlie sagte, sie wären nicht da.«


  »Wir wissen doch beide, dass Charlie Vane nicht einmal die Wahrheit sagen könnte, wenn er es versuchen würde.«


  »Schon kapiert, Boss. Aber ich habe keine Vollmacht, um das Haus zu durchsuchen, und außerdem hat niemand Harley oder Eddie in den letzten Tagen gesehen.« Er deutete auf den Tankwagen, den die Firma geschickt hatte, bei der Russell beschäftigt war, und fügte hinzu: »Und Russell ist auch nicht bei seinem Job aufgetaucht.«


  »Das wird er auch nicht mehr«, sagte Nika nüchtern. »Er ist tot.«


  »Wie bitte?«


  Sie deutete auf die Frachtluke, aus der zwei Männer der Küstenwache, ebenfalls in Schutzanzügen, gerade den Leichensack entluden.


  »Wir haben ihn auf der Insel gefunden. Die Wölfe haben ihn erwischt.«


  Selbst aus einem halben Dutzend Metern Entfernung wirkte der Sheriff sichtlich schockiert.


  »Lagern Sie ihn auf Eis, und lassen Sie den Leichensack zu«, mischte Slater sich ein, eher er sich wieder an Nika wandte und leise sagte: »Wir sollten langsam aufbrechen.«


  »Klar«, sagte sie. Sie wusste genau, was er meinte. Vorsichtig, um nicht auf dem Eis auszurutschen, und unter den irritierten Blicken des Sheriffs und seines Deputys, führte Nika Slater zur Garage der Gemeinde am Ende der Eisbahn. Das letzte Mal war sie hier gewesen, um den Zamboni abzustellen. Jetzt ging sie direkt daran vorbei, ebenso an den Schneepflügen und Müllwagen und blieb neben Port Orlovs einzigem geländegängigen Krankenwagen stehen.


  »Steig ein«, sagte sie und schob sich auf den Fahrersitz, während er auf die Beifahrerseite rannte. »Wohin zuerst?«


  »Zu Harley nach Hause.«


  »Schnall dich an«, sagte sie, kurbelte ihr Fenster herunter und legte den Gang ein.


  Als sie aus der Garage fuhr, flitzte der Sheriff ins Licht der Scheinwerfer und hob die Hände. »Hey, warte, wo willst du damit hin?«, rief er und zog die Maske ein Stückchen vom Mund fort. »Niemand darf heute irgendwohin– so lauten die Befehle.«


  »Die Bürgermeisterin ist davon ausgenommen«, rief Nika laut, kurvte um ihn herum und bog um die Ecke des Gemeindezentrums. Eine Sekunde lang hob der Deputy seine Waffe, als warte er auf den Befehl zu schießen, doch der Sheriff blieb einfach stehen, die Hände in die umfangreichen Hüften gestemmt, unsicher, wessen Autorität in einer Situation wie dieser mehr galt.


  Die Front Street war verwaist, die wenigen Läden für Fischereibedarf und der Lebensmittelmarkt hatten geschlossen. Selbst das Yardarm war dunkel. Der alte Totempfahl, der sich zu einer Seite neigte, ragte vor ihnen auf. Slater schaute mit einem ganz neuen Verständnis auf die grinsenden Otter und die zähnefletschenden Wölfe. Es gab nichts Besseres als einen Ausflug nach St.Peter’s Island, um den eigenen Horizont zu erweitern.


  Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen hob der frisch aufgetankte Hubschrauber ab, kreiste mit blinkenden roten Lichtern über ihren Köpfen und drehte mit seiner kostbaren und gefährdeten Fracht Richtung Osten ab.


  »Wird sie es schaffen?«, fragte Nika.


  Slater wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte den Sanitätsoffizier an Bord gründlich eingewiesen, und Dr.Levinson hatte das Team in Juneau vorbereitet. Doch die Frage ließ sich einfach nicht beantworten. »Ich hoffe es«, sagte er schließlich.


  In der Zwischenzeit blieb ihm nichts zu tun, als Nika aufmerksam im Auge zu behalten.


  Sie bog mit dem Krankenwagen in die Auffahrt zwischen einem Waffengeschäft und einer Holzhandlung ein und sagte: »Harley lebt in dem Wohnwagen dort hinten.« Zwischen den verhedderten Lamellen der Jalousien war ein violetter Schimmer zu erkennen. »Wahrscheinlich füttert er seine Schlange.«


  Sie kletterte aus dem Krankenwagen, sprang die Treppe hinauf und klopfte laut mit der flachen Hand an die Tür, dann beugte sie sich zum Fenster und spähte hinein. Slater stand mit einem Bein draußen und dem anderen im Wagen, zog die Maske vom Gesicht und nutzte die Gelegenheit, ein paar Züge frische Nachtluft einzuatmen. Er trug Thermowäsche und den Schutzanzug, und beides zusammen war ziemlich warm für den Wagen– zu warm, um genau zu sein–, doch hier draußen im Freien drang schon nach wenigen Minuten die Kälte Alaskas hindurch. Als Nika sich umdrehte, schüttelte sie den Kopf.


  »Als Nächstes zu Eddie?«


  »Eddies Mom ist ständig auf Droge. Niemand hängt dort herum, nicht einmal Eddie.«


  »Du hast gesagt, dieser Charlie Vane sei ein Lügner.«


  »Allerdings«, sagte sie und setzte sich wieder hinters Steuer, »aber ich habe nie behauptet, er wäre ein guter.«


  Sie setzte rückwärts auf die leere Straße, bog direkt an der Holzhandlung rechts ab und folgte einem dunklen, holperigen Weg, der von keinen Geschäften gesäumt wurde. Eine dunkle Straße, an der nur hin und wieder eine aus verwitterten Balken und Teerpappe zusammengezimmerte Baracke stand oder ein Mobilheim am Hügel parkte. Alte, hölzerne Trockengestelle lehnten zwischen zerfallenen Schuppen und aufgestapeltem Feuerholz. Unterwegs erklärte Nika genauer, was es mit Charlie und seiner Kirche der Heiligen Schrift auf sich hatte.


  »Und er hat tatsächlich ein paar Anhänger?«


  Nika zuckte die Achseln. »Ich vermute mal, online findet man schließlich alle möglichen Leute. Doch Charlie ist sogar noch besser. Er hat es geschafft, diese beiden Frauen, die du beim Gedenkgottesdienst gesehen hast, Rebekah und Bathsheba, zu überreden, hierherzukommen und ihm den Haushalt zu führen.«


  Als etwas Großes, Dunkles quer über die Straße schlenderte, bremste sie ab. Der Elch wandte gelangweilt den Kopf um, das Geweih und die Augen glänzten im Licht der Scheinwerfer. Für ein Tier dieser Größe waren die Beine spindeldürr, und die knotigen Knie wirkten regelrecht zerbrechlich.


  »Er brauchte sie«, sagte Nika und nahm wieder Geschwindigkeit auf, sobald der Elch die Böschung hinuntergetrödelt war, »wegen seines Unfalls.«


  »Was genau ist passiert?«


  Nika wiederholte genügend Einzelheiten der Familiengeschichte– gesunkene Krabbenschiffe, etwa hundert Anklagen wegen Gelegenheitsdiebstählen, der tragische, aber bescheuerte Versuch, die Stromschnellen des Heron River zu meistern– um ihm eine lebhafte Vorstellung davon zu vermitteln, mit wem er es zu tun bekommen könnte. »Aber er kommt immer noch ziemlich gut zurecht. Er hat seinen Rollstuhl und einen Van mit Vierradantrieb und Acht-Zylinder-Motor, der vollständig auf Handsteuerung umgebaut wurde. Mich überrascht nur, dass er den Wagen noch nicht zu Schrott gefahren hat.«


  Der Krankenwagen bockte, als er über eine Reihe Schlaglöcher fuhr, und Nika packte das Lenkrad fester mit ihren in Latexhandschuhen steckenden Händen. »Die Familie Vane«, fasste sie zusammen, »hat ein unheimliches Talent, alles zu zerstören.«


  Slater starrte hinaus in die pechschwarze Dunkelheit und fragte sich, wie weit dieses Talent reichte. Wenn er Harley überhaupt fand, würde er es schaffen, vernünftig mit ihm zu reden? Wenn er immer noch die Glasfläschchen aus dem Gefrierschrank im Labor hatte, ganz zu schweigen von der Schriftrolle und der Ikone, würde Slater ihm klarmachen müssen, in welche tödliche Gefahr er sich dadurch gebracht hatte. Würde es ihm gelingen, den Mann zu überzeugen, dass man keine weitere Anklage gegen ihn erheben und dass sogar seine Identität geheim bleiben würde, wenn er einfach nur seine tödliche Beute herausrückte? Slater war sich im Klaren darüber, zu was für einer Katastrophe sich dieser Einsatz entwickelt hatte, doch wenn er die Gefahr eindämmen könnte, ehe es noch schlimmer wurde, spränge für ihn vielleicht eine gute Beurteilung heraus, mit der er seine Karriere im Staatsdienst sauber beenden konnte. Er hörte immer noch die Stimme seiner Exfrau, wie sie unzählige Male versucht hatte, ihn zu einer netten, ruhigen Vorstadtpraxis zu überreden, wo er Allergien und aufgeschlagene Knie behandelte, doch diese Vorstellung war ihm immer noch ein Gräuel. Er wollte, dass seine Arbeit in der Welt etwas bewirkte, wollte spüren, dass er etwas Nützliches tat, dass er gebraucht und wertgeschätzt wurde.


  Schon eine ganze Weile hatte es kein Anzeichen irgendeiner Behausung mehr gegeben, nur eine einsame Straße, die sich allmählich wieder auf die zerklüftete Küste zuschlängelte. Schnee und Graupel, die ganz aus Sibirien über die Beringstraße herübergeweht wurden, spritzten gegen die Fenster. Schwer vorstellbar, welcher Eifer diese winzige russische Sekte vor mehr als hundert Jahren angetrieben haben musste, diese Reise über die eisige Meerenge zu unternehmen und sich auf dem unwirtlichen Fleckchen Erde im Ausland niederzulassen, einem Ort, den sie nach ihrem Schutzheiligen St.Peter zu nennen wagten.


  Noch erstaunlicher war die Tatsache, dass ihre lang vergessene Reise, an deren Ende ihre Vernichtung stand, jetzt so eine Bedrohung für die Welt jenseits dieser Wildnis darstellen sollte.


  »Es ist gleich hinter der nächsten Kurve«, sagte Nika und drosselte das Tempo des Krankenwagens. »Du kannst das beleuchtete Kreuz, das Charlie auf seinem Dach installiert hat, gar nicht verfehlen.«


  Slater erinnerte sich, das Kreuz gesehen zu haben, als er das erste Mal über die Stadt geflogen war. Doch als die Scheinwerfer durch das kümmerliche Gestrüpp an der Meeresküste schnitten, wurde sein Blick von einem baufälligen Anleger angezogen. An einem Betonpfeiler vertäut hüpfte ein kleines Boot im Eiswasser.


  Es war das Festrumpfschlauchboot.


  »Harley ist hier«, stellte er fest. »Das ist das Boot von der Insel.«


  Nika nickte und bog mit dem Krankenwagen in eine schmale Auffahrt ein, zu deren beiden Seiten sich die Schneewehen auftürmten. Neben einer Treppe mit durchhängenden Stufen hielt sie an. Das beleuchtete Kreuz strahlte neben dem Schornstein. Im Haus brannten Lichter, und Slater entdeckte eine frei stehende Garage, die alt genug aussah, um vormals als Stall gedient zu haben.


  »Überlass mir das Reden«, sagte Nika. »Sie mögen vielleicht verrückt sein, aber ich weiß, wie ich mit ihnen umgehen muss.«


  Während Nika die Treppe erklomm, nahm Slater eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und schlich um die Garage herum. Während er einen verrotteten Holzklotz hinüber zu einem Fenster zerrte, das hoch in der Wand saß, hörte er Nika an die Vordertür des Hauses klopfen. Die Überstiefel seines Schutzanzugs waren nass, und er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als er mit der Taschenlampe durch das schmuddelige, mit Spinnenweben bedeckte Glas leuchtete. Im Inneren entdeckte er einen Stapel gebrauchter Reifen, eine Pyramide aus rostigen Farbdosen und ein Schneemobil.


  Aber keine Spur von einem Van, egal, ob umgerüstet oder nicht.


  »Kommen Sie da runter«, hörte er eine Stimme wenige Schritte hinter sich, »oder ich schieße.« Als er den Kopf umwandte, sah er Rebekah in einem langen, schäbigen Pelzmantel, die mit einem Gewehr auf ihn zielte. Dem Ausdruck in ihrem mageren Gesicht nach zu urteilen, war das keine leere Drohung.


  Er kletterte vom Holzblock und zeigte ihr seine offenen Handflächen, um ihr zu zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte.


  »Wir suchen nach Harley Vane«, sagte er mit von der Maske gedämpfter Stimme. »Das ist alles.«


  »Ich könnte Sie erschießen«, sagte sie, »auf der Stelle, und das wäre mein gutes Recht.«


  »Wir müssen mit ihm reden«, sagte er in einem so sachlichen Tonfall, wie er zuwege brachte.


  »Los, gehen Sie«, sagte sie und bedeutete ihm mit dem Gewehrlauf, dass er zur Vordertreppe und diese hinaufgehen sollte. Den ganzen Weg über spürte er, wie die Waffe auf ihn zielte. In der Eingangshalle entdeckte er Nika mit erhobenen Händen und Bathsheba, die zitternd mit einer Pistole ungefähr in ihre Richtung zielte.


  »Ich dachte, sie würden dir zuhören«, sagte Slater, doch Nika zuckte die Achseln.


  »Sie haben mir erzählt, Harley sei nicht hier«, sagte sie.


  »Gehen Sie weiter in den Versammlungsraum«, befahl Rebekah, und Bathsheba trat zur Seite. Hinter ihr sah Slater einen großen Raum, der Boden war komplett mit Teppichen bedeckt. An der Wand entdeckte er einen Stapel Klappstühle, und daneben einen Waffenschrank mit weit geöffneter Tür.


  Nachdem Nika und Slater dem Befehl nachgekommen waren, schienen den Schwestern die Ideen auszugehen, was sie als Nächstes tun sollten. Bathsheba vergaß sogar, ihre Pistole anzuheben, doch Rebekah schwenkte mit dem Lauf ihrer doppelläufigen Schrotflinte zwischen ihnen beiden hin und her.


  »Charlie ist auch nicht zu Hause?«, fragte Nika.


  »Hol etwas Seil«, sagte Rebekah zu ihrer Schwester.


  »Wie viel?«


  »So viel du finden kannst!«


  Slater schätzte rasch das Zimmer ab, das sie den Versammlungsraum nannten; auf ihn wirkte es eher wie ein Büro. Er sah die massive, alte Tischplatte eines Schreibtisches, bedeckt mit Papieren und Ausdrucken, die aus Drahtkörben quollen, und zwei großen Computerbildschirmen. Einer zeigte einen Bildschirmschoner, ein aufragendes Kreuz mit einem weißen Wolf an seiner Basis sowie den Schriftzug Vanes Heilige Schrift. Die Bilder auf dem anderen Monitor waren allerdings wesentlich interessanter.


  Als Bathsheba verschwand, um die Seile zu holen, schob Slater sich dichter heran und sah eine Reihe russischer Ikonen, von denen die meisten die Jungfrau Maria mit einem roten Schleier darstellten, die das Christuskind auf dem Schoß hielt. Die Überschrift lautete: AUS DER SAMMLUNG DES EREMITAGE-MUSEUMS, ST.PETERSBURG, RUSSLAND. Eines der Bilder hatte große Ähnlichkeit mit der Ikone, die sie im Grab des Diakons gefunden hatten.


  Falls er noch die Spur eines Zweifels gehabt hätte, ob Harley etwas mit dem Verschwinden der Ikone zu tun hatte oder wo er gerade gewesen war, so war der jetzt vollkommen ausgeräumt.


  Ebenso wenig Zweifel bestand an den Plänen der Schwestern; sie würden ihn zusammen mit Nika solange als Geiseln hier festhalten, bis die Vanes mit dem fehlenden Van entkommen waren.


  »Wohin sind sie gefahren?«, fragte er und registrierte eine feuchte Stelle auf dem Teppich und den leichten Geruch von Erbrochenem.


  Rebekah packte die Waffe fester.


  »Sie müssen ein paar Dinge wissen«, sagte er ernst. »Mein Name ist Dr.Frank Slater, und als Repräsentant der Streitkräfte des Instituts für Pathologie in WashingtonD.C. fordere ich Sie auf, die Waffe niederzulegen und meine Fragen zu beantworten.«


  Rebekah hörte zu, doch der Lauf der Waffe senkte sich nicht.


  »Wenn Sie nicht kooperieren, wenn Sie mir nicht auf der Stelle sagen, wohin Harley und sein Bruder gefahren sind, wird man auf lokaler, staatlicher und Bundesebene Anklage gegen Sie erheben. Man wird Sie vor Gericht stellen, das garantiere ich Ihnen, und Sie und Ihre Schwester können mit langjährigen Gefängnisstrafen rechnen.« Er starrte ihr direkt ins bleiche Gesicht. »Dies ist Ihre letzte Gelegenheit, zu kooperieren.«


  »Stadt«, platzte sie schließlich heraus. »Sie sind in die Stadt gefahren.«


  »Das ist eine Lüge«, sagte Nika. »Wir wären ihnen auf dem Weg hierher begegnet.«


  Bathsheba hetzte ins Zimmer und zog ein langes Seil auf dem Teppich hinter sich her.


  »Ohne es zu wissen«, sagte Slater, »schweben Harley und Ihr Mann in großer Gefahr.«


  »Nicht mehr als Sie«, sagte sie und riss die Waffe herum. »Und was sollen überhaupt diese Masken und Gummihandschuhe? Auf mich wirken Sie wie zwei Einbrecher. Das werde ich sagen, wenn man mich fragt, warum ich Sie erschossen habe.«


  »Sie müssen nach Nome unterwegs sein«, sagte Nika zu Slater, als wären sie beide allein.


  »Dann fahren wir ebenfalls dorthin«, sagte Slater und ignorierte Bathsheba, die neben ihm stand und am Seil herumnestelte, und Rebekah, die immer noch die Schrotflinte umklammert hielt, aber offenkundig nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte. »Komm.«


  Ruhig, aber mit kalter Entschlossenheit schob er den Gewehrlauf beiseite, während Nika aus dem Raum eilte. Dann folgte er ihr mit angehaltenem Atem hinaus zum Krankenwagen. Sie sprangen beide hinein, und als Nika den Rückwärtsgang einlegte und das Gefährt rückwärts die Auffahrt herunterlenkte, sagte sie anerkennend: »Wenn das nächste Mal ein Vermittler bei einer Geiselnahme gebraucht wird, weiß ich, wen ich anrufen kann.«


  »Fahr einfach.«


  Doch sie hatten noch nicht einmal den halben Weg den Hügel hinab geschafft, als Bathsheba ihnen nachrannte, das Seil schwingend wie ein Cowboy, sie überholte und die Hände gegen die hintere Stoßstange stemmte.


  »Lassen Sie Harley in Ruhe!«, schrie sie. »Er hat nichts getan!«


  Nika trat auf die Bremse, doch der Krankenwagen schlitterte weiter rückwärts den Abhang hinunter und schob Bathsheba vor sich her.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


  Fluchend trat Nika erneut auf die Bremse, doch auf der vereisten Auffahrt geriet das Fahrzeug ins Schleudern. Es gab einen alarmierenden Rumms, und Bathsheba flog in hohem Bogen in eine Schneewehe.


  »O nein!«, sagte Nika, schlug frustriert auf das Lenkrad ein und brachte den Krankenwagen endlich zum Stehen.


  Slater hatte sich bereits abgeschnallt und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, als Rebekah die Vordertreppe heruntergestürmt kam und beim Anblick ihrer Schwester in der Schneewehe wie am Spieß schrie. Zu Slaters Entsetzen hob sie die Schrotflinte und feuerte ohne Zögern eine Kugel direkt auf das Fahrzeug ab.


  Als der rechte Scheinwerfer in einem Schauer aus weißen Funken und zersplittertem Glas explodierte, griff Slater hinüber zum Fahrersitz und zog Nika unter sich.


  Der zweite Schuss krachte durch die Windschutzscheibe und beulte das Dach über ihren Köpfen ein. Ein faustgroßes Loch war im Glas entstanden, doch der Rest der Windschutzscheibe, mit Tausenden von Rissen durchzogen, hielt.


  Slater hörte, wie zwei neue Patronen nachgeladen wurden, doch er hatte nicht vor zu warten, bis Rebekah ihre Zielgenauigkeit verbesserte. Er öffnete die Beifahrertür und rollte sich hinaus in den Schnee. Eine Wolke aus Sand und Eis explodierte hinter ihm, als er hinter einen Baum hechtete. Er hörte den knirschenden Schnee unter Rebekahs Füßen, die ihm nachrannte, und als er um den Baumstamm lugte, riss ein weiterer Schuss aus der Schrotflinte ein großes Stück Rinde los, Splitter und Holzspäne flogen ihm ins Gesicht.


  Doch das bedeutete, dass beide Gewehrläufe wieder leer waren, und er hatte ein paar Sekunden, bis sie nachgeladen hatte.


  Er wischte sich die Augen sauber und stürmte hinter dem Baum hervor. Sie hatte gerade frische Patronen eingelegt, als er sich auf sie warf. Doch seine Stiefel rutschten aus, und er schaffte es lediglich, den Lauf rechtzeitig zur Seite zu stoßen, damit der Schuss in die Baumwipfel ging und einen Schwarm Vögel in der Nacht aufkreischen ließ.


  Sie knurrte vor Wut, und er grapschte nach dem Gewehr. Sie versuchte, es mit Schwung fortzureißen, doch er hielt fest, und mit einer heftigen Drehung schaffte er es, sie ihr aus der Hand zu reißen. Mit wie Krallen ausgestreckten Fingern stieß sie einen markerschütternden Schrei aus und sprang ihm ins Gesicht, und er hatte keine andere Wahl, als ihr den Schaft der Waffe unter das Kinn zu rammen. Ihre Kiefer klappten zu wie eine Bärenfalle, sie verdrehte die Augen, und ehe sie auf dem Boden aufschlug, hatte sie das Bewusstsein verloren.


  Als der lärmende Widerhall der Gewehrschüsse in seinen Ohren endlich nachließ, hörte er Nika drüben bei der Schneewehe um Hilfe schreien.


  
    51.Kapitel

  


  Die Lampen flackerten und wurden dunkler, als eine arktische Bö gegen die Wände des Kantinenzelts hämmerte, und ein paar Sekunden lang dachte Professor Kosak, sein Computer würde abstürzen. Doch die Generatoren brummten weiter, und trotz des gedämpften Tosens des Windes hielt die Konstruktion. Er schenkte sich einen weiteren Schluck Wodka ein.


  Erst wenige Stunden waren vergangen, seit der Helikopter mit Slater und Nika an Bord abgehoben hatte, doch schon jetzt wirkte die Siedlung zunehmend einsam und verlassen. Dr.Lantos war fort, und obwohl er auf ein Wunder hoffte, glaubte er nicht, dass es geschehen würde. Wie sollte sie diese Verletzungen oder die langwierige Evakuierung nach Juneau überleben?


  Außer ihm waren nur noch Sergeant Groves und Rudy auf der Insel geblieben, und die patrouillierten draußen, um sicherzugehen, dass keine weiteren Eindringlinge auf der Insel herumliefen und dass nichts mehr den ausgeweideten Leichnam des Diakons störte. Wahrscheinlich lag der arme Mann immer noch auf dem Tisch im Autopsieraum.


  Der Professor beneidete Frank Slater nicht. So einen Einsatzbericht wollte er niemals schreiben müssen. Was immer auch schiefgehen konnte, war schiefgegangen, und zwar gründlich. Er vermutete, dass dies das Ende von Slaters Karriere als Feldepidemiologe bedeutete.


  Er richtete den Blick wieder auf die Bilder auf seinem Computer, Abbildungen derjenigen, die die russisch-orthodoxe Kirche Theotokos nannte, die Gottesgebärerin. Alle stellten sie die Jungfrau Maria mit Kind da, in vier traditionellen Posen. Die Hodegetria, bei der die Jungfrau auf das Kind als Heilsbringer deutete. Die Eleusa, in der das Kind das Gesicht seiner Mutter berührt und so das Band zwischen Gott und der Menschheit symbolisiert. Die Panhagia oder »Allerheiligste«, bei der Maria betend ihre Hände ausstreckt, das Jesuskind in einem Medaillon über ihrer Brust. Und schließlich die Nikopoia, die »Siegbringende«, die Maria auf einem Königsthron zeigt, mit dem Jesuskind auf dem Schoß. Entsprechend dem Vierten Ökumenischen Konzil soll diese Darstellung zeigen, wie die beiden dem Schicksal der Welt vorsitzen.


  Slater hatte ihm nur eine sehr grobe Beschreibung der Ikone gegeben, die sie dem Diakon aus den gefrorenen Händen gezogen hatten und die jetzt von einem Unbekanntem gestohlen worden war. Trotzdem war Kosak überzeugt, dass diese letzte Darstellung, die majestätischer war als die anderen, die richtige war. Der rote Schleier um ihr Haupt symbolisierte ihr Leiden, das blaue Kleid war das Zeichen ihrer Verbundenheit mit der Menschheit, verknüpfte Himmlisches und Irdisches. Die drei Diamanten, die Slater erwähnt hatte, an der Stirn und den Schultern der Jungfrau, waren ein Hinweis auf die Heilige Dreifaltigkeit.


  Vom Funktisch in der Ecke war plötzliches statisches Rauschen zu hören, dann warnte eine geisterhafte Stimme vom Küstenwachenposten in Point Barrow, dass ein weiterer Sturm über die Beringstraße hinwegzog. Wie und warum, überlegte Kosak, hatten diese Siedler beschlossen, sich hier an diesem gnadenlosen Fleckchen Erde niederzulassen? Der Wind heulte um das Zelt, und er wurde an die Schrecken erinnert, die er als kleiner Junge empfunden hatte, wenn er spätabends in seiner winzigen Kammer unterm Dach der Datscha gelesen hatte. Jedes Jahr im Juni hatte seine Familie die feudale Wohnung in Moskau hoch über dem Kutusow-Prospekt verlassen und war in dieses erbärmliche Häuschen mitten in der Walachei gefahren, der »frischen Luft« wegen. Für Wassili war die Luft in den städtischen Büchereien frisch genug. Das Haus hatte keinen Strom, so dass er seine Bücher im Licht der Petroleumlampen lesen musste. Selbst jetzt noch hatte er diesen schmierigen Geruch in der Nase und sah die rauen Holzwände vor sich. Jedes Mal, wenn ein Zweig an der Traufe schabte oder ein Fensterrahmen jammerte, hatte er sich vorgestellt, eine Rusalka würde ihm vom Flussufer zuwinken. Die bleichen, mit Blumen bekränzten Jungfrauen, so hieß es, lockten die Ahnungslosen auf ihr wässriges Lager, um sie dort zu ertränken. Der Gärtner erzählte ihm, dass er einst mit seiner Mistgabel eine Rusalka bis ans Ende des Anlegers verfolgt hätte. »Mach dir also keine Sorgen, junger Wassili«, hatte er gesagt. »Sie kommen nicht mehr hierher.«


  Doch der junge Wassili hatte sich gleichwohl Sorgen gemacht.


  Der Sprecher der Küstenwache in Point Barrow meldete sich mit einer Frage. »Hören Sie mich, St.Peter’s Island? Hören Sie mich?«


  Kosak stand auf und antwortete. »Ja, wir hören Sie, laut und deutlich. Hier ist Professor Wassili Kosak, vom Trofimuk-Institut für Geologie, Geophysik und Mineralogie.«


  Es gab ein statisches Knistern, dann fragte eine unsichere Stimme: »Was für ein Institut? Gehören Sie auch zum AFIP-Einsatz? Unter der Leitung von Dr.Frank Slater? Over.«


  Offensichtlich war es noch nicht überallhin durchgedrungen, dass Frank offiziell von seinen Pflichten entbunden worden war.


  »Ja, ich gehöre dazu.«


  »Na gut. Also, wir messen Windgeschwindigkeiten von über hundert Meilen pro Stunde, und der Luftdruck fällt wie ein Stein– achtundneunzig Millibar bei der letzten Ablesung. Sie sollten die Schotten ordentlich dichtmachen, zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden.«


  »Danke für die Warnung«, sagte Kosak und unterdrückte einen Rülpser. »Ich werde alle Schotten dichtmachen. Over.«


  Er schlurfte zurück zu seinem Platz, goss sich einen weiteren ordentlichen Schluck Wodka ein und blätterte durch die zerfledderten Seiten des Buches, das man in den Taschen dieses Toten gefunden hatte. Laut Nika hatte er Russell geheißen.


  Bei dem Buch handelte es sich, wie Kosak gleich nach dem ersten Blick vermutet hatte, um das Sterberegister, ein Verzeichnis der Beerdigungen auf dem Friedhof der Gemeinde. Wie Russell daran gekommen war, wusste niemand, aber Kosak hatte eine ziemlich genaue Vorstellung. Irgendwo im Wald, nicht weit vom Friedhof entfernt, gab es vermutlich eine alte Hütte, mittlerweile zusammengefallen und überwuchert, wo der Kirchendiener seine Werkzeuge, Grabplatten und Grabsteine aufbewahrt hatte. Sobald der Sturm vorbeigezogen war, musste er unbedingt Sergeant Groves rekrutieren und nach dieser Hütte suchen.


  Der Wodka ging allmählich zur Neige. Glücklicherweise hatte er noch mehr Flaschen eingepackt.


  Die Seiten, die von dem Buch übrig waren, zeigten eine erstaunliche Menge von Einträgen, die alle auf den Herbst 1918 datierten, zusammen mit einigen Anmerkungen über das Dynamit, das die Siedler eingesetzt hatten, um die Gräber tief genug ausheben zu können. Acht-Zoll-Stäbe, hergestellt von DuPont in Delaware. Angefertigt, um die Deutschen auf den Schlachtfeldern des Ersten Weltkriegs zu töten, war der Sprengstoff stattdessen dazu benutzt worden, russische Pazifisten Tausende Meilen von der Front entfernt zu begraben. Kosak war erfreut, diesen Beweis für seine Theorie zu finden. Kein Wunder, dass die Klippen an dieser Stelle schneller erodierten, als selbst die globale Erwärmung hätte bewirken können.


  Als er zu den letzten Seiten des Sterbebuchs kam, die mit einer eher femininen Handschrift beschrieben waren, stellte er sein Glas ab und richtete sich auf. Die Tinte war beträchtlich verblasst, und die Seiten waren an den Rändern noch feucht, doch es war offensichtlich, dass nicht länger der Kirchendiener diese Seiten verfasst hatte. War er gestorben? Hatte dieser neue Schreiber seinen Platz eingenommen? Wo das Buch bislang eine flüchtige Liste von Namen und Daten gewesen war, fanden sich plötzlich traurige Appelle, vermischt mit den letzten Auflistungen der Todesfälle, und alles in einem eher formalen Russisch verfasst.


  »Vergib mir«, lautete eine gequälte Notiz. »Ich bin zum Fluch aller geworden, die mich kennen, sowohl zu Hause als auch hier an diesem furchtbaren Ort.«


  Darunter hatte sie einen weiteren Namen aufgeschrieben: Stefan Nowik, »Diakon unserer heiligen Gemeinde«. So lautete also sein Name– auf dem Grabstein war er unleserlich gewesen. Kosak dachte an die Symbole, die in die oberen Ecken des Steins eingemeißelt worden waren. Die beiden Türen standen für die Türen des Diakons, die durch die Ikonostase in den dahinterliegenden Altarraum führten. Der Ort, an dem traditionellerweise die wahren Schätze der Kirche verborgen waren und geschützt wurden. »Er war es gewesen, der mich vor den Wölfen errettete, und er war es, der mir Unterschlupf gewährte. Und so habe ich es ihm vergolten.«


  Die nächsten Textzeilen waren zerlaufen und unleserlich, doch darunter, anscheinend mit bebenden Händen hingekritzelt, war ein letztes Begräbnis aufgezeichnet.


  »Heute Nacht hielt der Herr es für angebracht, mir die sterblichen Überreste von Sergei Ilinski wiederzugeben, von meinem armen, lieben, loyalen und heißgeliebten Sergei. Seine Leiche wurde auf dieser verfluchten Insel ans Ufer gespült, und ich habe ihn eigenhändig im letzten Grab beerdigt. Ich kann nicht mehr graben. Um den Hals legte ich das Smaragdkreuz, das mir einst der heilige Mann in Sankt Petersburg schenkte. Möge es jetzt Sergei auf seiner Reise beschützen… und mögen seine Ketten mich nicht länger an diese Erde fesseln. Ich sehne mich danach, erlöst zu werden, doch ich fürchte, dass sein Segen nun zu meinem Fluch geworden ist.«


  Kosak ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, zutiefst gerührt von dem Kummer und der Einsamkeit dieser anonymen Frau. Der Rest der Seite war leer, und Kosak blätterte sie neugierig um, um zu sehen, ob da noch mehr stand.


  Auf der Mitte der letzten Seite standen die Worte: »Meine Seele harrt hier aus… für immer. Mutter Gottes, erlöse mich.« Direkt darunter war eine Unterschrift, bei deren Anblick ihm beinahe das Herz stehenblieb. Hastig kippte er einen großzügigen Schluck Wodka herunter. Die Lampen im Zelt flackerten und wurden dunkler, und er fragte sich, ob das vielleicht das Polarlicht war, das erneut die elektrischen und magnetischen Felder störte. Doch er war nicht in der Stimmung, hinauszugehen und nachzusehen. Nicht jetzt.


  Als die Lampen wieder hell leuchteten, las er die Unterschrift noch einmal.


  Aber sie war immer noch dieselbe.


  Er stürzte den Rest des Wodkas herunter, und als er die leere Flasche mit einem Knall auf den Tisch stellte, gingen die Lichter erneut aus und tauchten ihn in Dunkelheit. Allein mit seinen Gedanken und dem alten Sterbebuch, empfand er denselben unheimlichen Schauder, den er als Junge gespürt hatte, als er sich die Rückkehr der Rusalka von den Toten ausgemalt hatte.


  
    52.Kapitel

  


  Slater richtete sich auf und begutachtete sein Werk. Er war nicht stolz auf das, was passiert war, aber er hatte die Auswirkungen, so gut es ging, in den Griff bekommen.


  Mit Nikas Hilfe hatte er Bathsheba aus der Schneewehe befreit und nach einer schnellen Untersuchung festgestellt, dass abgesehen von ein paar blauen Flecken ein gebrochenes Schienbein der schlimmste Schaden war, den sie erlitten hatte. Sie konnte laufen, aber nur mit Mühe, und musste sich auf Slaters und Nikas Schultern stützen, um es zum Haus zurückzuschaffen. Selbst dann schien sie sich mehr Sorgen um Harley als um sich selbst zu machen.


  »Es ist alles Charlies Schuld«, sagte sie und zuckte vor Schmerz zusammen. »Charlie bringt ihn die ganze Zeit in Schwierigkeiten. Alles, was Harley braucht, ist jemand, der sich um ihn kümmert, jemand, der ihn versteht.«


  Slater und Nika wechselten Blicke; es klang, als würde sie einen typischen Bad Boy aus einem Liebesroman beschreiben. Mit dem Material aus dem Krankenwagen schiente Slater ihr Bein, machte es ihr auf dem Sofa bequem und verpasste ihr dann, ehe sie wusste, was er vorhatte, eine großzügige Dosis Schmerzmittel. Er konnte nicht zulassen, dass sie die Brüder warnte, dass sie verfolgt wurden– oder, noch schlimmer, dass sie in die Stadt marschierte. Mit dieser Dröhnung würde sie nicht nur weniger Schmerzen haben, sondern auch mehrere Stunden in einem seligen Dämmerzustand verbringen.


  Rebekah hingegen erwies sich als größeres Problem. Er bedauerte, sie so hart mit dem Gewehrschaft geschlagen zu haben, aber wenn jemand versuchte, einen umzubringen, hatte man keine Wahl. Sie war immer noch bewusstlos, was gut war, weil er sie so untersuchen konnte, ohne einen erneuten Angriff abwehren zu müssen. Ihre Lippe war aufgeplatzt, ein Schneidezahn war abgebrochen, doch ihre Luftwege waren frei, und das Herz schlug regelmäßig. Wenn sie aufwachte, würde sie ziemliche Schmerzen haben, also ließ er ihr gut sichtbar ein paar Vicodin-Tabletten da, obwohl er keine Ahnung hatte, ob ihre religiöse Überzeugung ihr die Einnahme von Schmerzmitteln erlaubte. Anschließend fesselte er sie sicherheitshalber mit dem Seil, das ihre Schwester geholt hatte, an einen Klappstuhl.


  »Nimm auch die Handys mit«, sagte er, und Nika schnappte sich die Telefone vom Schreibtisch. Die Waffen steckte er selbst ein. »Also dann«, schloss er, »wir haben hier getan, was wir können. Auf geht’s.«


  Draußen fiel der Schnee dichter, Nika bekannte zudem, dass sie sich etwas unsicher auf den Beinen fühlte, was nach dem, was gerade geschehen war, nicht überraschend war. Slater übernahm das Steuer. Er konnte nun auch die Reifenspuren erkennen, die von der Auffahrt der Vanes und in die einzig andere mögliche Richtung führten– nach Nome. Unter seinem Hemd spürte er die Elfenbeineule, die Nika ihm gegeben hatte. Wenn er jemals Hilfe gebraucht hatte, um in der Dunkelheit sehen zu können, dann jetzt.


  Hoch über ihren Köpfen, jedoch vom Sturm verborgen, konnte er das Dröhnen eines weiteren Hubschraubers hören, der auf Port Orlov zuraste. Welche Truppengattung des Militärs oder einer Zivilbehörde ihn auch geschickt haben mochte, der allumfassende Notfallplan wurde mit jeder Minute weiter umgesetzt. Port Orlov wurde bis auf weiteres unter strikte und komplette Zwangsquarantäne gestellt, und er hatte Glück, dass er noch rechtzeitig herausgekommen war. Er allein kannte die volle Bedeutung der tödlichen Fracht, die Harley und Charlie möglicherweise in ihren Taschen oder ihren Adern dabeihatten, und er war entschlossen, jede weitere Katastrophe zu verhindern. Als Leiter des Einsatzes war er dafür verantwortlich, dass es überhaupt so weit gekommen war, und jetzt würde er alles tun, um die Folgen in den Griff zu bekommen.


  Einen kurzen Moment überlegte er, wer ihn wohl ersetzen würde. Wer immer es sein würde, die Entscheidung war vermutlich bereits gefallen. Es gab keine Zeit zu verlieren.


  »Ruf den Sheriff an«, sagte er zu Nika, während er das Lenkrad mit einer Hand packte und in der Ablage zwischen den beiden Vordersitzen herumkramte. »Erzähl ihm von den beiden Frauen, und sag ihm, er soll niemanden in Vanes Haus hinein- oder herauslassen, bis ein Spezialteam eingetroffen ist. Sie müssen die vollen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.« Er spürte, wie die Schweißschicht im Inneren des Thermoanzugs, den er unter dem feuchten Schutzanzug trug, ihn allmählich auskühlte. Sie waren beide so vorsichtig wie möglich gewesen, aber Viren waren das Hinterhältigste auf der Welt. Diese hier wurden zwar vor allem durch die Luft übertragen, doch seine Überträger gediehen im Blut, dem Gewebe und den Körperflüssigkeiten.


  Nika erledigte den Anruf, und er merkte, dass sie einen ziemlichen Anpfiff von Sheriff Ray bekam. Auf der Ablage entdeckte er ein Paar wollene Fäustlinge, diverse lose Tabletten und einen versteinerten Schoko-Kokos-Riegel. Als sie auflegte, sagte sie: »Ich glaube, wir werden beide noch verhaftet, ehe das hier vorbei ist.«


  »Kenn ich schon«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Hier, iss etwas zu Abend«, sagte er und bot ihr den Schokoriegel an. »Du siehst etwas blass um die Nase aus.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Iss trotzdem was. Du musst bei Kräften bleiben.« Sie saß tief zusammengesunken auf ihrem Sitz, doch vielleicht wollte sie so auch nur dem steifen Luftzug entgehen, der durch das Einschussloch in der Windschutzscheibe blies, das die Schrotflinte hinterlassen hatte.


  Ohne die Handschuhe auszuziehen, nestelte sie an der Verpackung herum. Slater beugte sich vor und stopfte einen der Fausthandschuhe in das Loch. Er fürchtete, dass der Rest der Scheibe, die ohnehin schon mit unzähligen Rissen durchzogen war, ebenfalls nachgeben würde, wenn er zu kräftig drückte, doch für den Moment schien sie zu halten.


  »Wie kannst du überhaupt etwas sehen?«, fragte Nika.


  »Wer sagt denn, dass ich was sehen kann?«


  Bis jetzt war ihnen weder ein anderes Auto noch ein Truck entgegengekommen, was bedeutete, dass die Straßensperre vermutlich bereits irgendwo vor ihnen errichtet worden war. Doch wenn die Brüder bis jetzt noch nicht angehalten worden waren, hatten sie möglicherweise einen Weg gefunden, durch die Maschen des Netzes zu schlüpfen. Die möglichen Folgen dieses Szenarios waren zu entsetzlich, um auch nur daran zu denken. Wie weit würden sie das Netz am Ende spannen müssen? Und was für eine Panik würde ausbrechen, wenn die Suche noch umfassender würde?


  Vorsichtig rieb er sich die Schläfe neben dem Auge, wo ein Baumsplitter ihn erwischt hatte, und drehte die Heizung im Krankenwagen höher. So, wie Nika ihre schmalen Schultern hochzog, war ihr vermutlich immer noch kalt.


  »Du solltest deine Stiefel ausziehen«, riet er ihr, »und die Füße auf das Heizgebläse legen. Du musst dich aufwärmen.«


  Sie zog ihre Stiefel aus, stützte die bestrumpften Füße gegen das Armaturenbrett und wackelte mit den Zehen. »Frank«, sagte sie ernst, »was passiert, wenn wir sie einholen?«


  »Ich rede mit ihnen.«


  »Das ist alles? Das ist dein Plan?« Sie wandte den Kopf und starrte aus dem Beifahrerfenster. »Die beiden gehören nicht zu den Menschen, die auf sachliche Argumente hören.«


  Dessen war Slater sich ebenfalls bewusst.


  »Ich hoffe, du hast einen Plan B«, sagte sie.


  »Ich habe die Waffen aus ihrem Haus mitgenommen.«


  Auch dieser Plan schien sie nicht übermäßig zu beeindrucken, doch Slater hoffte, dass es niemals so weit kommen würde. Die Straßensperre lag irgendwo vor ihnen, und er betete, dass, wenn sie dort ankämen, Charlies Van auf dem Seitenstreifen parken würde und man die Vane-Brüder festgesetzt hatte.


  Die Straße schlängelte sich durch immer unwegsameres Gelände. Ob Eva Lantos wohl inzwischen im Krankenhaus von Juneau angekommen war? Kämpfte sie immer noch um ihr Leben? Es war ein Wunder, dass sie überhaupt so lange überlebt hatte. Der Wolfsangriff hätte sie ohne weiteres töten können, genau wie die freigesetzten Viren im demolierten Labor, doch es zeugte von ihrem unbeugsamen Wesen, dass sie sich weder von dem einen noch von dem anderen kleinkriegen ließ. Ihre Dickköpfigkeit hatte ihn überhaupt dazu bewogen, sie für diesen Einsatz anzuwerben.


  Als er um eine Kurve bog, sah er die umgebenden Hügel im rötlichen Licht der Leuchtkegel aufflackern, die links und rechts des Highways aufgestellt worden waren. Er bewegte den Kopf hin und her, um um den Fäustling in der Windschutzscheibe herum und durch das Netz aus Rissen im Glas etwas zu erkennen, doch er sah keine Spur von dem Van. Er schaltete das Fernlicht des verbliebenen Scheinwerfers an und wurde langsamer, als er einen Armeeoffizier mit Kampfhelm aus einem gepanzerten, quer auf der Straße parkenden Fahrzeug klettern sah. Der Offizier hatte beide Hände gehoben, um ihnen zu bedeuten, dass sie anhalten sollten, und falls das nicht eindeutig genug war, knieten zwei Männer der Nationalgarde auf dem Asphalt und zielten mit ihren Gewehren auf den Kühlergrill des Krankenwagens.


  »Sieht aus, als meinten sie es ernst«, sagte Nika.


  »Das sollten sie besser auch.«


  Slater hielt den Wagen an und wartete, bis der Offizier sich näherte. Ein Soldat ging auf die andere Seite, das Gewehr über der Schulter, aber den Finger am Abzug. Beide von ihnen, so stellte er erfreut fest, trugen Mundschutz und Latexhandschuhe und blieben in sicherem Abstand. Obwohl sie sich vermutlich niemals hätten vorstellen können, dass sie einmal diese Vorschriften würden einhalten müssen, waren sie zumindest gut darin unterwiesen worden.


  »Also«, sagte der Offizier, »fangen wir damit an, wer Sie sind.« Die Streifen an seinem Helm wiesen ihn als Lieutenant aus, und sein Mundschutz blähte sich bei jedem Wort auf. »Ihre Papiere, bitte.«


  Nika reichte ihm ihren Führerschein und fügte hinzu: »Ich bin die Bürgermeisterin von Port Orlov.«


  Mit weit ausgestrecktem Arm nahm er den Führerschein und betrachtete ihn, dann sagte er anerkennend: »Sie sehen anders aus als alle anderen Bürgermeister, die ich je getroffen habe.« Nasser Schnee begann, sich auf seinem Helm zu sammeln.


  »Oh, danke«, sagte sie mit dem gelangweilten Unterton von jemandem, der diesen Spruch einmal zu oft gehört hatte. Sie nahm ihren Führerschein wieder an sich.


  Die Hintertüren des Krankenwagens wurden aufgerissen, und der Soldat wühlte mit der Gewehrmündung in der Ausrüstung herum.


  Slater reichte seinen laminierten AFIP-Ausweis hinaus, und als der Lieutenant den Namen und das Bild darauf sah, musste er zweimal hinsehen. »Sie sind Dr.Slater? Sie leiten diesen Einsatz?«


  »Ja.« Zur Abwechslung einmal war Ineffektivität sein Freund; offiziell hatte er anscheinend immer noch das Sagen.


  »Und was zum Teufel haben Sie dann hier zu suchen, mit diesem Schrotthaufen?« Er musterte den kaputten Scheinwerfer und die zerborstene Windschutzscheibe. »Sind Sie mit einem Elch zusammengestoßen?«


  »Nein, aber uns ist anderer Ärger über den Weg gelaufen.« Er hatte nicht vor, das weiter auszuführen. Die Hintertüren wurden wieder zugeknallt.


  »Was haben Sie von den Vanes gehört?«, fragte Slater und nahm seinen Ausweis wieder entgegen. »Hat irgendjemand sie gesehen?«


  »Noch nicht.«


  »Halten Sie die Augen nach einem blauen Ford-Van offen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie damit unterwegs sind.«


  »Hier ist nichts dergleichen durchgekommen. Wir haben einen Holzlaster und eine alte Dame im Pick-up angehalten.«


  »Mehr nicht?«, sagte Nika und beugte sich zum Offizier rüber. »Sie müssten die Straßensperre inzwischen längst erreicht haben.«


  »Nein, Ma’am, haben sie nicht. Wir stehen hier seit Punkt 18Uhr.«


  »Dann müssen sie sie umfahren haben«, murmelte sie zu Slater. »Vielleicht auf einer der alten Holzfällerpisten.«


  Slater zweifelte nicht an ihren Worten.


  »Doch selbst wenn sie diese hier umgangen haben«, fügte sie hinzu, »kommen sie nicht an der Heron-River-Schlucht vorbei. Die ist lang und tief, und es gibt nur eine Brücke.«


  »Wie weit ist es bis dort?«, fragte er.


  »Vierzig Meilen, vielleicht fünfzig.«


  »Hören Sie zu, Lieutenant«, sagte Slater. Alles, was er vom Gesicht des jungen Mannes zwischen dem Helm und der Gazemaske erkennen konnte, waren ein Paar aufgeweckte braune Augen. »Sie müssen sofort denjenigen anrufen, der hier das Kommando hat, wer immer das sein mag, und ihm erklären, dass sie eine weitere Straßensperre an der Heron-River-Brücke einrichten sollen. Sagen Sie denen, dass sie es auf der Stelle tun müssen und dass sie weiter nach diesem Van Ausschau halten sollen.«


  Er startete den Motor und legte den Gang ein, doch der Lieutenant rief »Hey, warten Sie– wo wollen Sie hin?«


  »Zur Brücke. Jetzt machen Sie die Straße frei.«


  Der Lieutenant wirkte hin- und hergerissen. »Meine Befehle gelten immer noch, und sie lauten, dass ich den gesamten Verkehr in beide Richtungen unterbinden soll.«


  »Und Sie machen Ihre Sache sehr gut«, sagte Slater. »Aber wie Sie selbst festgestellt haben, bin ich der Verantwortliche bei dieser Operation, und ich befehle Ihnen, Ihr Fahrzeug beiseitezufahren.«


  Um jede weitere Diskussion zu unterbinden, kurbelte Slater seine Scheibe hoch und schnippte auf den Schalter, der die Sirene und das Blaulicht oben auf dem Dach des Krankenwagens einschaltete. Der Lieutenant zögerte, doch als Slater ihn finster anstarrte und mit dem Finger auf den gepanzerten Truck deutete, winkte er seinen Männern zu, das Fahrzeug aus dem Weg fahren. Andere rollten das Nagelband auf, das Slater erst jetzt direkt dahinter auf der Fahrbahn entdeckte. Zum Glück hatte er nicht die Geduld verloren und beschlossen, die Straßensperre einfach zu durchbrechen.


  Sobald der Weg frei war, lenkte er den Krankenwagen durch die Öffnung und zog den Fausthandschuh aus dem Loch. Die Scheibenwischer brauchte er dringender als den Windschutz. Und sobald die Straßensperre aus dem Rückspiegel verschwunden war, schaltete er auch Sirene und Blaulicht aus.


  »Ich will die Vanes nicht mehr als nötig vorwarnen«, sagte er und beschleunigte, so sehr die glatte Straße und der beschädigte Wagen es zuließen.


  »Ich bin sicher, dass sie inzwischen ein paar Dinge herausgefunden haben«, sagte Nika. »Sie wissen, dass jemand sie verfolgt, sonst wären sie nicht querfeldein gefahren.«


  Allerdings, dachte er, beugte seine Finger am Lenkrad und pflügte sich durch einen immer heftiger werdenden Schneesturm. Aber wussten sie auch, dass die größte Gefahr von allen gerade mit ihnen in ihrem Van durch die Gegend fuhr?


  
    53.Kapitel

  


  Charlies Gedanken überschlugen sich. Er hatte kein einziges anderes Fahrzeug auf dem Highway gesehen, in keine Richtung, doch wer, der bei klarem Verstand war, würde an so einem Abend auch unterwegs sein? Nur Fernstrecken-Trucker würden es wagen, und das auch nur, weil sie mussten. Der Schnee kam inzwischen so dicht herunter, dass die Scheibenwischer kaum hinterherkamen, nicht einmal bei der höchsten Stufe.


  Als er einen Blick in den Rückspiegel warf, sah er Harley zusammengekauert auf der Rückbank, und wenn er vorher schon gedacht hatte, er sähe krank aus, dann war es jetzt noch schlimmer geworden. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, der Blick war unnatürlich glasig, und er zupfte unablässig an dieser verdammten Beinwunde herum. Er musste sich auf dieser Insel irgendeine fiese Geschichte eingehandelt haben. Eine richtig fiese Sache, die vermutlich inzwischen den gesamten Wagen infiziert hatte. Sobald er wieder in Port Orlov war, musste er Rebekah und Bathsheba sagen, dass sie den gesamten Van gründlich schrubben und desinfizieren sollten.


  Mit dem Handrücken überprüfte Charlie seine eigene Stirn, aber ihm fehlte nichts. Er hatte auch keinen Husten oder so etwas, zumindest bis jetzt nicht. Aber wenn Harley etwas Ansteckendes hatte und er es an Charlie weitergegeben hatte, würde er ein gehöriges Hühnchen mit ihm zu rupfen haben.


  Ein Schild blitzte in der Dunkelheit auf, NÄCHSTE TANKSTELLE UND RASTSTÄTTE IN 50MEILEN, und Charlie warf einen Blick auf die Tankfüllung. Der Tank war noch etwa halb voll, aber mit den zusätzlichen Kanistern im Kofferraum würden sie es problemlos ohne Zwischenstopp nach Nome schaffen. Er wollte nicht riskieren, seine Kreditkarte an der Tankstelle zu benutzen oder sich im Diner zu zeigen. Das hatte er inzwischen gelernt, dass die Leute sich immer an den Typen im Rollstuhl erinnerten, und nur für den Fall, dass irgendjemand vorbeikam, der ihn verfolgte, wollte er nicht mehr Spuren hinterlassen als nötig. Sollen sie doch raten, was die Brüder Vane vorhatten.


  Auf ziemlich schräge Art fand er es berauschend, so unterwegs zu sein. Es erinnerte ihn an sein früheres Leben, bevor er sich dem Herrn überantwortet hatte. Wenn sie nicht draußen zum Krabbenfischen gewesen waren, hatten Harley und er ständig irgendwelche Gaunereien am Laufen gehabt, oder sie hatten das Boot von jemandem gekapert oder waren in das Ferienhaus von irgendeinem reichen Scheißkerl eingebrochen. Jetzt wusste er, dass das falsch gewesen war, dass er das dritte, oder war es das vierte, Gebot gebrochen hatte, das mit dem »Du sollst nicht stehlen«, aber er wusste auch, dass er dabei einen Rausch verspürt hatte, der mit nichts anderem zu vergleichen war. Nur wenn er predigte, wenn er echt richtig bei der Sache war und tatsächlich die Gegenwart des Herrn spürte, kam es dem ein bisschen nahe.


  Doch wenn er ganz ehrlich zu sich war, war es trotzdem nicht so gut, wie bei jemandem den Wandsafe zu knacken und stapelweise Hunderter darin zu finden. Warum war das so? Da musste er unbedingt mit Jesus drüber reden, wenn sie sich mal wieder richtig ausquatschten.


  Er fummelte in seiner Jacke herum und zog Zigarette und Feuerzeug aus der Hemdtasche. Ohne die Frauen konnte er sich ruhig eine genehmigen. Er inhalierte tief und warf das Feuerzeug auf den Beifahrersitz. Witzig, dass eine Zigarette einem das Gefühl geben konnte, die Lungen würden größer werden, anstatt, wie es wirklich war, in sich zusammenzuschrumpfen.


  Eine Windbö erwischte den Van so hart von der Seite, dass Harley aus seiner Benommenheit gerissen wurde. »Die Ikone«, sagte er mit ängstlicher Stimme, »was hast du damit gemacht?«


  »Sie liegt genau hier im Handschuhfach. Genau wie das Kreuz.«


  »Ich brauche sie.«


  »Wofür?« Charlie konnte nicht sagen, ob sein Bruder noch bei klarem Verstand war oder nicht.


  »Damit sie mich rettet.«


  Jetzt wusste er es. »Wie soll sie dich retten, Harley?«


  »Sie zeigt doch das Jesuskind. Jesus hat dich gerettet, oder nicht?«


  »Ja, das hat Er. Aber dafür brauchst du keine alte Ikone.«


  »Doch«, krächzte Harley. »Ich brauche etwas, weil ich heute Nacht sterben werde.«


  Nie zuvor hatte Charlie seinen Bruder so etwas sagen hören, niemals, doch als er erneut in den Rückspiegel schaute, sah er, dass Harleys Augen brannten wie schwarze Kohlen und sein ganzer Kopf bebte.


  »Niemand stirbt heute Nacht«, sagte Charlie. Er musste an den Abend denken, an dem er den hohläugigen Mann in dem langen Mantel gesehen– oder sich eingebildet– hatte, der vom Rücksitz aus nach dem Kreuz gegriffen hatte. Mittlerweile war es ihm ziemlich egal, wie viel dieses russische Zeug wert war, allmählich wünschte er, er hätte es nie zu Gesicht bekommen. »Sobald wir in Nome sind, bringe ich dich zu einem Arzt. Der bringt dich wieder in Ordnung.«


  Die Straße beschrieb jetzt eine scharfe Kurve und führte am Rand der Heron-River-Schlucht entlang. Normalerweise genügte es, die Stelle des Unfalls zu passieren, durch den Charlie für den Rest seines Lebens im Rollstuhl gelandet war, um ihn durcheinanderzubringen, auch ohne den ganzen anderen Scheiß, der sonst noch gerade abging.


  Aber er ging ab, was seine Nervosität nur noch weiter steigerte.


  Ein Schild verkündete, dass die Brücke vor ihnen lag. Gewaltige, schneebedeckte Granitbrocken, von uralten Gletschern herangetragen, säumten die Seitenstreifen wie Eisenbahnwaggons, die darauf warteten, aneinandergekoppelt zu werden.


  »Ich habe nicht genug Zeit«, sagte Harley. »Gib mir jetzt die Ikone.«


  »Ich kann nicht so weit rübergreifen. Ich gebe es dir, sobald wir die Brücke überquert haben.«


  »Zu spät«, sagte Harley mit schauriger Gewissheit. »Dann ist es zu spät.«


  Der Van schaukelte und schlingerte, als er über ein Stück vom Frost aufgebrochenen Asphalt fuhr. Jedes Jahr im Frühling musste die Straßenmeisterei ausrücken und die im Winter entstandenen Schäden reparieren. Als Jugendliche hatten Charlie und Harley einmal versucht, sich mit einer Planierraupe davonzumachen, bis sie kapierten, dass deren Höchstgeschwindigkeit bei zehn Meilen in der Stunde lag.


  Die Schlucht schnitt eine tiefe, fast neun Meilen lange Schneise durch das Land, und die Brücke war an der schmalsten Stelle zwischen zwei schartigen Felsvorsprüngen gebaut worden. Charlie hielt den Blick angestrengt auf die Straße gerichtet, die zusehends unter einer wechselnden Schicht aus Schnee und Eis verschwand. Selbst mit Vierradantrieb und Schneeketten verlor er hin und wieder die Bodenhaftung. Sein Bruder stöhnte, und als er in den Rückspiegel schaute, stellte er fest, dass da ein winziges, stecknadelgroßes Licht hinter ihnen auf der Straße war.


  Ein stecknadelgroßes Licht, das sich bewegte.


  »Harley, hör auf zu stöhnen und dreh dich um!«


  »Wieso?«


  »Sag mir einfach nur, was du da auf der Straße siehst.«


  Die Decke immer noch um die Schultern geschlungen, drehte Harley sich um und sah nach.


  »Sieht aus wie ein Scheinwerfer. Vielleicht ein Motorrad.«


  Charlie musterte das winzige Licht, und verdammt, es sah tatsächlich aus wie ein einzelner Scheinwerfer. Aber wer würde versuchen, auf diesen saugefährlichen Straßen mitten in einem Schneesturm mit einem Motorrad zu fahren? Das wäre verrückt. Die Cops würden einen robusten Streifenwagen nehmen, die Jungs von der Nationalgarde kämen in einem Jeep. Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass das Gefährt ein ordentliches Tempo draufhatte.


  »Behalt es im Auge«, sagte Charlie, schaltete den Tempomat aus und drückte aufs Gaspedal.


  »Scheiße. Was, wenn das Eddie mit einem Schneemobil ist?«


  Er hörte das typische Klicken, als eine Waffe entsichert wurde. Dem Geräusch nach eine Glock19. O Mann, Harley war nicht nur durchgeknallt, sondern auch bewaffnet?


  »Wo hast du die her?«, wollte Charlie wissen, obwohl sie garantiert aus seinem eigenen Waffenschrank kam. »Steck sie weg. Sofort.«


  Doch Harley war schon wieder in seiner eigenen Wahnvorstellung gefangen. »Fick dich, Eddie«, murmelte er und starrte hinten aus dem Van.


  »Eddie ist tot. Das hast du mir selbst erzählt.«


  Harley schnalzte mit der Zunge und sagte, ohne den Blick abzuwenden: »Eddie wusste noch nie, wann Schluss ist. Ich hätte ihn nie mit mir zusammen zurückfahren lassen sollen.«


  Zurückfahren? War Eddie nicht auf der Insel von den Klippen gestürzt?


  »Aber dieses Mal knall ich ihn endgültig ab.«


  Charlie gab es auf, einen Sinn in Harleys irrem Gerede erkennen zu wollen. Alles, was er tun konnte, war fahren… und beten, dass er Nome erreichte, bevor Harley in seinem Van hochging wie eine Bombe.


  
    54.Kapitel

  


  Als sie die Taverne betrat, achtete Ana sorgfältig darauf, sich dicht hinter Sergei zu halten. Gekleidet in groben alten Kleidern die Haare kurzgeschnitten und den Blick gesenkt, wirkte sie wie die perfekte Bauersfrau, die man durch Schläge zu Gehorsam und Schweigen gezwungen hatte. Nach so vielen Wochen auf der Flucht hatte sie sich schließlich an diesen Aufzug gewöhnt.


  Sergei, in einer bis zum Hals zugeknöpften braunen Wolltunika und einem Mantel aus schwarzem Robbenfell, suchte verstohlen die Taverne und die Gäste ab. Ein paar Dutzend Männer in Lederjacken spielten Karten und Domino und soffen gierig aus Bier- und Wodkaflaschen. Im riesigen Kamin knisterte ein Feuer, und Gaslampen brannten an den Wänden. Ein Grammophon an der Bar spielte eine zerkratzte Version der kürzlich eingeführten Nationalhymne, der Internationalen; jeder Ton davon erweckte in Ana den Wunsch, die Schallplatte zu zerschmettern.


  An einem Tisch in der Ecke saß ganz für sich ein kahlköpfiger Mann in Pilotenuniform und hob grüßend das Kinn. Sergei und Ana bahnten sich ihren Weg durch den vollbesetzten Raum, wobei sie einige Blicke und ein paar rüde Bemerkungen über Bauerntrampel einstecken mussten, und zogen sich zwei Stühle an den Tisch.


  »Sind Sie Newski?«, fragte Sergei mit gesenkter Stimme.


  Der Kahlköpfige antwortete nicht, sondern bedeutete dem Wirt, noch zwei Gläser zu bringen. Über der Bar verkündete ein Anschlag, dass die Kaiserlich Russische Luftwaffe aufgelöst worden war, und daneben hatte jemand in roter Farbe den neuen Namen der sowjetischen Luftwaffe an die Wand geschrieben– Rote Arbeiter-und-Bauern-Luftflotte. Am Hemd des Kahlköpfigen prunkten mehrere glänzende Orden und Bänder.


  Der Wirt knallte die Gläser auf den Tisch, füllte sie aus einer Branntweinflasche und sagte: »Deine Zeche ist überfällig, Newski.«


  »Ich zahle sie, sobald du deinen ersten feindlichen Kämpfer abgeschossen hast«, knurrte Newski heiser.


  Der Wirt murrte empört und ging zurück zur Bar.


  »Und wer ist das?«, sagte Newski und deutete auf Ana.


  »Mein Weib.«


  »Niemand hat mir gesagt, dass ihr zu zweit sein würdet«, sagte Newski und versuchte, ein Husten zu unterdrücken.


  »Was für einen Unterschied macht das? Das Flugzeug kann doch noch einen Passagier tragen, oder nicht?«


  Newski kippte ein Glas Branntwein herunter. »Nicht für denselben Preis.«


  Das überraschte Ana nicht. Obwohl sie ruhig blieb und nichts sagte, war es dieselbe Geschichte, die sie auf ihrer Reise vom Kloster in Nowo-Tichwin hierher immer wieder erlebt hatten. Sie waren gezwungen gewesen, jedermann zu bestechen, vom Zugschaffner über Lastwagenfahrer bis zu den Fahrkartenverkäufern der Transsibirischen Eisenbahn. Jedermann in Russland hielt die Hand hin, und nichts wurde getan oder gegeben, ohne dass man eine gewisse Ausgleichszahlung leistete. Das gesamte Land litt unter Hunger und Verzweiflung, überall herrschte Gewalt, und sosehr sie auch versuchte, in ihrem Herzen Mitgefühl für dieses Volk zu empfinden, jenes Volk, das ihre eigenen Eltern so sehr geliebt hatten, egal, was man jetzt über sie verbreitete– sie konnte es nicht. In jedem Soldaten und jedem Bauern, dem sie begegnete, sah sie nichts als einen weiteren Mörder.


  »Wie lautet also der Preis?«, fragte Sergei.


  »Das Doppelte. Was sonst?« Er füllte sein Glas neu. »Hältst du mich etwa für einen Dieb?«


  Sergei brauchte Ana nicht einmal anzusehen, um sich ihre Zustimmung einzuholen; Geldmittel waren das Einzige, das sie hatten. »Wir werden zahlen, aber erst, nachdem Sie uns zur Insel gebracht haben.«


  »Und ich fliege erst, nachdem ihr mir gezeigt habt, dass ihr es tatsächlich habt«, sagte Newski und musterte Sergei demonstrativ von Kopf bis Fuß. Der Robbenfellmantel war abgetragen, die Tunika schmutzig, die Stiefel abgewetzt. Newski schien Zweifel zu hegen.


  Sergei drehte sich leicht zu Ana um, und sie zog einen kleinen, mit einer Kordel verschlossenen Beutel unter ihren bauschigen Röcken hervor. Sergei legte ihn in seinen Schoß und holte zwei tränengroße weiße Diamanten heraus, wobei er darauf achtete, dass die Hände unter der zerkratzten Tischplatte verborgen blieben. Er hielt sie in der offenen Hand, während Newski den Hals reckte, um unter den Tisch zu blicken und sie sich anzusehen.


  »Einen davon jetzt«, sagte Newski, »als Vorauszahlung.«


  Sergei gab ihm einen der Steine, nachdem er sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass niemand zusah. Newski betrachtete den Diamanten gründlich und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. Zufrieden wickelte er ihn in sein rotes Taschentuch und stopfte ihn in die Hemdtasche. Dann lehnte er sich mit skeptischer Miene auf dem Stuhl zurück und sagte: »Aber wie sind Leute wie ihr an so etwas herangekommen?«


  Diese Frage hatte man Sergei und Ana schon zuvor gestellt.


  »Im Winterpalast«, gestand Sergei, als schäme er sich seiner Taten.


  »Der Schatz des Zaren gehört dem Volk«, sagte Newski mit gespielter Empörung und hustete gegen seinen Handrücken. »Als der Winterpalast gestürmt wurde, gehörte die Beute dem Proletariat.«


  »Ich bin Teil des Proletariats«, antwortete Sergei, und Newski lachte.


  »Ein sehr unternehmungslustiger Teil, würde ich sagen.« Dann beugte er sich vor und erklärte Sergei und Ana, wo auf dem Flugfeld sie sich treffen würden, sobald es hell wurde. »Versteckt euch hinter den Flugzeughallen, und zieht um Gottes willen bloß keine Aufmerksamkeit auf euch. Bringt nichts mit, das schwerer ist als eine Handvoll Stroh. Das Flugzeug kann nicht mehr Gewicht tragen.«


  An diesem Abend bereiteten sich Sergei und Ana, gegen Zahlung einer unverschämten Summe an den Wirt, im Keller der Taverne zwischen Bierfässern ihr Nachtlager und warteten ängstlich auf die Dämmerung. Ana hatte nie zuvor in einem Flugzeug gesessen, und sie war sich ziemlich sicher, dass auch Sergei noch nie geflogen war. Sie fragte ihn nicht, weil er gerne so tat, als sei er weltgewandter und erfahrener, als er war, obwohl er in ihren Augen nur ein Junge war– eine schlaksige Gestalt mit schlaffen Gliedern, einer vorwitzigen Locke und langem Gesicht, das sie an ihr Lieblingspferd erinnerte.


  Und sie liebte ihn.


  Nicht nur, weil er ihr das Leben gerettet hatte, auch wenn das allein schon ausgereicht hätte. Nein, sie liebte ihn, weil sein Herz rein und aufrichtig geblieben war. Für seine Unschuld, für seine Ergebenheit… und weil er sie wiederliebte. Ana hatte ein Leben in verschwenderischem Luxus und voll ungeheurer Privilegien geführt, aber sie war auch abgesondert, verwöhnt und eingesperrt aufgewachsen. Erst im letzten Jahr, als ihr all das plötzlich entrissen wurde, hatte sie erfahren, wie das Leben wirklich war. Vater Grigori hatte ihr immer gesagt, ihr sei ein besonderes Schicksal bestimmt, und das Smaragdkreuz unter ihrer Bluse bezeugte die unzerstörbare Verbindung zwischen ihnen. Doch erst jetzt hatte sie tatsächlich das Gefühl, ihrem Schicksal demnächst gegenüberzutreten, als was immer es sich auch entpuppen möge. Ohne Sergei wäre sie niemals dem behelfsmäßigen Friedhof bei den Vier Brüdern entgangen, auf dem der Rest ihrer Familie lag.


  Es machte sie krank, dass die offizielle sowjetische Presse immer noch behauptete, nur ihr Vater sei erschossen worden und der Rest der Familie lebe irgendwo in sicherer Abgeschiedenheit. Sobald sie es in die Freiheit geschafft hatte, selbst wenn diese Freiheit lediglich aus einer Insel mitten in der Beringsee bestand, würde sie einen Weg finden, diese Schlächter als das hinzustellen, was sie waren.


  Es dämmerte noch nicht, als Sergei sie anstieß. Sie bezweifelte, dass er mehr Schlaf gefunden hatte als sie. Sie schnürten ihre wenigen Sachen zu einem Bündel zusammen und schlichen die Kellertreppe hoch. Der Wirt entzündete, noch im Nachtgewand, ein Feuer im Ofen und gab vor, sie nicht zu sehen. Die Luft draußen war eisig, aber der Himmel war hell genug, um zu erkennen, dass nirgendwo auch nur der kleinste Wolkenfetzen zu sehen war. Gewiss war das gutes Wetter für den Flug nach St.Peter’s Island. Die Vorstellung, an einem Ort zu sein, gleichgültig, wie abgeschieden und karg er sein mochte, an dem sie ganz offen sie selbst sein konnte, wo sie nicht jede Begegnung fürchten und jedem Fremden ausweichen musste, wo sie von Vater Grigoris Freunden und Anhängern umgeben sein würde, bot solche Erleichterung, dass jede Furcht, die sie beim Besteigen des Flugzeugs hätte empfinden können, ausradiert wurde.


  Als sie die Hangars erreichten, stand das Flugzeug mit einem frisch auf die Schnauze gemalten roten Stern bereits auf der Piste. Newski trug eine Ledermütze auf dem kahlen Kopf, um seinen Hals baumelte eine dunkle Schutzbrille. Er umkreiste die Maschine und überprüfte Reifen, Strebebalken und Flügel, von denen es zwei Paar gab; zwei längere oberhalb der winzigen Kabine und zwei kürzere darunter, die durch ein Gitter aus Drähten miteinander verbunden waren. Der lange Schwanz erinnerte Ana an eine Libelle. Das Flugzeug wirkte auf sie genauso zerbrechlich wie das Insekt, und sie konnte sich kaum vorstellen, dass es sie meilenweit über ein eisiges Meer tragen würde. Sergei war wie angewurzelt stehen geblieben und starrte die Maschine mit vor Staunen offenem Mund und offenkundiger Furcht an. Newski bemerkte sie und winkte sie zu sich, nachdem er einen raschen Blick auf das leere Feld geworfen hatte.


  »Kommen Sie«, sagte Ana, ergriff Sergeis Arm und zog ihn aus dem Schatten des Hangars. Wir müssen uns beeilen.»


  Newski hielt die kleine Tür zur Kabine auf und runzelte die Stirn, als er ihr Bündel sah. »Was habe ich euch über das Gewicht gesagt?«, sagte er, nahm das Bündel in die Hand, wog es ab und schleuderte es mürrisch auf den Boden der Kabine. »Steigt ein!«, befahl er, hustete und spie einen Schleimpropfen auf die Piste.


  Ana bückte sich, kroch durch die verbeulte Metalltür und setzte sich kerzengerade auf eine gepolsterte Planke, das Bündel unter die Beine gestopft. Sie konnte sich kaum bewegen, da sie, damit das Bündel nicht zu schwer wurde, das mit den Juwelen beschwerte Korsett unter ihrem Mantel trug. Sergei stieg mit untertassengroßen Augen ein und setzte sich auf die Bank ihr gegenüber. Es war so eng und seine Beine so lang, dass ihre Knie sich berührten. Ana schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln, doch er sah aus wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.


  Grunzend kletterte Newski in die Kabine, verriegelte die Tür hinter sich und quetschte sich in den Sitz vorne im Flugzeug; er war wie eine Schaufel geformt und mit einem doppelt zusammengelegten persischen Teppich gepolstert. Mit dicken, aber flinken Fingern begann er, an Skalen herumzudrehen, Schalter umzulegen und allerlei Dinge zu tun, deren Zweck Ana nicht ergründen konnte. Was sie verstand, war das Maschinengewehr, das fest in Höhe seines Ellenbogens montiert war und dessen Mündung durch eine Öffnung in der Windschutzscheibe ragte. Der Anblick des schwarzen Laufs und der todbringenden Mündung erinnerte sie daran, dass dieses Flugzeug für den Luftkampf entworfen worden war, nicht dafür, Flüchtlinge zu befördern. Es war erbaut worden, Tod zu bringen, nicht Leben… wie alles, was die Bolschewiken in die Hand nahmen.


  »Da sind Gurte«, sagte Newski über die Schulter. »Befestigt sie unter euren Armen um die Taille.«


  Ana fand die Gurte, die wie Zügel in einem Stall an der Kabinenwand hingen, und tat wie geheißen. In die Schnalle war, wie sie feststellte, ein Doppeladler eingeprägt, das alte Abzeichen der russischen Luftwaffe. Sergeis Finger bewegten sich mechanisch, als er sich anschnallte. Den Blick hatte er fest auf den Boden geheftet, der aussah, als sei er aus mehreren Stahlplatten zusammengeflickt und dann mit einer Schicht Teer abgedichtet worden. Das ganze Gebilde wirkte viel zu wackelig, um den Unbilden einer holperigen Straße standzuhalten, ganz zu schweigen einem Flug.


  Unvermittelt sprangen die Propeller an, ein Paar auf jeder Seite, und als die Sonne über dem sibirischen Himmel aufging, steuerte Newski das Flugzeug auf die Piste und rief ihnen nach hinten zu: »Haltet euch fest!« Aber woran, fragte Ana sich? Die Motoren dröhnten, und die Reifen rumpelten und hüpften über den Boden. Sergei hatte die Augen geschlossen und saß stocksteif da, den Kopf gegen den Flugzeugrumpf gelehnt. Seine Lippen bewegten sich, ohne Zweifel sprach er ein Gebet. Das Dröhnen wurde unablässig lauter, und die Kabine schwankte und knirschte und wackelte, und Ana wäre nicht überrascht, wenn der ganze neumodische Apparat jeden Moment explodieren würde. Sie blickte über Newskis breite Schulter und sah die Tundra vorbeirasen, so schnell, dass sie nur noch ein brauner, verschwommener Schatten war. Wie konnte sich überhaupt irgendetwas mit dieser Geschwindigkeit fortbewegen? Newski zog an einem Handgriff aus Eichenholz, der sie an einen von Graf Benckendorffs Gehstöcken erinnerte. Die Geschwindigkeit nahm zu, das Dröhnen der Motoren wurde ohrenbetäubend, und gerade als sie glaubte, das bebende Flugzeug würde zerbersten, hob sich die Nase ein winziges Stück, das Gerüttel hörte abrupt auf, und zu ihrer Verblüffung sah sie den Boden unter sich herabfallen. Die Windschutzscheibe funkelte wie Scherben aus orangefarbenem Licht, und sie wünschte, sie hätte ebenfalls so eine getönte Schutzbrille, wie Newski sie trug. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl im Magen, als sei er gerade in ihre Schuhe gesackt, doch es war nicht unangenehm. Es fühlte sich an wie damals, als Nagorny, Alexeis Beschützer, sie auf der Gartenschaukel so hoch angestoßen hatte, bis sie oben kurz innegehalten hatte. Sie hatte schon befürchtet, über den Querbalken hinauszuschießen, doch stattdessen war sie wieder zurück nach unten gesaust. Im Geiste hörte sie Alexei betteln, ebenfalls so hoch schaukeln zu dürfen, und seine begeisterten Schreie, als Nagorny nachgab.


  Wie so oft wurde sie erneut von Trauer überwältigt wie von einer reißenden Woge.


  Sergei hatte inzwischen die Augen geöffnet. Er vermied es, aus dem Fenster zu blicken, doch er lächelte Ana matt zu. Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  »Wir fliegen nach Nordost«, schrie Newski, und mit seinen Worten wehte ein kalter Luftzug zu ihnen herüber. »Diese verdammte Sonne wird uns die ganze Zeit in die Augen scheinen.«


  Ana gefiel es. Ihr gefiel das helle, warme Licht, ihr gefiel der Himmel darum herum, ein Himmelblau, das von keinem einzigen Wolkenschleier unterbrochen wurde, und ihr gefiel es, als der dunkle, schneebedeckte Boden endgültig verschwand und dem Kobaltblau der Beringsee wich. Eisberge dümpelten träge auf der bewegten See, eine Herde Wale tauchte auf und tollte zwischen den treibenden Eisschollen herum. Der Horizont war eine orange leuchtende Linie, gerade wie eine Naht, und irgendwo dort vorn lag eine Insel, die nicht mehr zu Russland gehörte, eine Insel, die eine kleine Gemeinde Gläubiger beherbergte. Eine kleine Gemeinde mit Freunden.


  Sie hätte sich gerne mit Sergei unterhalten, und sei es nur, um ihn abzulenken, doch das Heulen des Windes und das Dröhnen der Propeller waren zu laut. Stattdessen hielt sie nur weiter seine Hand und betrachtete das unvorstellbare Schauspiel durch das Cockpitfenster. Wie schade, dass es durch das Maschinengewehr verdorben wurde, das schwarz, ölglänzend und wie ein Geier neben dem Piloten kauerte.


  Als das Flugzeug eindrehte, wurde sie gegen die Wand gepresst. Es fühlte sich an, als läge sie auf einer Eisscholle, und dieses Mal ließ das seltsame Gefühl in ihrem Magen nicht so schnell wieder nach. Sie spürte, wie das Flugzeug an Höhe verlor, und für eine Sekunde befürchtete sie, sie würden tatsächlich abstürzen. Als sie aus dem Fenster schaute, stellte sie fest, dass die Welt sich in einem merkwürdigen Winkel neigte, und in der Ferne konnte sie nicht nur eine, sondern zwei Inseln erkennen, beide flach, grau und sich kaum über dem Meer erhebend. Eine war wesentlich größer als die andere, und sie fragte sich, welche davon St.Peter’s Island sein mochte. Keine sah besonders einladend aus.


  Der Winkel wurde noch extremer, und die Motoren machten laute, knirschende Geräusche, als das Flugzeug noch tiefer sank und über die Fahrrinne, die die beiden Inseln voneinander trennte, hinwegdonnerte, bis das Fenster vollständig von dem Bild der größeren Insel ausgefüllt wurde. Allmählich kam das Flugzeug wieder in die Waagerechte, und die Küstenlinie kam in Sicht. Zerklüftet, karg und verstopft mit Schwärmen schreiender Vögel. Anastasia erhaschte einen kurzen Blick auf eine Ansammlung von Hütten, zusammengedrängt auf den Klippen oberhalb eines Meeresarms, als das Flugzeug auch schon auf einem abgeernteten Feld landete. Die Reifen hüpften auf und ab, als sie den Boden berührten. Die Propeller wurden langsamer, Newski umklammerte den Steuerknüppel mit beiden Händen und zog ihn zurück, als würde er einen Hengst zügeln. Die Kabine klapperte, die Reifen quietschten, und nur das Maschinengewehr blieb regungslos. Mehrere hunderte Meter rumpelte das Flugzeug über die Tundra, ehe die Motoren aufhörten zu dröhnen, die Propeller sich nicht länger drehten und alles zum Halten kam.


  Newski schob die Schutzbrille hoch, drehte sich in seinem Sitz um und sagte: »Ihr könnt euch jetzt abschnallen.« Dann hustete er in sein Taschentuch.


  Ana und Sergei lösten die Gurte, und Sergei entriegelte die kleine Tür mit zittrigen Fingern. Er kletterte hinaus und bot Ana die Hand an, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Als sie sich vorbeugte, drückte das Korsett auf ihre Rippen, und sie war so unsicher auf den Beinen, dass sie beinahe gestürzt wäre. Sergei stützte sie, während Newski ebenfalls ausstieg. Ohne ein Wort ging er zu einem winzigen, baufälligen Schuppen und kam mit je einem Benzinkanister in den Händen zurück.


  Verwirrt schaute Ana sich um, doch bis auf den Schuppen gab es kein Anzeichen einer Behausung in der Nähe oder von irgendwelchen Menschen. Stellten diese Hütten, die sie vom Flugzeug gesehen hatte, die gesamte Siedlung dar? Ihr Mut sank. Und warum war niemand hier, um sie willkommen zu heißen?


  Newski schien ihnen geflissentlich auszuweichen, und als Sergei ihm eine Frage stellte, erteilte er ihm eine barsche Abfuhr. »Lass mich erst das hier fertigmachen«, sagte er, während er den zweiten Kanister in den Trichter leerte, den er in den Tank an der Rückseite des Flugzeugs gesteckt hatte. Als er fertig war, kehrte er in den Schuppen zurück und kam mit zwei weiteren Kanistern wieder, die er ebenfalls leerte. Ein scharfer Wind pfiff über das offene Feld, und Ana drängte sich schutzsuchend an den Flugzeugrumpf.


  Nachdem Newski die leeren Kanister beiseitegeworfen und den Trichter entfernt hatte, wandte er sich endlich an sie und sagte: »Ich will jetzt den zweiten Diamanten haben.«


  »Wo sind die Menschen?«, fragte Sergei.


  »Sie kommen bald. Also, wo ist er?«


  Sergei sah unsicher aus, doch Ana nickte, und er gab Newski den Stein. Dieser stopfte ihn in seine Tasche und riss die kleine Tür des Flugzeugs auf. Dann sprang er hinein, verriegelte die Tür und tauchte im Fenster des Cockpits wieder auf. Er schob das Fenster ein Stückchen hoch und sprach über das Maschinengewehr hinweg, während Ana und Sergei sich darunter aneinanderdrängten.


  »Im Moment seid ihr an einem Ort, den die Eskimos Nunarbuk nennen.«


  »Sie meinen, das ist ihr Name für St.Peter’s Island?«, fragte Sergei.


  »St.Peter’s Island«, sagte Newski, schob sich die Schutzbrille wieder vor die Augen und deutete Richtung Osten, »liegt dort drüben.«


  »Wir haben Sie dafür bezahlt, dass Sie uns dorthin bringen!«, schrie Ana, doch Newski zuckte nur die Schultern.


  »Sie haben keine Landebahn«, sagte er.


  »Dann müssen Sie uns wieder mit zurücknehmen«, verlangte Sergei und schlug mit den Fäusten auf das Flugzeug ein.


  »Vorsicht«, sagte Newski, während er das Fenster wieder schloss, »die Propeller können dich in der Mitte durchschneiden wie einen Laib Brot.«


  Kurz darauf heulten die Motoren auf. Die Propeller knackten und zuckten, dann begannen sie sich zu drehen, und Sergei musste sich unter dem Flugzeug ducken. Holpernd fuhr es im weiten Bogen über das Feld, geschützt von den vier herumwirbelnden Klingen, ehe es rasch Fahrt aufnahm und, während sie entsetzt zusahen, in die Höhe stieg. Erst als es schon hoch am Himmel schwebte, in der Sonne funkelte und langsam Richtung Sibirien abdrehte, stellte Ana fest, dass sie ihr Bündel unter dem Sitz vergessen hatten.


  
    55.Kapitel

  


  »Ist er das?«, fragte Slater. »Ist das der Van?«


  Nika reckte auf dem Beifahrersitz den Hals. »Kann ich nicht sagen«, meinte sie und spähte durch die zersplitterte Windschutzscheibe. »Der Schnee ist zu dicht.«


  Auf der rechten Straßenseite tauchte ein gelbes Schild auf. SIE NÄHERN SICH DER HERON-RIVER-BRÜCKE. ACHTUNG. LANGSAM FAHREN! Das Schild war mit Einschussdellen wie Pockennarben übersät, und Slater fragte sich, ob es in ganz Alaska auch nur ein einziges Verkehrsschild oder einen Briefkasten gab, der nicht schon einmal für Zielübungen hatte herhalten müssen.


  Er trat aufs Gas, doch er spürte, wie die Reifen auf der vereisten Fahrbahnoberfläche die Bodenhaftung zu verlieren drohten, und musste das Tempo wieder drosseln.


  Die Straße schlängelte sich durch eine mit Bruchgestein bedeckte Landschaft mit verkümmerten Bäumen und riesigen Felsbrocken. Manchmal verschwand das Fahrzeug vor ihnen hinter den Felsen oder wurde von einer aufwirbelnden Schneewolke verdeckt, doch jedes Mal, wenn er einen Blick auf den Wagen erhaschte, konnte er ein oder zwei weitere Details ausmachen. Zuerst erkannte er die kastenförmige Silhouette eines Vans. Dann wurde ihm klar, dass er eine dunkle Lackierung hatte, blau oder schwarz.


  Es musste Charlie Vanes Wagen sein.


  Er wusste, dass er für diese Straße und diese Wetterverhältnisse viel zu schnell fuhr, trotzdem kam er nicht näher an den Van heran. Vane musste mindestens fünfundsechzig oder siebzig Meilen in der Stunde fahren. Jeden Moment rechnete er damit, den Wagen über die Straße schlittern und gegen einen der Felsen krachen zu sehen.


  »Glaubst du, sie haben uns entdeckt?«, fragte Nika.


  »Auf jeden Fall«. »Aber was würden sie sehen können? »Soll ich Sirene und Blaulicht einschalten? Sie vielleicht davon überzeugen, dass ihnen die Polizei auf den Fersen ist?«


  »Sie würden nur noch schneller fahren.«


  Genau das hatte Slater sich ebenfalls gedacht.


  »Es gibt noch eine weitere Kurve vor der Brücke«, erklärte Nika, »aber die ist sehr weit, und sie verläuft hinter diesem Hügel. Wenn du auf der anderen Seite herauskommst, siehst du die Schlucht und die Brücke in einiger Entfernung, aber geradeaus vor dir.«


  Was Slater zu sehen hoffte, war eine Straßensperre der Nationalgarde mit Suchscheinwerfern, Trucks und bewaffneten Soldaten, doch er fürchtete, dass er damit zu viel erwartete. Wahrscheinlich hatte die Zeit nicht gereicht, etwas so Aufwendiges einzurichten, und jetzt überlegte er, wie lange er die Vanes wohl noch würde verfolgen müssen. Den ganzen Weg bis nach Nome? Er warf einen Blick auf das Armaturenbrett und stellte fest, dass der Tank bereits zu drei Vierteln leer war. Doch er musste die Vanes unbedingt aufhalten, bevor sie einen bevölkerten Ort erreichten.


  Die Frage war nur– wie?


  Überall ragten verschneite Hügel auf, die Wind und Schnee wie Trichter zu einem dichten Schleier zusammentrieben, der die Straße beinahe vollständig verdeckte. Stahlpfosten, höchstens einen Meter fünfzig hoch und mit roten Reflektoren an der Spitze, waren die einzige Möglichkeit, den Kurs zu halten, und rostige Schilder warnten vor Kurven, entgegenkommendem Verkehr, Wildwechsel, Lawinen und gefährlichem Eis. Der Krankenwagen klebte an der Straße, die Scheibenwischer arbeiteten hektisch, und der einzelne Scheinwerfer beleuchtete einen Vorhang aus fallendem Schnee. Ein steter Strom eisiger Luft blies durch das Loch in der Frontscheibe in den Wagen, und Slater betete, dass die Scheibenwischer nicht an einem der Risse hängen blieben und ihnen das ganze Fenster explosionsartig ins Gesicht flog.


  Gerade als er dachte, die Hügel würden niemals aufhören, gelangte er auf ein breites, eisiges Plateau. Selbst der Van musste anscheinend langsamer fahren, denn die Distanz zwischen ihnen betrug jetzt nicht mehr als ein paar Straßenblocks in der Stadt.


  Noch besser, Slater konnte jetzt die Stahlkonstruktion der Heron-River-Brücke in der Dunkelheit aufragen sehen… mit einem Streifenwagen der Alaska Highway Patrol seitlich davor, dessen Scheinwerfer leuchteten und dessen Blaulicht auf dem Dach blinkte.


  Es war nicht das gesamte Aufgebot der Nationalgarde, aber es würde reichen.


  Zumindest dachte er das.


  Der Van wurde langsamer, als würde Charlie überlegen, was er tun sollte, und Slater nutzte die Gelegenheit, den Abstand noch ein wenig zu verringern.


  »Okay, jetzt lass uns Sirene und Blaulicht einschalten«, sagte Slater und umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, als er plötzlich spürte, wie der Krankenwagen an einer vereisten Stelle ins Rutschen geriet. »Wird Zeit, sie wissen zu lassen, dass sie umzingelt sind.«


  Doch gerade als Nika das Geschmetter und Geblinke eingeschaltet hatte und der Streifenpolizist aus seinem Wagen stieg, schoss der Van nach vorn. Die Hinterreifen wirbelten einen Schauer aus Schnee und Graupel auf, als er wie eine Rakete auf die Brücke zuraste.


  »Was hat er denn jetzt vor?«, rief Nika.


  Doch Sekunden später war es klar. Der Van beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und erwischte den Streifenwagen an der Frontseite, so dass dieser, sich wie ein Kreisel drehend, aus dem Weg rutschte. Funken sprühten, Metall knirschte, der Cop sprang im letzten Augenblick zur Seite.


  Slater versuchte, seinen eigenen Wagen unter Kontrolle zu halten, tippte auf die Bremse und versuchte, gegenzulenken, doch der Krankenwagen hatte sich selbständig gemacht.


  Vor ihnen schoss der Van die gewellte Rampe hoch und auf die Brücke, wobei er bockte wie ein halbwildes Pony, das seinen Reiter abzuwerfen versuchte.


  Im Krankenwagen umklammerte Slater das Lenkrad, und Nika stützte sich am Armaturenbrett ab, als das Fahrzeug einen vollen, ungebremsten Kreis beschrieb, ehe es schließlich zum Stehen kam, den vorderen Kotflügel tief in einen Schneehügel vergraben. Nach dem ersten Schock schaute Slater aus seinem Seitenfenster, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Streifenpolizist kniend, einen Arm auf den anderen gestützt, mehrere Schüsse auf das Heck des fliehenden Vans abfeuerte.


  Zunächst sah es so aus, als zeigten die Kugeln keine Wirkung, doch dann, nach dem letzten Schuss, bretterte der Van plötzlich im Zickzack über die Brücke, wechselte von einer Fahrspur zur anderen, ehe er so hart gegen die Leitplanke knallte, dass sich erst zwei, dann alle vier Räder von der Asphaltdecke lösten. Er überschlug sich mit qualmenden Reifen, Glas splitterte, und der Wagen rutschte wie ein umgedrehter Teller halb über die verwaiste Brücke.


  »Bis du okay?«, fragte Slater Nika.


  »Ja«, sagte sie mit zittriger Stimme, »aber beim Krankenwagen oder den Vanes wäre ich mir nicht so sicher.« Sie blickte ebenfalls hinaus auf den Trümmerhaufen auf der Brücke.


  Er wies sie an, über Funk medizinische Unterstützung anzufordern. »Und bleib am Funkgerät, bis sie hier sind. Halt dich vom Unfallort fern.«


  Mit diesen Worten sprang er aus dem Wagen und rannte auf die Brücke zu.


  »Wer sind Sie?«, brüllte der Streifenpolizist, der immer noch seine Waffe in der Hand hielt. Erleichtert stellte Slater fest, dass der Mann ebenfalls einen Mundschutz trug– die Nachricht hatte sich also verbreitet. Allerdings baumelte er um seinen Hals.


  »Aus dem Weg!«, schrie Slater und rannte an dem beschädigten Streifenwagen vorbei. »Und setzten Sie Ihren Mundschutz auf, bis ich Ihnen erlaube, ihn abzunehmen!«


  »Auf wessen Anordnung?«


  »Auf meine!«, erklärte Slater. »Und das ist ein Befehl!«


  Ehe der Cop noch einmal widersprechen konnte, rannte Slater an ihm vorbei, den Blick fest auf den Van gerichtet, und betete, dass die Reise der beiden Vanes und des Virus hier zu Ende war.


  
    56.Kapitel

  


  Der Alarmton war das Erste, was Charlie hörte.


  Er lag kopfüber in seinem Van, den Kopf an der zerbrochenen Deckenleuchte.


  Der Alarm, der losging, sobald man sich nicht angeschnallt oder die Tür nicht richtig geschlossen hatte, piepte lieblich.


  Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.


  Er wusste noch, dass er vor der Straßensperre langsamer geworden war, und er wusste auch, dass er noch gedacht hatte: Was für einen Zweck hat es, zu versuchen, daran vorbeizukommen? Dann verfolgen sie uns eben mit dem Hubschrauber. Und dann, ehe er recht wusste, was geschah, war Harley auf dem Rücksitz durchgedreht und hatte angefangen zu schreien: »Fahr zu! Fahr zu, Mann!«


  Doch so bescheuert war Charlie nicht mehr, er hatte genug Ärger im Leben gehabt, und außerdem war er jetzt geläutert. Er versuchte, vernünftig mit Harley zu reden, als sein Bruder, die Decke immer noch um die Schultern, von hinten über den Sitz langte und den Gashebel herunterdrückte.


  »Fahr zu!«


  Der Van machte einen Satz nach vorn, und Charlie wurde zurückgeschleudert wie ein Astronaut. Vergeblich tastete er nach der Handbremse, als sie das Polizeiauto vorne rammten und dann, sofort wieder Fahrt aufnehmend, daran vorbeirasten.


  Seine Hände konnten noch knapp das Lenkrad umklammern, als der Van auf die Brücke schlingerte, doch Harley hing über ihm und versuchte zu lenken. Er glaubte, einen Schuss gehört zu haben– oder war es ein geplatzter Reifen?–, da krachten sie auch schon gegen die metallene Leitplanke, und sämtliche Fenster barsten. Benzinkanister und alles mögliche Zeug flogen durch die Gegend, als die Reifen auf ein Stück vereiste Fahrbahn gerieten, und der ganze Wagen flog durch die Luft wie ein Pfannkuchen in der Pfanne.


  Und jetzt hörte er nur noch den Alarmton. Im Inneren des Vans roch es nach Benzin, vermischt mit dem beißenden Geruch von Blut. Sein Hals und seine Schultern schmerzten, er blickte an seiner Jacke herunter, auf der sich langsam ein dunkler, feuchter Fleck ausbreitete. Der geplatzte Airbag hing herunter wie eine leere Satteltasche, und das Handschuhfach stand offen. Sein Inhalt mitsamt Kreuz und Ikone lag irgendwo verstreut in diesem Durcheinander aus pulverisiertem Glas und verbogenen Metall.


  »Scheiße.«


  Das hatte er gehört. Es war Harleys Stimme. Er lebte– aber wo?


  Allmählich nahm er auch weitere Geräusche wahr. Das Tropfen von Benzin, das Knirschen von verbogenem Stahl, das Splittern herunterfallenden Glases. Die Welt meldete sich zurück, und mit ihr ein quälender Schmerz.


  Charlie versuchte, sich umzudrehen, doch der Sicherheitsgurt wickelte sich wie eine Schlange um seine Hüfte, und seine Beine waren natürlich genauso nutzlos wie immer. Er versuchte, sich zu bewegen, doch er bekam nur einen Arm aus dem Wrack frei. Er versuchte, den Verschluss des Sicherheitsgurts zu erreichen, doch seine Jacke war verrutscht und im Weg.


  »Wo bist du?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er hörte ein Stöhnen, und hinter seinem Kopf zuckte etwas. Er hatte den Eindruck, es sei ein Fuß. »Versuch, dich nicht zu bewegen«, sagte er und dachte an seine eigene Lähmung. »Sie werden einen Sani herschicken.« Aber wie lange würde das dauern? Sie waren mitten in der Pampa in einem Schneesturm.


  »Ich hab’s dir gesagt«, stöhnte Harley. »Ich hab dir gesagt, dass ich heute Nacht sterbe.«


  Charlie musste zugeben, dass es ziemlich knapp gewesen war. Doch der Herr schien doch noch andere Pläne mit ihnen zu haben.


  Plötzlich hörte er, neben dem Geräusch des heulenden Windes, rennende Füße. Ein Mann in einer Art weißem Laboranzug ging neben dem Wrack in die Hocke. Er trug einen Mundschutz und Gummihandschuhe. Wie hatten es die Sanitäter so schnell hierhergeschafft?


  Der Mann musterte Charlie, schätzte rasch die Lage ab und fragte: »Können Sie atmen?«


  »Kaum«, antwortete Charlie. »Der Sicherheitsgurt.«


  Der Mann machte sich am Sicherheitsgurt zu schaffen und öffnete ihn. Als sich der Gurt löste, bekam Charlies Bauch wieder genug Platz, und er spürte, wie ein Schwall kalter Luft in seine Lungen strömte. Dann wurde seine Jacke geöffnet, und der Sani sah ihn lange an, ohne irgendetwas zu sagen. Zwei der Schalthebel ragten wie abgebrochene Zweige aus ihm hervor.


  »Halten Sie durch«, sagte er mit monotoner Stimme, »Sie werden wieder gesund.«


  O Mann, genau das hatten sie zu ihm gesagt, nachdem er in der Heron-River-Schlucht gegen diese Felsen geknallt war.


  Der Mann schloss die Jacke wieder und bewegte sich aus Charlies eingeschränktem Blickfeld heraus, um sich um Harley auf dem Rücksitz zu kümmern.


  »Können Sie Ihren Hals und Kopf bewegen?«


  Harley stöhnte erneut und fluchte, doch der Sani zog ihn langsam aus dem Wrack heraus. »Bewegen Sie nichts, wenn es nicht unbedingt sein muss«, sagte er. »Lassen Sie mich einfach machen.«


  Durch das Loch, wo vorher sein Fenster gewesen war, sah Charlie, wie der zerfetzte Körper seines Bruders aus dem Van auf den Asphalt gezogen wurde. Der Schnee fiel dicht und vermischte sich mit etwas Feuchtem, Flüssigem. Charlie überlegte kurz, ob das Blut sein könnte, doch dann wurde ihm klar, dass es das nicht war. Sondern Benzin.


  Harleys Stöhnen wurde mehr zu einem Schreien. Und er schrie schon wieder irgendetwas über Eddie. »Verdammt nochmal, Eddie, es war nicht meine Schuld!«


  Er kämpfte gegen den Sani. Er schien zu glauben, dieser Typ sei Eddie.


  »Beruhige dich«, sagte Charlie leise zu seinem Bruder. Komisch, wie seine Eingeweide mit jeder Sekunde kälter wurden. »Das ist nicht Eddie.«


  »Fick dich«, spie Harley den Sani an und schlug unter der blutgetränkten Decke wild mit den Armen um sich. Mit einem Mal bekam er eine Hand frei, und sie hielt die verdammte Glock Halbautomatik fest.


  »Ich hab dir gesagt, du sollst damit aufhören«, schrie Harley. »Ich hab’s dir gesagt!«


  Der Sani packte sein Handgelenk, doch zuvor feuerte er noch ein paar Schüsse in den verschneiten Nachthimmel ab.


  Der Sani verdrehte ihm den Arm, schlug die Hand auf den Asphalt und versuchte, ihm die Waffe zu entwinden, doch Harley schaffte es noch ein weiteres Mal, den Abzug zu ziehen. Charlie sah einen blendenden Lichtbogen, als die Kugeln den umgedrehten Van zerfetzten und Löcher in die Benzinkanister rissen. In diesem Moment hob sich die ganze Welt, ohne Mühe und ohne Schmerzen, mit einem alles umhüllenden Wumm, und Charlie wurde in die Luft emporgehoben, wie in einem Zustand höchster Entrückung, aus dem Wrack, aus seinem eigenen verkrüppelten Körper und in eine Dunkelheit, die so tief, so dicht und so tröstlich war, dass er sie tatsächlich spürte.
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  Als der Feuerball sich entfaltete und das zertrümmerte Auto in die Luft flog, erstarrte Nika und ließ das Funkgerät in den Schoß fallen. Kurz darauf erreichte die Druckwelle den Krankenwagen, zerschmetterte die gesprungene Windschutzscheibe und ließ Glassplitter auf das Armaturenbrett regnen.


  Es klang wie ein fernes Gewitterdonnern, und das Fahrwerk des Krankenwagens vibrierte.


  »Was war das?«, fragte die statisch-knisterne Stimme über das Funkgerät. »Sind Sie noch dran?«


  Teile des Vans begannen, auf den Asphalt zu krachen, während andere Teile brennend über die Brückenbrüstung fielen.


  »Bitte antworten Sie!«, drängte die Telefonstimme. »Sind Sie verletzt?«


  Nika hob gerade das Mikrophon, als etwas auf die Motorhaube des Krankenwagens krachte, durch das klaffende Loch rutschte und auf dem Sitz neben ihr aufprallte. Sie schaute hinunter und sah ein halbes, blutdurchtränktes Bein in Bluejeans. Der Fuß hing noch dran. Entsetzt stürzte sie aus dem Wagen.


  Sie rannte zur Brücke, direkt am Streifenpolizisten vorbei, der vor seinem demolierten Wagen stand, das Mikrophon am bis zum Anschlag ausgestreckten Kabel in der Hand. Sie hörte ihn sagen: »Das ist ein Notfall! Sofort!« Sie sagte sich immer wieder, dass Frank keine Bluejeans getragen hatte. Er trug einen weißen Laboranzug. Möglicherweise war ihm gar nichts passiert.


  Als sie die Rampe zur Brücke erreichte, konnte sie immer noch brennende Teile des Wracks die Schlucht hinuntersegeln sehen. Der Wind stank nach Benzin und Blut. Sie rannte weiter auf die Wolke aus schwarzem Rauch und Zerstörung zu, doch je näher sie kam, desto langsamer musste sie sich ihren Weg durch die schwelenden Trümmer bahnen und die Augen gegen den beißenden Qualm zusammenkneifen.


  »Frank? Hörst du mich? Frank?«


  Der Sturm verwirbelte den Rauch und die Asche zu einem üblen, dunklen Sud. Als sie kurz stehen blieb, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen, rannte der Cop an ihr vorbei und schwenkte die Taschenlampe hin und her. Ihr heller Strahl streifte große Stücke zerbogenen Metalls, Holz und Stoff… und Klumpen verkohlter Körperteile.


  Bitte, Gott, dachte sie. Bitte, lass mich ihn finden.


  »Frank!«, schrie sie erneut, und die schmutzige Luft versengte ihre Lungen, als sie sich vorwärtskämpfte. Sie dachte an den Mundschutz, der um ihren Hals baumelte, und zog ihn rasch über Mund und Nase. Noch nie war sie so froh um dieses Stück Stoff gewesen.


  Eine Achse des Vans, an der noch die beiden Räder hingen, lag wie eine Hantel mitten auf der Fahrbahn.


  Mit dem Fuß stieß sie gegen etwas, das daraufhin davonrollte, wie eine schwarze Bowlingkugel, genau über die weiße Mittellinie der Brücke. Erst als es sich drehte, bemerkte sie, dass es ein vollkommen runder, vollkommen verbrannter und vollkommen unidentifizierbarer Kopf war.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen, aus Furcht, noch einen Schritt weiter zu machen oder noch mehr Schreckliches zu sehen. Windböen zerrten unablässig an den Teilen, die wieder zu Boden gefallen waren, und wehten um sie herum, als wollten sie sie genauer untersuchen, doch Nika ertrug es nicht, hinzusehen. Schwer atmend senkte sie den Blick und sah im glühenden Schimmer eines brennenden Polsters etwas aufblitzen. Es war ein silbernes Kreuz mit Smaragden, die im Schein des Feuers, das überall um sie herum knackte, unbekümmert funkelten. Was um alles auf der Welt hatte dieses Kreuz hier zu suchen?


  »Hier drüben!«, schrie der Streifenpolizist und hob den Mundschutz von den Lippen.


  Er kauerte neben der Brüstung.


  »Hier drüben!«


  Nika sprang über ein verbogenes Aufpuffrohr und lief zum Geländer. Ein Körper, beinahe in der Hälfte auseinandergerissen, in eine schäbige Decke gewickelt. Beide Beine fehlten.


  Ihr Herz fiel wie ein Stein, doch dann rief der Streifenpolizist: »Darunter! Sehen Sie, darunter!«, und deutete mit der Taschenlampe auf den Boden.


  Sie wischte sich die Asche aus den Augen. Erst jetzt sah sie, dass dort noch jemand lag, geschützt von dem zerfetzten Körper.


  »Helfen Sie mir!«, sagte der Cop, schob seinen Mundschutz wieder zurück und begann, die beiden Körper zu entwirren.


  Das, was von dem oben liegenden Leib übrig war, ließen sie seitlich auf den Boden rutschen. Es war immer noch genug übrig, dass sie Harley Vane erkannte.


  Und unter ihm lag Frank. Der Schutzanzug war mit Blut und Dreck besudelt, die Elfenbeineule an der Lederschnur lag über einer Schulter. Als sie seinen Namen rief, flatterten seine Lider. Sein Mundschutz war verschwunden, und das Gesicht war angesengt und blutig. Doch seine Lippen bewegten sich.


  »Lieg ganz still«, sagte sie und wischte ihm behutsam etwas Ruß aus dem Gesicht. »Versuch, nicht zu sprechen.«


  Aber er versuchte es trotzdem, und sie könnte schwören, dass er »Nika« sagte.


  Sie wandte sich an den Cop. »Fordern Sie sofort den Rettungsdienst an. Wir brauchen so schnell wie möglich einen Hubschrauber.«


  Doch der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe sie bereits angefunkt, aber jeder Helikopter ist im Einsatz, um die Quarantäne zu überwachen. Es wird Stunden dauern, ehe Hilfe kommt.«


  Nika hatte keine Stunden.


  »Dann muss ich Ihren Streifenwagen nehmen.«


  »Haben Sie gesehen, was davon übrig ist? Sie müssten ohne Motorhaube fahren.«


  Ihre Gedanken rasten. Die einzige Alternative war der Krankenwagen ohne Windschutzscheibe, mit einem einzigen Scheinwerfer und nicht genug Benzin. »Können Sie Ihr Benzin für mich in den Krankenwagen umfüllen?«


  »Das kann ich machen«, sagte er, offenkundig erleichtert, endlich Hilfe anbieten zu können, und lief durch das schwelende Minenfeld zu seinem Wagen.


  Nika beugte sich tief über Frank und versuchte, seine Verletzungen abzuschätzen, aber er war so blutgetränkt, dass kaum etwas zu erkennen war. Sein Gesicht war mit Schnittwunden und Abschürfungen übersät, und auf der Suche nach klaffenden Wunden strich sie ihm behutsam durch das steife, matte Haar. Zu ihrer Erleichterung fand sie keine offensichtlichen Verletzungen. Als sie seinen Schutzanzug öffnete und versuchte, hineinzuspähen, entdeckte sie keine offenen Wunden oder vorstehenden Knochen, aber sie wusste, dass innere Verletzungen, die nicht von außen zu erkennen waren, genauso tödlich sein konnten.


  Als der Streifenpolizist mit der Trage zurückkehrte, hoben sie Frank darauf und schoben ihn zum Krankenwagen. Auf dem Weg dorthin fiel Nikas Blick auf das Silberkreuz, das inmitten des zerbrochenen Glases und Metalls funkelte, und sie schob es in ihre Tasche. Sie hielt es für ein Familienerbstück, das Vanes Frau sicherlich gerne zurückhätte, und vielleicht wäre es nach allem, was geschehen war, ein kleines Friedensangebot. Viel zu wenig, aber besser als gar nichts.


  Nachdem sie die Trage im Wagen gesichert hatten, sagte der Streifenpolizist: »Ich weiß immer noch nicht, wie Sie es bei diesem Wetter und mit dieser Schrottkiste schaffen wollen.


  Doch Nika zerrte bereits die Notfallausrüstung hervor, die im hinteren Teil des Wagens verstaut war. Sie schlüpfte in einen riesigen, roten Anorak mit voluminöser Kapuze und weißen Kreuzen auf den Ärmeln. Ihr Gesicht war unter dem verschmutzten Mundschutz kaum zu erkennen, doch selbst die restlichen freien Stellen bedeckte sie mit einer schützenden Schneebrille. Die Hände, die immer noch in Latexhandschuhen steckten, wanderten in ein Paar Thermohandschuhe. Als sie fertig war, sagte der Cop: »Sind Sie noch da drin, Doc?«


  Vielleicht wegen ihres weißen Schutzanzugs und des Krankenwagens war er irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass sie Ärztin war, und sie war klug genug, ihn in diesem Glauben zu lassen. Sie nickte als Antwort auf seine Frage, doch selbst diese Bewegung ging in den Falten der Kapuze unter.


  »Ich funke die Kollegen an, damit die wissen, dass Sie kommen.«


  Sie fegte die Glasscherben vom Fahrersitz, nahm das abgetrennte Bein und legte es auf die Fahrbahn und schnallte sich an. Der Streifenpolizist winkte mit seiner Taschenlampe wie ein Flughafenmitarbeiter, der einen Jet auf die richtige Startbahn lotste, und half, den Krankenwagen durch die Trümmerlandschaft auf der Brücke zu manövrieren, auf der immer noch hier und dort kleine Feuer aus Schrott und Kunststoff brannten. Schließlich hob sie die Hand zum Gruß und sah im Rückspiegel, wie er vom Malstrom des Sturms verschluckt wurde.
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  Sobald das Flugzeug vollständig außer Sicht war und selbst das Motorengeräusch bei dem pfeifenden Wind auf dem verwaisten Flugfeld nicht mehr zu hören war, sagte Anastasia: »Da ist ein Dorf, auf den Klippen. Ich habe es gesehen, bevor wir gelandet sind.«


  Doch Sergei blieb einfach stehen. Der schwarze Robbenfellmantel blähte sich im Wind, den Blick hatte er immer noch auf den blauen, aber leeren Himmel geheftet.


  »Sergei, er ist fort. Wir können nichts dagegen machen.«


  Noch immer hielt er einen Stein umklammert, von denen er in ohnmächtiger Wut einige auf das Flugzeug geschleudert hatte, und schien ihn nur widerwillig loslassen zu wollen.


  »Es tut mir leid«, hörte sie ihn sagen. »Ich war ein Narr.«


  »Das waren wir beide«, sagte sie und dachte daran, dass sie ihn dazu ermutigt hatte, den zweiten Diamanten herauszugeben. »Jeder, der einem anderen Russen vertraut«, fügte sie verbittert hinzu, »ist ein Narr.«


  Sie ergriff seine Hand und führte ihn über das Feld, sie gingen auf die Klippen zu, auf denen sie die jämmerlichen Hütten gesehen hatte. Auf dem halben Weg kamen ihnen mehrere Gestalten entgegen– drei Männer, plump und breit, in Pelzjacken gehüllt, mit zurückgeschlagenen Mützen und merkwürdigen Gesichtern. Als sie näher kamen, sah Ana, dass die Männer münzgroße Elfenbeinscheiben in ihren herabhängenden Unterlippen trugen. Das mussten die Eskimos sein; mit den breiten, wettergegerbten Gesichtszügen, den hohen Wangenknochen und schwarzen Augen erinnerten sie Ana an die mongolischen Kunstreiter, die einst in Zarskoje Selo am Hochzeitstag ihrer Eltern eine Vorstellung gegeben hatten.


  Ana und Sergei blieben stehen und ließen die Männer das letzte Stück näher kommen. Die beiden jüngeren hielten sich zurück, während der dritte, mit buschigen, grauen Augenbrauen und sich auf einen Stock stützend, eine nackte Hand hob und sagte: »Da?« Ja.


  Ana wusste nicht, was sie antworten sollte. Der Mann sah sich um, als sei er ebenfalls verwirrt, über das Fehlen eines Flugzeugs, eines Piloten oder irgendeiner Erklärung für ihr Hiersein.


  »Da?«, wiederholte er, und sie war nicht sicher, ob er selbst begriff, was er sagte.


  »Mein Name ist Ana«, sagte sie, »und dies ist Sergei.«


  Der alte Mann nickte.


  Wie, überlegte sie, sollte sie weitermachen? »Ich fürchte, wir brauchen Ihre Hilfe.« Verstand er irgendein anderes russisches Wort?


  »Wir wollen nach St.Peter’s Island«, meldete Sergei sich zu Wort und deutete Richtung Osten. »Saint. Peter’s. Island.«


  »Kanut«, sagte er und berührte seine Jacke leicht mit den Fingern.


  Ana lächelte angespannt, wiederholte ihre eigenen Namen, und der alte Mann nickte erneut zustimmend. »Sprechen Sie Russisch?«, fragte sie.


  »Da.« Dann fügte er hinzu: »Ein paar Wörter.«


  Gott sei Dank, dachte sie. Möglicherweise würden sie sich doch irgendwie verständlich machen können, doch ehe sie beginnen konnte, hatte er sich umgedreht und ging zurück zu den Klippen. Sie konnte nur erraten, dass sie ihm folgen sollten, vor allem, da seine beiden Handlanger darauf warteten, dass sie weitergingen, um dann die Nachhut zu bilden. Bei aller Verunsicherung empfand sie jedoch keine Bedrohung, wie es ihr bei ihren Landsleuten ergangen wäre.


  Das Dorf, wenn man es so nennen konnte, lag nicht weit entfernt. Sie hörte die Huskys bellen und roch den Rauch, bevor sie die Hütten erblickte, nicht mehr als zehn oder fünfzehn. Es waren die primitivsten Gebäude, die sie je gesehen hatte. Niedrige Steinhaufen mit aufgespannten Häuten darüber, die das Dach bildeten. Steile Pfade führten die Klippen hinunter zu einem schmalen, felsigen Strand, an dem Kanus und Kajaks kieloben auf Gestellen aus Walknochen lagen. Erhöht auf einem eigenen Gestell ruhte ein hölzernes Rettungsboot mit dem englischen Schriftzug Carpathia, der immer noch schwach leserlich auf der Seite zu sehen war. Sergei drückte ihre Hand und deutete mit der anderen hinaus auf die Beringstraße. In der Ferne konnte sie, gleich einer schwarzen Faust, die sich aus der See emporreckte, gerade eben eine winzige Insel erkennen, die seltsamerweise selbst an einem klaren Tag wie heute von einem Nebelgürtel umgeben war.


  Der alte Mann bückte sich, hob eine Klappe aus Robbenfell und schlüpfte in eine der armseligen Hütten. Als Ana den Raum betrat, war sie überrascht, wie warm und geräumig er war. Der harte Boden war mit mehreren Schichten Fellen und Pelzen bedeckt, die einander planlos überlappten, und in der Ecke kümmerten sich zwei Frauen, so klein und breit wie die Männer, um einen primitiven Ofen mit einem blechernen Ofenrohr. Ana hörte das Blubbern eines Samowars und roch erstaunt das Aroma indischen Tees. Eine der Frauen, die beim Lächeln eine Reihe abgenutzter, gelber Zähne zeigte, brachte ihnen den Tee, schenkte ihn in abgeschlagene Porzellantassen mit Goldrand und dem Schriftzug Carpathia darauf. Ana kam der Verdacht, dass all diese Dinge von einem Schiff mit demselben Namen stammten. Wie auch immer diese Leute daran gekommen waren.


  Doch es war offensichtlich, dass Kanut sich Mühe gab, sie fürstlich zu empfangen. Und obwohl weder Zucker noch Zitrone oder Milch gereicht wurden, ganz zu schweigen von den traditionellen Teekuchen, wunderschön dekoriert und angerichtet, an die sie früher gewöhnt war, war es die herzlichste und köstlichste Tasse Tee, die ihr je serviert worden war. Sosehr sich ihr Herz seit Jekaterinburg auch verhärtet hatte, so war sie jetzt vom geringsten Anzeichen menschlicher Freundlichkeit gerührt.


  »Wie haben Sie Russisch sprechen gelernt?«, fragte sie und sprach jedes Wort deutlich aus. Der alte Mann streifte seine Jacke ab, und zum Vorschein kam eine bestickte Hirschfellweste mit Knöpfen aus Walknochen. Die kleine, geschnitzte Figur eines Bären hing an seinem Hals. Ob die Schnitzerei in der Platte in seiner Lippe wohl ebenfalls einen Bären darstellte?


  »Händler«, sagte er. »Ich arbeite auf Schiffen.« Er hielt einen Arm in die Höhe, die Hand geballt, als umklammere er eine Harpune. »Zehn Jahr.«


  Sergei saß neben ihr, und sie spürte seine Ungeduld. Beruhigend legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Trinken Sie den Tee«, sagte sie sanft, »er wird Sie erfrischen«, ehe sie ihrem Gastgeber dankte. Trotz der fremden Umgebung kam sie sich vor, als sei sie wieder in einem der kaiserlichen Paläste und würde eine Delegation von einem der entlegenen Außenposten des Reiches empfangen. Ihre Familie hatte einst über ein Sechstel des Globusses geherrscht, doch jetzt besaß sie nicht mehr als die Kleider, die sie auf dem Leib trug, und die Schätze in ihrem Korsett. Wieder einmal überkam sie Dankbarkeit, dass sie so weitsichtig gewesen war, es anzuziehen, anstatt es in ihr jetzt verlorenes Bündel zu stopfen.


  Eine Weile unterhielten sie sich stockend über seine Abenteuer auf See, anscheinend hatte Kanuk die meisten arktischen Regionen bereist und hatte Biber, Walrosse, Seelöwen und Wale gejagt. Doch Ana spürte den Druck, der sich in Sergei aufbaute. Unablässig schlug er die Beine übereinander und stellte sie wieder nebeneinander, räusperte sich und hustete. Schließlich, als er es nicht mehr aushielt, unterbrach er ihren Gastgeber. »Können wir Sie oder einen Ihrer Männer anheuern, um uns zur Insel hinüberzubringen? Wir können Ihnen zahlen, was immer Sie verlangen.«


  Obwohl der alte Mann höflich lächelte, merkte Ana, dass es ihn kränkte, mitten im Gespräch unterbrochen zu werden. Sie konnten sich vorstellen, dass er nur selten neue Zuhörer hatte. Doch als er den Kopf schüttelte, war er mehr als nur ein wenig verärgert.


  »Nein. Nicht dorthin«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Unglück«, sagte er, und die Finger tasteten unwillkürlich nach dem Elfenbeinbären um seinen Hals.


  War das sein Glücksbringer? Seine Entsprechung zu dem Smaragdkreuz unter ihrer Bluse?


  »Ist es wegen der russischen Siedler dort?«, drängte Sergei den Mann. »Ich kann Ihnen versprechen, sie werden Ihnen nichts antun. Sie sind Anhänger eines großen Mannes, eines heiligen Mannes, bekannt als Vater Grigori.«


  Doch der alte Mann blieb stur und unerschütterlich wie ein Felsbrocken.


  »Man nannte ihn auch Rasputin«, sagte Sergei. »Bestimmt haben Sie unter diesem Namen schon einmal von ihm gehört.«


  »Ort für Geister«, sagte Kanut und meinte die Insel. »Ich sage ihnen, geht nicht dorthin. Ort für die Toten. Geht nicht.«


  Ana glaubte, er wolle damit sagen, es sei ein heiliger Ort für die Eskimos, geheiligter Boden, den die Siedler allein durch ihre Anwesenheit entweiht hatten. Der eine, kurze Blick, den sie von der Insel erhascht hatte, bestätigte ihren Verdacht. Es war ein unwirtliches Fleckchen Erde.


  Doch Sergei ließ sich nicht von seinen Plänen abbringen. Sie selbst allerdings ebenso wenig. Sie konnten kaum nach Russland zurückkehren, und sie waren den ganzen Weg hierhergekommen, um einen sicheren Hafen zu finden, und sei es nur für ein, zwei Jahre, bis die Welt wieder zu Sinnen gekommen war und man den Roten genauso unbarmherzig die Macht entrissen hatte, wie sie sie an sich gerissen hatten. Nein, sie war genauso entschlossen wie Sergei, ihr gemeinsames Ziel zu erreichen, besonders jetzt, wo es schon in Sichtweite war.


  »Nun, wenn Sie nicht fahren wollen«, sagte Sergei, »können Sie uns dann wenigstens eines der Boote unten am Strand verkaufen? Die Carpathia vielleicht?« Er hielt seine Tasse in die Höhe und deutete auf den Schriftzug auf dem Porzellan.


  Kanut runzelte die Stirn.


  »Wie viel verlangen Sie dafür?«, fuhr Sergei fort und warf Anastasia einen raschen Blick zu. Sie griff in ihren Mantel und zog den kleinen Beutel mit der Kordel hervor, in dem sie ihre vorbereiteten Bestechungsgeschenke aufbewahrten. Sergei öffnete ihn, suchte darin herum und zog einen funkelnden gelben Diamanten heraus. Er hielt ihn dem alten Mann hin. »Er ist tausend Rubel wert. Wie viel ist das Holzboot wert?«


  Als der alte Mann kein Interesse zeigte, kramte Sergei einen Saphir hervor, der so groß und so blau war, dass er wie eine Blaubeere aussah. »Beide zusammen, Sie können beide haben.«


  Doch Kanut rührte sich immer noch nicht. Ana wusste nicht, ob das irgendeine Verhandlungstaktik war oder ob er tatsächlich kein Interesse hatte.


  Sergeis Frustration wuchs, doch dann schien ihm etwas einzufallen. Er kramte erneut in dem Beutel und förderte drei Goldringe zutage, die Anas Schwestern gehört hatten. Das Herz tat ihr weh, als sie die Ringe sah. Doch Sergei hatte recht– sobald er das Gold sah, wurde Kanut wach. Edelsteine waren ihm egal, aber Gold war die Währung der Welt, besonders in jenen Regionen, in denen so viel davon gefördert wurde.


  »Die Ringe sind alle aus reinem Gold– Sie können alle drei haben.«


  Kanut streckte die offene Hand aus, und als Sergei die Ringe hineinlegte, ließ er sie offen, bis sich der Diamant und der Saphir hinzugesellten. Also, dachte Ana, war er doch nicht so unempfindlich für ihre Schönheit und ihren Wert. Widerstrebend reichte Sergei ihm die Edelsteine ebenfalls. Sie hatten gerade ein Segelboot für den Preis der kaiserlichen Jacht Standart erworben.


  Der alte Mann verstaute die Ausbeute in seiner Weste und stand auf, vielleicht aus Furcht, diese beiden Narren könnten den Handel bereuen. »Sie müssen bald gehen. Die Gezeiten.« Er rief den Frauen, von denen eine ihnen gerade ein Stück geräucherten Walfischspeck servieren wollte, ein paar Anweisungen zu und winkte Ana und Sergei, ihm zu folgen.


  Draußen kauerten die beiden Männer, die Kanut begleitet hatten, auf dem Tundraboden und warfen den an ihren Ketten zerrenden Hunden Fischschwänze zu. Der alte Mann gab ein paar Anweisungen in ihrer Sprache, und die Männer machten verwirrte Gesichter. Der alte Mann sagte noch etwas, und einer von ihnen schaute sie an und lachte. Ein Goldzahn in seinem Mund glänzte hell. Sie brauchte keinen Übersetzer, um den Kern dessen zu erraten, was der alte Mann gesagt hatte.


  Der Pfad hinunter zum Strand war steil, und mit ihren missgebildeten Füßen hatte sie Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Sergei legte ihr den Arm um die Hüfte und trug sie mehr oder weniger den Großteil des Weges. Als sie unten ankamen, war er völlig außer Atem und krümmte sich, von einem Hustenanfall geschüttelt, zusammen.


  Unter Kanuts aufmerksamen Blicken lösten die beiden jüngeren Männer das Segelboot vom Gestell aus Walknochen, drehten es um und schoben es mit dem Bug voran in das eiskalte, matschige Wasser. Einer kletterte zwischen die Ruderbänke, zog an einem aufgewickelten Seil und hisste ein schlaffes Segel. Der andere zog eine zerbeulte Feldflasche hervor, schüttelte sie, damit sie hörten, dass sie gefüllt war, und warf sie zusammen mit ein paar Streifen Rauchfleisch und etwas geräuchertem Walfischspeck ins Heck des Bootes. Genügend Proviant, mutmaßte Ana, damit sie die benachbarte Insel erreichten… oder auf dem Meer verlorengingen und starben.


  Sergei, der erschreckend erschöpft und blass aussah, streckte eine Hand aus und half Ana ins Boot. Sobald sie Platz genommen hatte, setzte er sich ans Heck, nahm die Ruderpinne in die eine und das mit dem Segel verbundene Seil in die andere Hand. Er nickte den beiden Eskimos zu, wie ein Jäger, der den Treibern befahl, die Meute loszulassen, und wickelte das Seil um das Handgelenk, während die Einheimischen die Schultern senkten und das Boot vom Strand abstießen. Zuerst hüpfte es nur an Ort und Stelle auf und ab, bis Sergei das Seil fester anzog und der Wind unvermittelt das Segel ergriff und der Stoff sich blähte. Das Boot drehte ab und entfernte sich vom felsigen Strand, die kalten Wogen leckten gierig an seinen Seiten, während Ana eine Riemendolle umklammerte. Nunarbuk entfernte sich rasch, seine plumpen Steinhütten verschmolzen mit den grauen Klippen, während St.Peter’s Island eine schwarze Anhöhe inmitten der bewegten See blieb. Ein Vogelschwarm aus dunkel gefiederten und unharmonisch kreischenden Tieren kreiste unablässig um den dünnen Mast, als wollten auch sie eine Warnung aussprechen.


  Doch Anastasia flüsterte nur leise ein Gebet und hob ihre Hand an die Stelle ihrer Brust, an der das Smaragdkreuz hing. Woran konnte sie sonst noch glauben?


  
    59.Kapitel

  


  Allein auf freier Strecke, fuhr Nika in Richtung Nome, Frank festgeschnallt auf der Trage hinter sich. In dem Fahrzeug ohne Windschutzscheibe blies ihr der Schnee direkt ins Gesicht. Manchmal fiel er so dicht und schnell, dass die Fahrbahn vollkommen verschwand und Nika anhalten und warten musste, bis der Wind die Fahrbahn wieder freigeblasen hatte, ehe sie wusste, wo die Straße verlief. Die Reflektoren am Straßenrand blinkten rot auf, wenn der Scheinwerfer sie streifte, aber das war auch die einzige Hilfe, die sie hatte.


  Sie wusste, dass es hier draußen so gut wie keine menschliche Ansiedlung gab, und was es gab, würde in dem wirbelnden Schnee nicht zu erkennen sein. Sie hustete hinter ihrem Mundschutz, der zumindest den Schnee von ihrem Mund fernhielt, und stellte beunruhigt fest, dass sie anfing, sich benommen zu fühlen. Der Schokoriegel, den sie gegessen hatte, hatte vermutlich nicht gereicht, um sie zu stärken, doch sie hatte keinen Hunger. Im Gegenteil, allein beim Gedanken an Essen wurde ihr schlecht. Sie musste einfach die Nerven behalten und sich konzentrieren, nur noch ein paar Stunden. Franks Leben hing davon ab.


  Sie blickte zurück und stellte fest, dass er reglos unter mehreren Laken und einer Thermodecke lag. Eine Strickmütze war tief in seine Stirn gezogen, und er verlor immer wieder das Bewusstsein. Sie machte sich Sorgen, er könnte eine Gehirnerschütterung davongetragen haben oder Schlimmeres, aber was wusste sie schon? Egal, was dieser Streifenpolizist glauben mochte, sie war keine Ärztin.


  Wenn Frank nur bei klarem Bewusstsein und wach wäre! Dann könnte er seinen Zustand selbst einschätzen.


  Sie drehte die Heizung hoch und stellte das Gebläse auf die höchste Stufe, doch ohne das Fenster verschwand die Wärme fast augenblicklich. Der Rest brachte lediglich den Schnee und das Eis zum Schmelzen, das sich vorn am Krankenwagen ansammelte, bis eiskaltes Wasser hinunter in den Fußraum tropfte. Doch ohne die Heizung würden möglicherweise ihre Hände trotz der Handschuhe einfrieren.


  Sobald der Highway landeinwärts abschwenkte, wurde der Bewuchs aus immergrünen Bäumen zu beiden Seiten der Straße dichter und bot wenigstens etwas Schutz vor dem Wind. Zudem konnte sie den Straßenverlauf jetzt besser erkennen und schneller fahren. Hier und da sah sie sogar Straßenschilder, die zumeist vor besonders tückischen Straßenabschnitten warnten, ihr manchmal jedoch auch verrieten, wie weit es noch bis Nome war. Das Benzin würde reichen, doch in einer Schneewehe stecken zu bleiben oder mit irgendeinem nachtaktiven Tier auf Nahrungssuche zusammenzustoßen, könnte tödlich enden. Sie kannte drei Menschen in Port Orlov persönlich, die erfroren waren, und einer von ihnen war ein Inuit– Geordies Großonkel, der sein ganzes Leben hier gelebt hatte. Vier Tage später war sein hungriger Malamute allein ins Yardarm spaziert.


  Als sie zusammengekauert über dem Lenkrad auf ihrer eigenen verzweifelten Mission in Richtung Nome fuhr, musste sie an einen anderen Schlittenhund denken, den berühmten Balto, der vor beinahe hundert Jahren das lebensrettende Serum dorthin gebracht hatte. Sie dachte an die schrecklichen Entbehrungen, die diese Hunde und Musher erduldet hatten, und selbst als ein Hustenanfall sie schüttelte, versuchte sie, sich Mut zu machen, indem sie an die Tapferkeit und Hingabe dieser Männer und Hunde dachte. Wenn die es auf offenen Schlitten und durch unwegsames Gelände geschafft hatten, warum sollte sie dann daran zweifeln, dass es ihr gelingen würde? Sie hatte einen Wagen, auch wenn es nur eine lausige Schrottkiste war. Sie hatte eine Heizung, auch wenn die alles in Matsch verwandelte, und sie hatte einen Arzt an Bord, auch wenn der verletzt und die meiste Zeit bewusstlos war. Sie sollte es eigentlich schaffen.


  Doch diese Gedanken motivierten sie leider nicht so sehr, wie sie gehofft hatte.


  Sie schaltete das Radio ein, und trotz des Sturms bekam sie einen Country-und-Western-Sender rein. Sie stand nicht besonders auf diese Musik, so dass sie keine Ahnung hatte, wer da gerade schmachtend von einem Mädchen sang, das ihn verlassen hatte. Aber das war egal. Was zählte, war die Verbindung zur Zivilisation, eine Stimme aus dem Nichts, die ihr Gesellschaft leistete, während sie durch Dunkelheit und Eiseskälte fuhr. Es war eine mentale Rettungsleine, und an die klammerte sie sich, umso mehr, als sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden.


  Wie viel Zeit auf diese Weise verstrich, wusste sie nicht. Sie konzentrierte sich so sehr auf die Straße und darauf, keinen der schwer erkennbaren Reflektoren an den Seiten zu verpassen, dass sie allmählich schneeblind wurde. Und mehr als einmal mussten ihr die Augen für ein paar Sekunden zugefallen sein, denn wenn sie wieder aufblickte, hatte sich etwas in ihrem Blickfeld geändert– ein Schild rauschte bereits an ihr vorbei oder die Straße beschrieb plötzlich eine Kurve durch ein kleines Waldstück. Hastig wischte sie sich den Schnee von der Schutzbrille, schlug sich auf die Arme, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen, und sagte mit lauter Stimme zu sich: »Wach auf, Nika– wach auf!«


  Der Krankenwagen war so alt, dass er kein GPS hatte, und selbst der Kilometerzähler war kaputt, so dass sie nur schwer abschätzen konnte, wie weit sie noch fahren musste. Sie musste sich auf die unregelmäßige Beschilderung verlassen. Doch es hatte keinen Zweck, sich Sorgen zu machen, und umzukehren kam erst recht nicht in Frage. »Du kommst an, wenn du ankommst«, hatte ihre Großmutter immer gesagt. Damals hatte sie den Spruch ziemlich dumm gefunden. Im Moment kam es ihr vor wie eine Perle der Weisheit.


  Taylor Swift– endlich jemand, den sie kannte– sang einen alten Hit über irgendeinen Typen, der sie schlecht behandelt hatte. Nika versuchte sich zu erinnern, wer das gewesen war, aber laut der Boulevardpresse hatte es ziemlich viele gegeben. Taylor Swift sang immer noch, als sie von einer murmelnden Stimme hinten im Wagen überrascht wurde. »Genug… genug.«


  Hastig drehte sie den Kopf um und sah, dass Frank sich auf der Trage regte. Die Laken um ihn herum saßen noch fest, und die Wollmütze war mit Schnee bestäubt.


  »Keine… Countrymusik mehr.«


  Seine Stimme klang quäkend wie bei einem Frosch, doch in ihren Ohren klang es wie Musik. Er verdrehte den Kopf, so dass ihre Blicke sich trafen. Um seine Augen hatten sich sich heftige Blutergüsse gebildet, so dass er aussah, als hätte er Prügel bezogen. Nika tastete nach dem Radio, um es auszuschalten.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und blickte abwechselnd zu Frank und auf die Straße.


  »Wo sind wir?«


  »Auf dem Weg ins Krankenhaus in Nome.«


  Er schloss die Augen, als würde er darüber nachdenken.


  »Soll ich anhalten? Brauchst du Hilfe?«


  Er schlug die Augen wieder auf. »Was ist auf der Brücke passiert?«


  Unsicher, wo sie anfangen sollte, begann sie mit der Beschreibung, wie der Streifenwagen die Zufahrt blockiert hatte, doch er schüttelte leicht den Kopf und sagte: »Das weiß ich noch. Ich meinte, mit den Vanes.«


  Sie schluckte und sagte: »Der Van ist in die Luft geflogen. Er muss Unmengen Reservebenzin dabeigehabt haben. Du wurdest fortgeschleudert.«


  Er ließ den Blick durch den Krankenwagen wandern, in dem weiße Schneeflocken tanzten wie in einer Schneekugel. Offensichtlich stellte er fest, dass es keine weiteren Passagiere gab, und Nika glaubte nicht, dass sie noch mehr dazu sagen musste. Er ließ den Kopf wieder sinken, starrte zum Kabinendach hoch, und sie schaute wieder auf die Straße. Die Fahrbahnoberfläche wirkte glatter und schien erst vor kurzem geräumt worden zu sein. Ein gutes Zeichen, denn das bedeutete, dass sie sich der Stadt näherten.


  Selbst mit hochgedrehter Heizung zitterte sie in ihrem Mantel, und als ein erneuter Hustenanfall sie schüttelte, musste sie sich über das Lenkrad beugen.


  »Wie lange geht das schon so?«, fragte Slater, als sei er plötzlich in Alarmbereitschaft.


  Nika winkte ab und löste ihren Mundschutz, um frische Luft zu bekommen; vor Angst hatte sie angefangen, zu hyperventilieren. Trotz des wirbelnden Schnees und Eises konnte sie Lichter vor sich erkennen. Nicht viele, aber genug. Mit beiden Handschuhen packte sie das Lenkrad wie ein Kapitän, der entschlossen war, mit dem Schiff unterzugehen, und hielt auf die Lichter zu.


  Nur schemenhaft erkennbar tauchte links von ihr eine Raststätte auf sowie ein Schild oberhalb des Damms von Gold Beach. Sie fuhr am Norton Sund entlang, und der Wind schlug wie Paddel seitlich auf den Krankenwagen ein. Das neue Krankenhaus war nicht mehr weit entfernt. In einer klaren Nacht würde sie es jetzt vielleicht schon sehen können, denn obwohl es nur drei Stockwerke hatte, war es das höchste Gebäude der Stadt. Die Seeleute, die früher die Kirchtürme als Leuchttürme benutzt hatten, hielten jetzt nach der beleuchteten Antenne oben auf dem Krankenhaus Ausschau.


  Als sie endlich das dichte Straßennetz erreichte, das die Innenstadt von Nome bildete, kam sie sich vor wie eine Marathonläuferin, die mit zittrigen Beinen auf die Ziellinie zulief. Wie um dieses Gefühl zu bestätigen, sah sie links von sich den hölzernen Torbogen, der das Ende des Iditarodrennens markierte… und dann den Holzpfosten voller Schilder, die die Entfernung zu Orten wie Miami oder Rio anzeigten. Die Straßenlaternen schaukelten und schwankten und warfen einen gelblichen Schimmer auf die Bingosalons und Bars, doch keine Menschenseele war auf den windigen, schneeverstopften Straßen unterwegs.


  An der Ecke zur West Fifth Avenue bog sie so scharf ab, dass der Krankenwagen beinahe gegen einen Hydranten schlitterte, bevor sie ihn wieder in den Griff bekam


  Ganz ruhig, sagte sie sich, du bist fast da.


  Direkt vor sich sah sie das beleuchtete Schild mit der Aufschrift NORTON SUND REGIONALKRANKENHAUS: NOTAUFNAHME. Sie schaltete Blaulicht und Sirene ein und steuerte den Wagen die Rampe hinunter, unter das von Säulen getragene Vordach und in die beheizte Garage.


  Mehrere Krankenhausmitarbeiter kamen durch die Glasschiebetüren herausgeeilt. Alle waren vorgewarnt und trugen ordnungsgemäße Schutzkleidung, und während zwei von ihnen an die hintere Tür des alten Krankenwagens liefen und Frank, immer noch auf der Rolltrage, zum Empfangsbereich schoben, riss ein dritter die Fahrertür auf. Geschmolzener Schnee und Matsch spritzten heraus, und Nika fühlte sich, als würde sie ebenfalls jeden Moment auf den Boden rutschen. Ein stämmiger Krankenpfleger fing sie auf und eskortierte sie hinein, den kräftigen Arm um die Taille geschlungen.


  »Quarantäne«, sagte sie durch ihren Mundschutz, »er muss unter Quarantäne gestellt werden.«


  »Das wissen wir«, sagte er durch seine eigene Kunststoffmaske. »Die Alaska Highway Patrol hat schon angerufen.«


  Sie wurde zum nächsten Stuhl geführt, doch als sie an ihrem Mundschutz herunterblickte, entdeckte sie einen rosafarbenen Fleck auf dem Stoff. »Ich auch«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  Aber sie war nicht sicher, ob er sie gehört hatte.


  Als er ihr die Handschuhe auszog, um die Hände auf Erfrierungen zu untersuchen, sah sie in der Mitte der Handfläche, dort, wo sie sich auf St.Peter’s Island mit der Kanüle gestochen hatte, ein Netz aus winzigen roten Linien, die wie die Strahlen einer Sonne auf einer Kinderzeichnung in alle Richtungen abstrahlten.


  »Ich auch«, wiederholte sie, zog ihre Hand fort und krümmte sich zusammen, als ein erneuter Hustenanfall sie überwältigte. »Quarantäne.«


  Instinktiv wich der Pfleger zurück, und als Nika endlich wieder Luft bekam, keuchte sie: »Bleiben Sie weg«, ehe sie, schlaff wie eine Puppe, vom Stuhl auf den glänzenden Linoleumfußboden rutschte.
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  »Lassen Sie mich wenigstens an die Ruderpinne!«, bettelte Anastasia Sergei mehr als einmal an, doch er lehnte jedes Mal ab. Entschlossen biss er die Zähne zusammen und richtete den Blick fest auf die in der Ferne liegende St.Peter’s Island, doch Ana fürchtete um sein Leben. Er hatte sie beschützt, hatte sich um sie gekümmert, hatte sie geliebt, Tausende Meilen lang, und jetzt, wo ihr Ziel bereits in Sichtweite war, wurde seine Haut blau, und sein rauer Husten wurde alarmierend heftig und schien gar nicht mehr aufzuhören.


  Ein Husten, der ihr bekannt vorkam.


  Anastasia und ihre Schwester Tatjana waren im letzten Winter selbst an einer Grippe erkrankt, doch so übel es auch gewesen war, sie hatten es überstanden. Aber als sie in diesem Haus mit den weißgetünchten Fenstern gewesen waren, hatte sie von einer neuen Grippe gehört, an der bereits Tausende gestorben sein sollten. Sie hatten mitbekommen, wie ihre Bewacher sich über Soldaten unterhalten hatten, die in Krankensälen mit lauter Grippekranken gelegen hatten und von dem abgehackten Husten, den gequälten Schreien und dem tödlichen Gurgeln der Opfer berichtet hatten, wenn diese in einer Flut ihres eigenen Blutes und Schleims ertranken. Sobald sie tot waren, wurden die Leichen hastig in die eigenen Laken gewickelt, doch anstatt die Toten durch die Korridore des Krankenhauses hinauszutragen und damit zu riskieren, dass die Krankheit sich weiter ausbreitete, wurden sie über eine hölzerne, aus einem Getreidesilo requirierte Rutsche direkt aus dem Fenster in einen wartenden Wagen befördert. Riesige Gruben, gefüllt mit ungelöschtem Kalk, waren in den Außenbezirken von Sankt Petersburg ausgehoben worden, und die Toten wurden dort ohne jegliche Feier oder Zeremonie abgeladen. Wer wollte schon länger an solch einem Ort verweilen, um die Toten zu verabschieden?


  Sie hätte es sofort wissen müssen, als sie den Piloten Newski im Gasthaus hatte husten hören. Den ganzen Weg quer über den Kontinent waren Sergei und sie jeder Gefahr ausgewichen, von Gelegenheitsgaunern bis zu bolschewistischen Soldaten, korrupten Beamten und marodierenden Kosaken, doch dies war die einzige Bedrohung, die sie nicht hatten vorhersehen können. Und selbst wenn, was hätten sie dagegen unternehmen können? Wenn sie den Piloten nicht bestochen hätten, wären sie niemals so weit gekommen. Sie wünschte Newski ein übles Schicksal an den Hals.


  »Sergei«, warnte sie, in dem Tonfall einer Großfürstin, die keinen Widerspruch duldete, »ich kann dieses Boot nicht allein segeln. Wenn schon nicht um Ihretwillen, dann müssen Sie sich wenigstens um meinetwillen eine Weile ausruhen.«


  Doch er tat, als hätte er sie nicht gehört, möglicherweise hatte er es auch tatsächlich nicht. Es sah aus, als würden die Zähne in seinem Schädel klappern, dann sackte er in einem neuerlichen Hustenkrampf zusammen. Es war alles so schnell gegangen, dass sie es kaum glauben konnte… obwohl sie von diesem Phänomen gehört hatte. Auch in den Krankensälen des Lazaretts waren es offenbar gerade die kräftigsten und zähesten jungen Männer gewesen, die am schnellsten dahingerafft wurden. Es war eines der großen Rätsel dieser Krankheit. Dr.Botkin hatte gemutmaßt, es sei genau diese Konstitution, die den Opfern zum Verhängnis wurde. »Ihre eigene Stärke ist ihr Untergang«, hatte er gesagt.


  Würde sie nun auch daran erkranken? Oder stimmte das, was Rasputin düster verkündet hatte, dass sie in ihrem Blut ein Gegenmittel gegen die Seuche trug, das die tödliche Bluterkrankheit, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte und die nur bei männlichen Nachkommen ausbrach, einen gewissen Schutz vor den verheerendsten Auswirkungen der Spanischen Grippe bot? Wie seltsam, dass ihre geschwächte Veranlagung möglicherweise ihr größter Schutz war.


  Anscheinend diente sie als Unheilsbotin, ohne indes selbst zum Opfer zu werden.


  Ein Eisblock stieß gegen das Boot, und eine Welle eiskalten blauen Wassers schwappte über die Steuerbordseite, platschte auf den Boden und durchnässte ihre Stiefel. Sie versuchte, die Füße über das Wasser zu heben, aber so konnte sie auf der schmalen Ruderbank das Gleichgewicht nicht lange halten. Beide Füße, die in Stiefeln steckten, die speziell zu dem Zweck angefertigt worden waren, ihre Missbildung auszugleichen, waren nahezu erfroren, sie hatte keinerlei Gefühl mehr in ihnen. Sie sehnte sich danach, den Stiefel auszuziehen und den Fuß durch Reiben wieder zum Leben zu erwecken, vorzugsweise vor einem knisternden Feuer, doch St.Peter’s Island war immer noch weit entfernt.


  Und je näher sie kamen, desto abweisender wirkte das Eiland.


  Die raue, schwarze Insel, in Nebel gehüllt und umgeben von zerklüfteten Felsen, die wie Zacken aus dem Wasser ragten, war der Ort auf Erden, der die Bezeichnung Zufluchtsort am wenigsten verdiente. Doch wie Ana wusste, war sie aus genau diesem Grund ausgewählt worden. Die Anhänger von Vater Grigori, die wie sie glaubten, dass er ein Prophet gewesen war, hatten den langen Weg von Pokrowskoje zurückgelegt, um hier Zuflucht zu finden, um hier ihre Kirche zu errichten und auf die Rückkehr ihres Starez zu warten. Ana hielt seine leibhaftige Wiederkehr für unwahrscheinlich, denn sie wusste nur zu gut, wie sehr man diesen Leib verwüstet hatte, ehe man ihn im Newa-Fluss ertränkt hatte. An der Stärke seines Geistes indes zweifelte sie nicht. Sie zweifelte nicht an dem Bild, das aus dem wirbelnden Rauch in jenem Keller in Jekaterinburg aufgestiegen war, genauso wenig, wie sie an dem Smaragdkreuz zweifelte, das sie immer noch unter ihrem Mantel trug.


  Sergei hatte die Hand von der Ruderpinne genommen und deutete mit zitterndem Finger auf die Insel vor ihnen. Als sie sich vorbeugte und sein Gesicht streichelte, wich er, aus Furcht, sie anzustecken, entsetzt zurück und bestand darauf, dass sie nach Feuern Ausschau hielt. »Sie werden Feuer entfachen.«


  Schließlich ließ er, von einem Husten geschüttelt, der seine Hand in Blut tränkte, das Segel und sein Leben los. Er segnete sie, dann rollte er über den Rand des Bootes in die aufgewühlte See der Meerenge.


  Das Letzte, was sie von ihm sah, als sie zum Heck stürzte und sein Körper vom Wasser umschlossen wurde, war eine gefrorene blaue Kornblume, die zwischen den Eisbrocken tanzte. Zweifelsohne war es die Blume, die sie ihm einst auf den Bahngleisen in Sibirien geschenkt hatte.


  Sie hätte jeden Edelstein in ihrem Korsett dafür gegeben, um sie zurückzubekommen.


  Schließlich wandte sie sich der Aufgabe zu, das Boot durch den blendenden Nebel und die wogenden Wellen zu steuern und unverwandt nach den Feuern Ausschau zu halten, von denen Sergei gesagt hatte, sie würden jede Nacht auf den Klippen entzündet. »Die Leuchtfeuer sollen den Propheten, der verloren durch die Dunkelheit irrt, zu seinem neuen Heim führen«, hatte er ihr erzählt. Und als sie die Feuer wie winzige Kerzen am Ende eines langen, düsteren Ganges brennen sah, hob sich ihr Herz in der Brust. Wie von einer wundersamen Hand gelenkt, glitt das Boot durch die Felsen, Riffe, Untiefen und Gezeitenbecken, bis es schließlich auf einem schmalen Streifen mit Sand und Kieseln auflief. Als sie am Strand auf die Knie sank, bis auf die Haut durchnässt und um Atem ringend, dankte sie Gott für ihre Rettung. Über das Donnern der Brandung glaubte sie, das Läuten einer Kirchenglocke zu hören.


  Im letzten Licht eines Tages, der in diesem nördlichen Teil der Welt kürzer war als irgendwo sonst, blickte sie auf und sah ihre Retter am Strand auf sie zueilen. Doch das Dankesgebet verwandelte sich in ihrem Mund zu Staub, als sie näher kamen.


  Weit entfernt davon, ihre Retter zu sein, war es ein Rudel schwarzer Wölfe, mit funkelnden orangefarbenen Augen und gefletschten weißen Reißzähnen. Das Boot war verschwunden und trieb bereits zurück aufs offene Meer, und selbst wenn sie hätte versuchen wollen, vor ihnen davonzulaufen, gab es nichts, wohin sie hätte flüchten können. Sie zog das Kreuz unter ihren Kleidern hervor, umklammerte es fest, senkte den Kopf zum Gebet und bereitete sich darauf vor, sich ihrer niedergemetzelten Familie im Himmel anzuschließen. Die Wölfe kamen näher, und jeden Moment erwartete sie, ihr blutrünstiges Keuchen zu hören und ihre scharfen Zähne an der Kehle zu spüren. Doch gerade als sie sich gegen den Angriff wappnete, hörte sie von den Klippen über sich einen scharfen, durchdringenden Pfiff. Sie hob den Blick lange genug, um durch den Schleier ihrer eisverkrusteten Haare zu schauen, und sah, dass die Wölfe innegehalten hatten, nervös im Sand scharrten und sie winselnd und bellend umkreisten wie Hunde, die sich vor einer Küchentür drängten.


  Was war geschehen?


  Der Leitwolf mit einem weißen Fleck an der Schnauze trat näher, bis sie seinen ranzigen Atem riechen konnte, und starrte mit fast menschlicher Neugier auf ihre Hände, die das Smaragdkreuz umklammert hielten.


  Der Pfiff ertönte erneut, und alle Wölfe wandten sich zu den Klippen um, wo ein Mann in einem langen schwarzen Priesterrock langsam eine fast unsichtbare Treppe herunterstieg. Eine Sekunde lang dachte Ana: »Mein Gott, es ist Rasputin!« Doch als er über den gefrorenen Strand schritt, merkte sie, dass es jemand anders war, obwohl er genauso groß und breitschultrig wie Rasputin war. Doch sein Gesicht war freundlicher, weniger weltlich und nicht hinter einem verfilzten schwarzen Bart verborgen. In Vater Grigoris Zügen hatte eine unverkennbare Wildheit gelegen, doch nicht in der Miene dieses Priesters. Er wedelte mit einer Hand, und die Wölfe wurden bis auf den Leitwolf wie Staub von einem Besen davongewischt.


  »Anastasia«, sagte er und sank neben ihr auf die Knie. »Ich bin Diakon Stefan.«


  Es war der Mann, von dem Sergei ihr erzählt hatte, der Mann, der die Pilger aus seinem Dorf fortgeführt hatte.


  Er umarmte sie und sagte: »Wir warten schon so lange auf Sie.«


  Die heißen Tränen, die ihr unvermittelt aus den Augen schossen, wärmten ihr Gesicht, und als der Wolf mit der weißen Schnauze vortrat und sie ableckte, schritt der Diakon nicht ein.
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    Es war eine merkwürdige Situation, und Dr.Frank Slater wäre der Letzte, der das bestreiten würde.


    Einerseits war er Patient im Regionalkrankenhaus von Nome, verbrachte den Großteil seiner Zeit in einem Krankenhausbett mit hochgestelltem Kopfteil, hinter Glastüren auf der Intensivstation und unter Beobachtung durch eine Überwachungskamera. Andererseits hatte er hier das Sagen.


    Die Explosion auf der Brücke hatte ihm eine Gehirnerschütterung und zwei gebrochene Rippen beschert, die ihn bei jedem tiefen Atemzug zusammenzucken ließen, sowie mehr Platzwunden und Prellungen, als er zählen konnte. Seine Malariamedikamente waren per Luftfracht eingeflogen worden, weil die Nachfrage danach in Alaska nicht besonders groß war, doch womöglich hatte seine chronische Erkrankung ihm sogar das Leben gerettet. Da sein Immunsystem bereits angeschlagen war und er virostatische Medikamente eingenommen hatte, hatten die Viren der Spanischen Grippe, denen er ausgesetzt gewesen war, keinen größeren Schaden anrichten können. Sein bereits geschwächtes Abwehrsystem war nicht mehr in der Lage, jenen hartnäckigen Widerstand zu leisten, der den tödlichen Zytokinansturm erst auslöste, an dem so viele Millionen Menschen gestorben waren.


    Zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar für diesen verdammten Moskitostich.


    Obwohl er selbst noch gesund gepflegt wurde, trug er die Verantwortung für diese Quarantänestation, die er selbst improvisiert hatte. Als Erstes hatte er die Intensivstation in Beschlag genommen, um anschließend die Belegschaft einer intensiven Vor-Ort-Ausbildung zu unterziehen. Sie waren vor allem an Routineprobleme wie Herzinfarkte und Jagdunfälle gewöhnt, und sofort als sie ihn auf der Krankentrage hereingeschoben hatten, hatte er angefangen, Anweisungen zu erteilen, wie man mit einem potentiell so tödlichen Virus wie diesem umzugehen hatte. Er hatte diesen Bereich des Krankenhauses im obersten Stock rigoros abriegeln lassen, fast die gesamte Kommunikation lief über eine Gegensprechanlage, und nur eine begrenzte Anzahl Mitarbeiter, stets ausgestattet mit voller Schutzkleidung, durfte die Station betreten und verlassen. Im Moment befand sich auf der Station nur noch eine weitere Patientin– Nikaluk Tincook.


    Sie hatte es nicht so gut getroffen wie Slater. Wie Dr.Lantos war sie nicht nur an der Grippe erkrankt, sondern litt auch an einer Sepsis, bei der ihr Blut von einer Bakterienflut geradezu verstopft wurde. Kaum hatte man Slater von den roten Linien auf ihrer Hand berichtet, hatte er die Wunde persönlich drainiert und sterilisiert, doch das war zu wenig, und es kam zu spät. Die Grippe und die Sepsis waren wie alte Kumpel, die sich wiedergefunden hatten und jetzt gemeinsam ihre todbringende Arbeit verrichteten, und wenn er seine Behandlung nicht perfekt abstimmte, könnte er Nika an einen von beiden verlieren. Die Angst nagte an ihm wie eine Ratte.


    Dr.Jonah Knudsen, der bärbeißige alte Kauz, der das Krankenhaus normalerweise leitete, schlug vor, sie nach Juneau zu verlegen, in das moderne Krankenhaus, in dem bereits Dr.Lantos behandelt wurde. Er stand draußen vor der Tür und erzählte Slater durch die Gegensprechanlage, dass Rebekah Vane und ihre Schwester Bathsheba ebenfalls hierher unterwegs waren.


    »Zeigen sie schon Grippesymptome?«


    »Rebekah ja«, sagte er, »aber sie hatte offensichtlich auch mehr Kontakt mit Harley Vane und seinen Körperflüssigkeiten.«


    »Seinen Körperflüssigkeiten?«


    »Sie hat ihm Tee und Brot serviert, und später, nachdem er sich erbrochen hatte, hat sie den Dreck weggemacht.«


    Das klang logisch.


    »Ihr Zustand ist im Großen und Ganzen stabil, aber sie hat einen gebrochenen Kiefer und weitere leichte Verletzungen. Nur damit Sie Bescheid wissen, sie hat Anzeige gegen Sie und die Bundesregierung erstattet, jede Menge Schaden angerichtet zu haben. Vor allem macht sie Sie natürlich für den Tod ihres Mannes verantwortlich.«


    Natürlich, dachte Slater. Selbst jetzt, wo sie um ihr Leben kämpfte, wozu es niemals gekommen wäre, wenn ihre Familie nicht auf illegale Schatzsuche gegangen wäre, lag sie im Bett und brütete Anklagen aus. Das war der neue amerikanische Zeitvertreib, und mehr denn je wünschte er, es gäbe einen Weg, allem zu entkommen, wofür dieser Zeitvertreib stand und was er mit sich brachte. Er wollte einfach nur wieder Medizin praktizieren, an einem Ort, an dem sein Können und seine Arbeit geschätzt wurden und wo die Bürokratie sich auf das übliche lästige Ausfüllen der Versicherungsformulare beschränkte. Seine Zeit als globetrottender Epidemiologe mochte vorbei sein, das hatte Dr.Levinson unmissverständlich klargestellt, doch seine Anstrengungen, erst Lantos und jetzt Nika zu retten, hatten ihn daran erinnert, wie befriedigend es sein konnte, nur einen einzelnen Menschen zu heilen. Wie lautete noch das alte hebräische Sprichwort, dass er einst von Dr.Levinson selbst gehört hatte? »Wenn du ein Leben rettest, ist es das Gleiche, als würdest du die ganze Welt retten.«


    Im Moment war das einzige Leben, das er retten wollte, noch mehr als sein eigenes, das von Nika.


    Den ganzen Tag wurde ihr kleiner, gedrungener Körper, der ein Krankenhaushemd nach dem anderen durchschwitzte, von Hustenanfällen und Krämpfen geschüttelt. Ihr langes schwarzes Haar, zu einem festen Zopf geflochten, schlug wie eine Peitsche auf das Kissen. Die Anzahl ihrer Thrombozyten sank rapide, ihre Blutgaswerte verrieten, dass sie eine metabolische Azidose bekommen hatte, und ihre Atmung war so schwach, dass schon ein Beatmungsgerät bereitstand. Die wichtigsten Organe begannen eines nach dem anderen auszufallen, wie Dominosteine, die in einer Reihe umfielen. Lunge, Leber, das zentrale Nervensystem… als ihre Nieren versagten, ließ Slater sie auf der Stelle an die Dialyse anschließen.


    Sie war jung, gesund und sportlich, doch jetzt war es genau dieses starke Immunsystem, das sie umzubringen drohte. Es schoss über das Ziel hinaus und setzte ihren ganzen Körper unter Schock. Viele Patienten erholten sich nicht mehr davon.


    Die Krankenhausmitarbeiter gerieten in Panik und sahen ihn um Rat fragend an, und er befahl ein weiteres Trommelfeuer aus intravenös verabreichten Antibiotika und blutdrucksteigernden Mitteln, die ihre Blutgefäße verengten, um dem Blutdruckabfall entgegenzuwirken. Insulin, um ihren Blutzuckerspiegel zu stabilisieren, Corticosteroide, um die Entzündung einzudämmen. Die Krankheiten wüteten in ihr wie ein Waldbrand und zerstörten sie, so wie ihre Inuit-Vorfahren einst zerstört worden waren. Er musste einen Weg finden, sie lange genug am Leben zu erhalten, damit der Erreger sich selbst ausbrannte.


    »Dr.Slater«, sagte eine der Krankenschwestern, nachdem er stundenlang an ihrem Bett Wache gehalten hatte, »warum gehen Sie nicht in Ihr Zimmer und ruhen sich aus? Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald sich etwas ändert.«


    »Ich bleibe«, sagte er, und ließ sich in einem frischen lindgrünen Schutzanzug auf dem Plastikstuhl in der Ecke nieder. Alle paar Stunden wurde der Stuhl, ebenso wie alles andere in diesem Bereich der Intensivstation, von oben bis unten mit einem starken Desinfektionsmittel eingesprüht.


    Zwischen den ganzen Maschinen und Monitoren, Schläuchen, Kabeln und Infusionsständern war Nika kaum noch zu sehen. Jede Schwankung bei Atmung oder Temperatur, Puls oder Hirnaktivität wurde von einer ganzen Reihe Instrumente aufgezeichnet, die man im Zimmer aufgestellt hatte. Erschöpft ließ Slater sich auf den Stuhl sinken und spürte das Elfenbein-Bilikin an seiner Lederschnur über seine feuchte Haut reiben.


    Die kleine Eule mit den eingezogenen Flügeln. Auf der Insel hatte Professor Kosak danach gefragt, und Nika hatte gesagt, es stamme angeblich von einem Wollhaarmammut.


    Beeindruckt hatte Slater es sich noch einmal genauer angesehen.


    »Das würde bedeuten, dass das Elfenbein etwa elftausend Jahre alt ist«, hatte Kosak ihm später erklärt.


    Slater fragte sich, ob es vielleicht in all den Jahrhunderten, die es überdauert hatte, zusätzliche Kraft, eine Art übernatürliche Macht, angesammelt hatte. Obwohl er nicht an solche Dinge glaubte– wie sollte er?–, war er in diesem Moment bereit, jede Hilfe anzunehmen, die er bekommen konnte.


    Dr.Knudsen tauchte, in einen weißen Laborkittel gekleidet, in der Glasscheibe der Tür auf.


    Das war nicht die Hilfe, auf die er gehofft hatte.


    »Tut mir leid, Sie zu stören«, sagte Knudsen, ohne im Geringsten bedauernd zu klingen, als er sich zur Gegensprechanlage herunterbeugte, »aber ich dachte, Sie sollten etwas wissen.«


    »Was wissen?«, fragte Slater und fürchtete sich vor der Antwort.


    »Es geht um Dr.Eva Lantos. Sie ist vor einer Stunde verstorben.«


    Es war wie ein Hammerschlag auf seinen bereits schmerzenden Brustkorb.


    »Aus Gründen der öffentlichen Sicherheit«, fuhr Knudsen fort, »lautet die offizielle Todesursache lediglich ›tödliche Bakterieninfektion‹. Doch ihre Leiche wird bereits von einem Flugzeug der Luftwaffe ins AFIP-Labor nach WashingtonD.C. gebracht.«


    Slater konnte erkennen, wie der Arzt ein Klemmbrett gegen die Brust gepresst hielt und auf den Fersen auf und ab wippte.


    »Es tut mir sehr leid«, sagte er.


    Doch Slater fand, dass er weder so aussah noch sich so anhörte. Er sah aus wie ein Mann, der absolut nichts dagegen hatte, seinem privilegierten Gast, der ihm seine eigene Intensivstation weggenommen hatte, zu erzählen, dass er im Grunde genommen doch nicht so ein Ass war.


    Es war das erste Mal, dass Slater auf einem seiner Einsätze eine Kollegin verloren hatte. Man konnte nicht als Feldepidemiologe arbeiten und in den tödlichsten und unterentwickeltsten Regionen der Welt unterwegs sein, ohne sich der Risiken bewusst zu sein, die man einging. Das Wissen lauerte ständig im Hinterkopf.


    Aber Eva Lantos? Sie hatte sich gesund und munter in ihrem Labor am MIT eingegraben, und er hatte sie herausgelockt. Nichts von dem, was auf der Insel geschehen war, hätte sich mit den Mitteln der Logik vorhersehen lassen, es war ein Ort, an dem Logik keine Bedeutung zu haben schien. Trotzdem gab er sich die Schuld für ihren Tod. Es war eine einfache, direkte Schlussfolgerung– wenn er sie nicht an jenem Nachmittag von seinem Büro im Institut aus angerufen hätte, würde sie heute immer noch in Boston zufrieden am Genom der Nacktmulle herumtüfteln. Stattdessen lag sie jetzt tot in einem versiegelten Sarg auf dem Weg zum AFIP.


    Slater schloss die Augen und wünschte, Knudsen, dieser Todesengel, ließe ihn in Ruhe. Als er wieder aufblickte, war Knudsen verschwunden. Man musste Gott für kleine Gefallen dankbar sein. Erst jetzt merkte er, dass er, durch den Stoff seines Schutzanzugs hindurch, die kleine Elfenbeineule umklammerte.


    Die Monitore piepten gleichmäßig, das Beatmungsgerät zischte, die Maschinen summten, und Nika, still und reglos, mit geschlossenen Augen, kämpfte immer noch. Er dachte an ihr erstes Zusammentreffen, als der Hubschrauber den Zamboni, den sie gefahren hatte, von der Eisbahn gejagt hatte. Sie hatten einen schlechten Start gehabt, vor allem, weil er so lange gebraucht hatte, um zu kapieren, dass sie die Bürgermeisterin des Ortes war– und obendrein noch die Stammesvertreterin. Er hatte einiges nachzuholen.


    Rasch waren ihm ihre Stärke und Fähigkeiten aufgefallen… und ihre Schönheit. Diesen letzten Punkt hatte er versucht zu ignorieren. Eine ernste Aufgabe lag vor ihm, und er hatte keine Zeit gehabt, sich ablenken zu lassen. Slater hatte bei seinen Einsätzen stets ein strikt professionelles Auftreten an den Tag gelegt, und bei einer Expedition von dieser Tragweite war das besonders wichtig. Es war nie seine Absicht gewesen, das zu empfinden, was er jetzt empfand, und er hatte es nicht kommen sehen. Wie dieser phantastische Anblick des Polarlichts, das sie zusammen beobachtet hatten, hatte es ihn vollkommen überraschend erwischt.


    Und jetzt? Wohin mit diesen Gefühlen? Er hatte ihr nie gesagt, was er für sie empfand, hatte ihr nie gesagt, dass er sich in sie verliebt hatte. Doch wenn sie heute Nacht sterben würde, an diesem entsetzlichen Ort, getrennt von ihrem Zuhause und den Menschen, die sie liebte, wüsste er nicht, wie er das ertragen sollte.


    Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. An der Wand hing eine Uhr, aber er hatte keine Ahnung, ob es zehn Uhr vormittags oder abends war. Es gab nur ein Fenster am Ende des Ganges, und selbst das war getönt und fest abgedichtet. Mittlerweile kam das Tageslicht in Alaska noch später und blieb noch kürzer. Wie die Inuit unter diesen extremen Bedingungen überlebt hatten, versetzte ihn immer noch in Erstaunen, doch sie waren ein zähes Volk, und das war es schließlich, worauf er zählte. Nikas Vorfahren hatten zu den wenigen Überlebenden der Spanischen Grippe von 1918 gehört, und vielleicht hatten sie die dafür erforderliche Immunität an die junge Frau weitergegeben, die jetzt um ihr Leben kämpfte.


    Er öffnete den Reißverschluss seines Schutzanzugs weit genug, um die Elfenbeineule herauszuholen, und löste die Schnur. Er glättete eine Stelle auf ihrem Laken und legte das Bilikin darauf. Er wusste, dass sie sich gerade an einem sehr düsteren Ort befand, und wenn die Eule einem tatsächlich den Weg weisen konnte, dann war jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür gekommen.
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  Der Diakon erlag der Krankheit als Erster, was Ana nicht überraschte.


  Er hatte sie als Erster am Strand umarmt, war der Erste gewesen, der ihre Hände gehalten hatte– dieselben Hände, die die Wangen des sterbenden Sergei liebkost hatten. An diesen Händen hatte er sie die eingemeißelten Stufen die Klippen hinauf- und durch das Haupttor in die Siedlung geführt. Die anderen, vielleicht drei, vier Dutzend Menschen insgesamt, waren außer sich vor Freude über ihre Ankunft. Sie wurde in die Kirche gebracht, wo man eilig einen Tisch im Kirchenschiff für das Abendessen deckte, und die Glocke im Kirchturm hörte gar nicht auf zu läuten. Ihre sichere Ankunft wurde als Vorbote eines noch besseren, noch größeren Ereignisses angesehen. Sie war der langersehnte Psychopomp, der Seelenbegleiter, der die Rückkehr von Rasputin persönlich ankündigte.


  Man ließ Anastasia am Kopf des langen, schmalen Refektoriumstisches Platz nehmen, und zu ihrer Verlegenheit zog ihr eine alte Bauersfrau kurzerhand die klitschnassen Stiefel aus und tauchte ihre schmerzenden, gefrorenen Zehen in einen Eimer warmen Salzwassers. Die Verlegenheit wich jedoch umgehend einem prickelnden Gefühl und dem nicht unbedingt angenehmen Pochen, als das Blut wieder in ihren Füßen zu zirkulieren begann. Diakon Stefan bot ihr ein Glas von etwas an, das sie für Grog hielt. Nagorny, Alexeis Beschützer, der früher zur See gefahren war, hatte solch ein Getränk beschrieben, und es war ebenso abscheulich wie stärkend. Andere Frauen brachten warmes Brot und Töpfe voll Eintopf, und Anastasia aß, so viel sie konnte, obwohl sie keinen Hunger hatte. Die Trauer über Sergeis Tod drückte sie noch immer nieder, trotzdem dankte sie den Menschen überschwänglich. Sie alle, Männer, Frauen und eine Handvoll Kinder, starrten sie unerschrocken an, und es entging ihr nicht, wie oft der Blick der Menschen zum Smaragdkreuz wanderte. Mehrmals sah sie, wie die älteren Siedler sich dabei bekreuzigten. Hingerissen lauschten sie, als sie die Reise beschrieb, die sie und der verstorbene Sergei unternommen hatten. Es war vermutlich schon ungewöhnlich, dass sie überhaupt jemand Neues hier sahen, und noch ungewöhnlicher war es, dass es sich bei dem Neuankömmling um eine Großfürstin der dreihundert Jahre alten Romanow-Dynastie handelte.


  Wenn schon nirgendwo mehr in Russland, so gebot dieser Titel zumindest hier Respekt, wenn nicht gar Ehrfurcht.


  Man hatte eine Hütte für Ana vorbereitet, doch als sie die persönlichen Besitztümer eines anderen Menschen sah– eine handgenähte Überdecke, eine Ikone von St.Petrus, Töpfe und Kessel an den Haken über dem dickbäuchigen Ofen, ein Kleid im Schrank– versuchte sie, das Angebot abzulehnen. »Ich möchte niemanden aus seinem Heim verjagen«, sagte sie. »Ich kann überall schlafen, die Kirche genügt mir vollkommen.«


  Doch Diakon Stefan bestand darauf, dass sie die Hütte bezog. »Die Menschen haben darum gewetteifert«, sagte er. »Vera wäre gedemütigt, wenn Sie ihre Gastfreundschaft zurückweisen würden. Es ist eine Ehre für sie.«


  Also nahm sie die Gastfreundschaft an. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, dem Diakon eine gute Nacht gewünscht zu haben. Kaum hatte sie sich auf die strohgefüllte Matratze gesetzt, wurde sie von Müdigkeit überwältigt und sank weniger in den Schlaf als vielmehr in eine Art Starre. Nur vage erinnerte sie sich später daran, dass die alte Frau, die ihr auch schon die Füße gebadet hatte, den Raum betrat und ihr auch die restlichen feuchten Kleider auszog. Sie deckte sie zu, stopfte die Decke unter dem Kinn fest und legte noch ein Bärenfell darüber. Ana regte keinen Muskel, sie fühlte sich, als hätte sie es nicht einmal geschafft, wenn sie es versucht hätte. Viele Stunden lang– sie wusste nicht, wie lange– lag sie einfach nur da, halb schlafend, halb alles wahrnehmend, was um sie herum geschah. Im Geiste durchlebte sie noch einmal die ganze endlose Reise, die sie schließlich auf diese Insel geführt hatte, entsann sich jedes Details, besuchte noch einmal jeden Ort, vom Dachboden in Nowo-Tichwin bis zum beengten Abteil in der Transsibirischen Eisenbahn, in dem ein Schaffner so übermäßiges Interesse an Ana gezeigt hatte, dass Sergei sie mitten in der Nacht dazu gebracht hatte, an der nächsten Station auszusteigen.


  Sergei. Ein weiterer Name, den sie der Liste der geliebten Toten in ihrem Leben hinzufügen musste. Die Liste war schon so lang, dabei war sie noch nicht einmal achtzehn Jahre alt. Wie lang würde sie noch werden? Vergib mir, betete sie. Vergib mir für das Leid, das meine Familie und ich über so viele gebracht haben. Sie fühlte sich gesegnet und zugleich verflucht, weil sie allein das Blutbad im Haus mit den weißgetünchten Fenstern überlebt hatte. Keiner der anderen würde weiterleben müssen, mit dem genauen Wissen, was dort geschehen war, und es in den Träumen und Albträumen immer wieder durchleben müssen.


  Als sie tags darauf aufstand, waren die wenigen Stunden Sonnenlicht beinahe verstrichen. Sie wagte sich aus der winzigen Hütte in das eisige Zwielicht. Überall um sie herum ragte die Einfriedung empor, die man um die kleine, aber reinliche Siedlung errichtet hatte. Außer der Kirche, die an einem Ende stand und auch als Versammlungsraum und Speisesaal zu dienen schien, gab es Hütten und Pferche für das Vieh, Gemüsegärten, eine Schmiedewerkstatt, eine Apotheke und sogar eine Gemeinschaftslatrine mit getrennten Eingängen für Männer und Frauen. Wie trostlos die Umgebung auch sein mochte, es war eine Welt, die sich selbst genug war.


  Ein Mann, der gerade Holz hackte, blickte von seiner Arbeit auf und berührte den Rand seiner Fellmütze. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Eine Frau in langem Bauernrock, Kopf und Schultern von einem Wollschal bedeckt, trug einen scheffelgroßen Korb mit Wurzeln und Pilzen in eine der Hütten. Ehe sie die quietschende Tür mit einem dumpfen Knall wieder schloss, fiel ein blasses und trübes Licht über die Schwelle nach draußen. Ein kalter Wind pfiff zwischen den Baumstämmen der Einfriedung hindurch, und Ana fühlte sich unweigerlich an die Palisade erinnert, die man um das Ipatjew-Haus errichtet hatte. Jurowski hatte gesagt, sie diene dem Schutz der Zarenfamilie, wenn sie draußen frische Luft schnappten, doch niemand hatte sich von seinen Worten täuschen lassen. Genauso gut hätten es eiserne Gitterstäbe sein können.


  »Sie sind aufgewacht?«, hörte sie, als Diakon Stefan durch das Haupttor schritt. Über der Schulter trug er eine Angelrute und zwei Heilbutte an einer Schnur. »Ich habe schon früher nach Ihnen gesehen. Sie haben geschlafen wie ein Stein.«


  Er trug nicht länger seinen Priesterrock, sondern einen dicken Pelzmantel, der ihm bis zu den Fußknöcheln reichte. Unter der Mütze im Kosakenstil lugten lange Haarsträhnen hervor, die so blond waren, dass sie beinahe weiß wirkten. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja«, sagte sie, »ich denke schon.« Sie hatte nicht einmal über die Frage nachgedacht, so viel anderes galt es zu entdecken und aufzunehmen.


  »Der Mann, den Sie beim Abendessen erwähnten– Sergei«, sagte er und schlug die blauen Augen nieder, »es gibt keine Spur von ihm. Ich habe den Strand abgesucht.«


  Anastasia nickte.


  »Aber das Meer gibt am Ende oft nach«, sagte er. »Wir werden weiter nach ihm suchen.«


  Ana dankte ihm, doch er winkte ab.


  »Wir werden jeden Tag eine Messe für ihn lesen, bis er zu uns zurückkehrt.«


  Und dann hustete er, nur einmal, in seine geballte Faust, und Ana spürte, wie sie sich versteifte.


  »Waren Sie bei dieser Kälte draußen zum Fischen?«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben sich nicht verkühlt.« Sie hatte Sergeis Erkrankung nicht erwähnt. Sie hatte nur gesagt, dass er während der Überfahrt von Bord gespült worden war.


  »Es ist nichts«, sagte er, hustete jedoch erneut. »Niemand würde diesen Ort jemals wegen des Wetters empfehlen.«


  »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen.«


  »Lassen Sie mich diesen Fisch in die Bratpfanne legen«, sagte er. »Wir essen alle gemeinsam in der Kirche, sobald es dunkelt.«


  »Wie kann ich helfen?«, sagte Anastasia. Obgleich eine Großfürstin von Geburt, war sie dazu erzogen worden, dem einfachen Volk mit Respekt zu begegnen und seine Last, wenn möglich, zu teilen. Deshalb hatte ihr Vater sie jahrelang auf gewöhnlichen Pritschen in karg ausgestatteten Räumen schlafen lassen, und ihre Mutter hatte sie in die Lazarette geschickt, um die Verwundeten zu pflegen. Es war ein Rätsel, das Anastasia nie würde lösen können, wie ein herzloser Revolutionär namens Lenin die Bauern, Arbeiter und Soldaten überzeugen konnte, dass ihre Familie sich nicht um sie alle gesorgt und alle geliebt– jawohl, »geliebt« war nicht zu stark dafür– hatte.


  Natürlich empfand sie diese Liebe schon längst nicht mehr, und sie fragte sich, was Vater Grigori dazu sagen würde, wenn sie ihn fragen könnte.


  »Keine Sorge«, sagte der Diakon, um ihre letzte Frage zu beantworten. »Es fehlt nicht an Arbeit in der Siedlung. Sie werden sich hier schon eingewöhnen, Eure Hoheit.«


  Über die Schulter warf er ihr ein halbes Lächeln zu, als er mit den an der Schnur baumelnden Fischen davonging. Sie versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch ihr Gesicht schmerzte, und sie war nicht sicher, ob es an dem schneidenden Wind lag oder an der Tatsache, dass sie an diesen Ausdruck nicht mehr gewöhnt war.
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  Nika rannte, rannte so schnell, dass ihr Blut in den Ohren pochte und alle anderen Geräusche dämpfte. Sie rannte so schnell, dass ihr Atem rau in der Kehle kratzte und ihre Lungen schmerzten. Rannte so schnell, dass ihre Beine anfingen zu zittern und die Schultern allmählich nachgaben.


  Aber sie musste weiter, über die gefrorenen Hügel, durch das Unterholz und die kahlen Bäume, weiter, weiter bis zu der niedrigen Anhöhe, von der man das winzige Dorf sah, das sich am Ufer zusammendrängte. Dort blieb sie stehen, beugte sich vor und kam mit auf die Knie gestützten Händen langsam wieder zu Atem.


  Es war Spätherbst, und während einige Inuit bereits ihre Iglus mit den kuppelförmigen Dächern und den Wänden aus festem Schnee aufgebaut hatten, behalfen sich andere immer noch mit ihren Zelten aus Karibufellen, zusammengenäht mit langen Schnüren aus Sehnen und mit Knochen im Boden verankert. Sie wartete und beobachtete, aber selbst aus dem Zeremonienzelt, dem Qarqui, am anderen Ende des Dorfes, drang kein Zeichen menschlicher Aktivität. Keine Fischer zogen ihre Kajaks auf den felsigen Strand, keine Kinder spielten, keine Frauen versorgten die Huskys. Und wo waren die Hunde? Es war ein unheimlicher Anblick, dieses abgeschiedene Dorf unter einer frischen Schneedecke, mit der dichten, dunklen Wolkenbank, die sich von der Beringsee näherte und dabei die letzten schwachen Sonnenstrahlen verschluckte. Die einzigen Geräusche kamen vom Wind, der die Wellen gegen die Felsen peitschte, und von den Schreien der Kormorane, die über ihrem Kopf kreisten.


  Wie merkwürdig, dachte sie, Kormorane zu hören. Sie waren hier doch schon seit Jahren ausgestorben.


  Andererseits war jetzt vor vielen Jahren. Nika war sich bewusst, dass das, was sie erlebte, zur selben Zeit real und irreal war. Dass sie nur träumte, dass sie in einem Traum lebte, in dem sie gleichwohl eine entscheidende Rolle spielte. Ihr Tornister grub sich in ihre Schultern, und vorsichtig stellte sie die Riemen neu ein, um die wertvollen Ampullen nicht zu beschädigen, die, wie sie wusste– einfach wusste–, in seinem Inneren verstaut waren.


  Sie fühlte sich, als sei sie seit Tagen ohne Pause unterwegs, während in ihr das Fieber brannte oder sie von Schüttelfrost gebeutelt wurde. Sie fühlte sich wie gerädert und zu Tode erschöpft, und ihr Mund war erfüllt vom galligen Geschmack ihres eigenen Blutes. Ihre Mukluks waren rutschig vom Eis, der Robbenfellmantel feucht von ihren eigenen Ausdünstungen. Aber sie wusste, dass sie hinunter in das Dorf musste. Dort unten musste sie ihre Arbeit tun.


  Ihre Stiefel schlitterten über den Schnee, als sie den Hügel hinunter zum ersten Iglu rutschte. Der Zugang war mehrere Fuß tief in die Erde gegraben, und aus Treibholz hatte man eine schiefe Tür gebastelt. Doch als sie versuchte, sie aufzustoßen, klemmte sie. Sie kauerte sich hin und drückte kräftiger, und etwas, das auf der anderen Seite daran lehnte, rutschte allmählich zur Seite, bis sie in den schummrigen Raum spähen konnte.


  Die Kudluk, die Laterne, in der normalerweise ein helles Licht aus Seehundtran brannte, war erloschen, doch durch das Oberlicht fiel noch genügend Licht herein, damit sie mehrere Menschen erkennen konnte, die in verdrehten Körperhaltungen verstreut auf dem Boden lagen. Ihre Gesichter waren eingefrorene Grimassen, und die Augen starrten leer ins Nichts. Blutspritzer bedeckten die Felle und das Stroh, das man auf dem harten Erdboden ausgestreut hatte. Die Leiche, die hinter der Tür zusammengesackt war, gehörte einem jungen Mann, der noch seinen Rohledermantel trug, die Kapuze hochgezogen, die Finger um ein Jagdmesser geschlossen, das er sich bis zum Schaft in den Leib gerammt hatte. Offensichtlich hatte er beschlossen, sich das Leben zu nehmen, anstatt zu erleiden, was die anderen durchgemacht hatten.


  Nika kroch zurück und zog die Tür hinter sich zu. So entsetzlich der Anblick auch gewesen war, er hatte sie nicht überrascht. Es war, als hätte sie gewusst, was sie hinter der Tür erwartete, als würde sie sich aus einer tiefen Quelle des kollektiven Unterbewusstseins daran erinnern. Als sie sich entfernte, ertastete ihr Fuß etwas unter dem Schnee– eine Kette. Sie riss sie hoch und stellte fest, dass sie an einem im Permafrostboden eingelassenen Pfahl befestigt war– an dem ein Husky angebunden war. Sie fegte etwas Schnee beiseite und fand den Hund, vor Kälte und Hunger gestorben. Nun lag er da wie eine Betonstatue, die heraushängende Zunge war so blau wie das Eis in einer Gletscherspalte.


  Sie sah sich bei den benachbarten Hütten und Iglus um und entdeckte ähnliche Hügel, unter denen vermutlich weitere tote und hartgefrorene Hunde lagen.


  Als sie zwischen den Behausungen umherging und den Kopf in die eine oder andere davon steckte, sah sie überall dieselbe grausige Szene. Menschen, die hier geboren waren, lagen tot auf blutgetränkten Böden und Fellen. Als sie zur letzten Behausung vor dem Qarqui kam, hörte sie aus dem Inneren Geräusche und glaubte, am Ende doch noch Überlebende gefunden zu haben. Sie schlug das Karibufell zurück, das den Eingang bedeckte, trat ein und blieb wie angewurzelt stehen, während die aufgeschreckten Hunde, die Mäuler und Felle vom Blut verfilzt, von ihrem Festmahl aufblickten. Ein paar von ihnen trugen noch die Ketten und Pfähle, die sie irgendwie aus dem Boden gerissen hatten. Unter ihren Pfoten vermischten sie die zerfleischten Überreste der Leichen, die sie auseinandergerissen hatten.


  Ein großer weißer Hund, dessen Schnauze rosa verfärbt war, knurrte drohend und warnte Nika, sich vom Gelage fernzuhalten.


  Langsam wich sie zurück, bis die Karibuhaut sie vor den Blicken der Hunde verbarg.


  Die Wolken füllten den Himmel jetzt vollkommen aus, und das letzte Tageslicht verschwand, als sie sich beeilte, Schutz im Zeremonienhaus zu suchen, gewissermaßen dem Rathaus der Inuit, in dem sich die Dorfbewohner traditionell versammelten, um während der langen arktischen Winter zu tanzen und zu singen und ihre heiligen Rituale abzuhalten. Es war ein langes, ovales Gebäude, errichtet aus Brocken des Tundrabodens und Treibholzbrettern, zusammengeflickt aus allen möglichen Fellen und Tierhäuten. Sie zog den Kopf ein und betrat den schmalen Durchgang, der zu der aus dem ehemaligen Boden eines Kajaks gefertigten Tür führte. Wieder hörte sie Geräusche, doch dieses Mal waren es keine Hunde auf Nahrungssuche. Als sie reglos stehen blieb, hörte sie die Stimme einer Frau, zart und älter, die in ihrer Muttersprache sprach.


  Sie öffnete die Tür und sah eine alte Inuitfrau, klein und gedrungen, die mit einem langen Elfenbeinlöffel in einem Topf rührte. Im gelben Schein des Feuers kauerten mehrere Kinder, die schwarzen Augen von Trauer erfüllt, um die alte Frau, wie Bärenjunge, die sich dicht an ihre Mutter hielten.


  Als Nika sagte: »Gott sei Dank sind einige von euch am Leben«, drehten sich alle um und starrten sie an, als sei sie eine Botin von einem fernen Planeten. Steinbänke säumten die Wände, und von der Decke hingen allerlei Geweihe und Zierrat, geschnitzt aus Walknochen und den Hauern der Walrosse. Ein Totempfahl, identisch mit dem im Zentrum von Port Orlov, stand stolz und hoch wie ein Mast am anderen Ende der Hütte. Als Nika die lebhaften Farben und die aufrechte Haltung sah, erinnerte sie sich an alles, wofür er stand, und empfand eine Woge der Scham. Wenn sie je die Gelegenheit dazu bekäme, würde sie tun, was sie schon längst hätte tun sollen.


  »Nikaluk«, sagte die alte Frau mit schwacher, aber sanfter Stimme. »Ich wusste, dass du kommen würdest.« Sie hatte hohe, asiatische Wangenknochen, und von ihren wenigen verbliebenen Zähnen waren nur noch gelbe Stummel übrig. »Ich wusste es.«


  Wenn Nika sich selbst nur ebenso sicher gewesen wäre. Die Grippe hatte in ihr gewütet, wie sie in fast jedem anderen gewütet hatte, doch irgendwie hatte sie es, wie die Kinder und die alten Leute, deren zerbrechliche Leiber keine Kraft für solch einen überwältigenden, selbstzerstörerischen Widerstand aufbrachten, überlebt. Ihre Brust, die sich zuvor angefühlt hatte, als sei sie mit glühenden Kohlen gefüllt, war jetzt kühler. Ihre Kehle war nicht länger von einem anschwellenden Strom ihres eigenen Blutes verstopft. Die Augen, die gebrannt hatten wie glänzende Kieselsteine am Strand, fühlten sich an, als hätte sie sie in einem Bach ausgespült.


  Die alte Frau kam auf sie zu, die Kinder klammerten sich an ihre zerlumpten Röcke. »Du wirst uns retten«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Nika, erinnerte sich an ihre Mission und ließ den Tornister von der Schulter gleiten. Sie kniete sich hin, um rasch die Schnüre zu lösen, und wühlte im Inneren nach den Ampullen mit dem Serum… aber zu ihrem Entsetzen waren sie nicht dort. Sie wühlte tiefer, aber alles, was sie fand, waren wie Glas klirrende Eiszapfen. Wie hatte sie sich nur so täuschen können?


  Sie hatte versagt. In diesem, im entscheidenden Moment hatte sie ihr Volk im Stich gelassen, und die Scham, die noch größer war als beim Anblick des Totempfahls, wie er sein sollte, machte es ihr beinahe unmöglich, der alten Frau in die Augen zu blicken.


  Doch dann spürte sie eine Hand auf ihrem Kopf wie bei einem Segen, und als sie aufblickte, sagte die alte Frau: »Du wirst uns retten«, und drückte Nika etwas in die Hand.


  Es war klein und glatt, ein Stückchen Elfenbein, einfach geschnitzt. Im flackernden Feuerschein erkannte Nika, dass es sich um eine Eule handelte, einen Schutzgeist der Inuit. Nika war nicht sicher, ob sie ihn annehmen konnte, denn vielleicht war es das Einzige von Wert, das die alte Frau besaß, aber sie wusste auch, dass es einer Beleidigung gleichkäme, wenn sie versuchen würde, das Geschenk abzulehnen.


  Die alte Frau strich Nika übers Haar und lächelte. Ein Lächeln, das sie an ihre eigene Großmutter erinnerte. Oder, konnte das sein… an ihre eigene Urgroßmutter?


  In diesem Augenblick begriff Nika, dass sie nicht an diesen Ort gekommen war, um etwas zu geben. Sie war gekommen, um etwas zu empfangen.


  Sie neigte den Kopf und sagte: »Ich werde es versuchen… ich werde es versuchen.«


  Plötzlich, wie vom Ende eines langen Tunnels, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.


  »Nika?«


  Das war nicht die Stimme der alten Frau, und sie spürte auch nicht mehr ihre Hand auf ihrem Haar. Ein weißes Licht durchflutete den Raum, ein Licht, das zu hell für ihre Augen war, und eine Hand in einem kühlen Handschuh strich ihr über die Stirn.


  »Ich werde es versuchen«, sagte sie ein letztes Mal, ehe die alte Frau endgültig verblasste, zusammen mit den Kindern, dem Lagerfeuer und den vererbten Schnitzarbeiten, die von den Dachbalken des Qarquis herunterhingen. Als Letztes verschwand das grinsende Ottergesicht auf dem Totempfahl.


  »Nika«, hörte sie erneut, und mühsam öffnete sie die Augen weit genug, um Frank zu erkennen, der neben ihrem Bett kauerte, umgeben von blinkenden Bildschirmen und leise piependen Monitoren. »Nika«, sagte er, zog seinen Mundschutz ab und schleuderte ihn beiseite.


  Seine Wangen waren tränennass.


  »Jetzt wirst du wieder gesund«, sagte er, obwohl sie das irgendwie bereits wusste. »Du wirst wieder gesund.«


  Er hob ihre Hand vom Laken und presste seine Lippen darauf, und sie merkte, dass sie etwas fest umklammert hielt. Als sie die Hand öffnete, sah sie das Bilikin aus Elfenbein, dass sie ihm einmal gegeben hatte. Es schien Jahre her zu sein.


  Doch die kleine Eule hatte ihre Aufgabe erfüllt. Sie hatte sie durch die Dunkelheit geleitet, durch die andere Welt, die sie gerade verlassen hatte, und zurück ins Land der Lebenden. Sie würde diese Hilfe niemals vergessen, und auch nicht das heilige Versprechen, für das sie, wie sie jetzt wusste, stand.


  »Ich hatte solche Angst«, sagte Frank. »Ich dachte, ich hätte meine Chance verpasst.«


  »Deine Chance?«, sagte Nika. Ihre Kehle war ausgedörrt wie Pergament. Frank wirkte ausgezehrt und abgespannt, und es war offensichtlich, dass er sich seit Tagen nicht mehr rasiert hatte.


  »Dir zu sagen, dass ich dich liebe.«


  Nika wusste, dass sie, wenn sie nicht bereits liegen würde und völlig kraftlos wäre, völlig anders reagiert hätte. Alles, was sie jetzt fertigbrachte, war, seine Hand mit der Kraft zu drücken, die sie noch hatte, und zu sagen: »Da bin ich aber froh.«


  Verblüfft richtete Frank sich auf seinem Stuhl auf und lachte. »Du bist froh?«


  »Dann bin ich, was das angeht, wenigstens nicht allein«, sagte sie.
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  Am nächsten Morgen stand der Diakon nicht auf, um die Glocke zu läuten. Schon beim Abendessen hatte er keinen großen Appetit auf den Fisch gehabt, den er gefangen hatte, und hatte über Kopfschmerzen und Kältegefühl geklagt. Als man Anastasia seine Hütte zeigte, warnte sie die anderen, sie nicht zu betreten, und ging selbst hinein.


  Obwohl die Frühstückszeit längst vorbei war, war die Sonne noch nicht aufgegangen. Im flackernden Licht der Öllampe neben dem Bett erkannte Ana, dass der Diakon an der Grippe erkrankt war. Sein weißblondes Haar lag feucht und strähnig auf dem Kissen, und seine Stirn war schweißgebadet. Die blassen Augen wanderten ruhelos im Raum umher, und auf dem Laken entdeckte sie Flecken getrockneten Blutes.


  Sie trat vor die Hütte, wo mehrere Siedler besorgt auf Neuigkeiten warteten, und verlangte nach heißem Wasser und Brühe, zusätzlichen Decken, Feuerholz und Branntwein, falls es welchen gab. Sie versuchte, sich zu erinnern, was Dr.Botkin verschrieben hätte, und rätselte, was er wohl tun würde, doch im Grunde ihres Herzens ahnte sie, dass es allein in Gottes Hand lag. Die Spanische Grippe nahm sich, wen immer sie wollte. Die Stärksten traf es zuerst, und meistens holte sie sich ihre Opfer schnell.


  Den Rest des Tages wich Ana dem Diakon nicht von der Seite. Sie nahm sich seiner an, versuchte vergebens, ihn dazu zu bewegen, etwas Nahrung aufzunehmen, wischte ihm die Stirn trocken und tupfte das Blut von den Lippen, wenn ein heftiger Hustenanfall ihn schüttelte. Hin und wieder murmelte er den Namen Vater Grigori, und Ana merkte, dass er zu ihm sprach, als sei er hier. Mehrmals wirkte die Unterhaltung so real, dass Ana sich auf ihrem Stuhl umdrehte oder zur Tür ging und hinausspähte, doch jedes Mal sah sie im Dämmerlicht nur eine Handvoll Siedler versammelt, die den Rosenkranz beteten, heilige Ikonen umklammerten und küssten und Gebete für die Genesung des Diakons sprachen. Viele von ihnen starrten auf das Smaragdkreuz, das sie um den Hals trug, so dass es sie am Ende ganz befangen machte und sie es unter der Kleidung verbarg. Welche Kräfte sie ihm auch immer zuschrieben, gegen den Angriff der Grippe war es wirkungslos.


  Ein-, zweimal hörte sie ein unterdrücktes Husten unter ihnen, was die Furcht in ihrem Herzen nur noch verstärkte.


  Bei Anbruch des nächsten Tages war der Diakon tot.


  Anastasia wusch ihn, so gut sie konnte, dann nahm sie seinen schwarzen Priesterrock mit dem purpurroten Seidenfutter in den Ärmeln und kleidete ihn an. Sie verschränkte seine Hände über der Brust, dann setzte sie sich an den Holztisch, der ihm als Schreibpult diente. Darauf lagen einige Schreibutensilien, lose Blätter mit seinen Predigten und eine mit drei weißen Diamanten verzierte Ikone der Jungfrau Maria. Etwas so Wertvolles konnte nur aus der Hand von Rasputin selbst stammen. Ana riss ein Stückchen Papier von einer seiner Predigten ab und schrieb darauf ein Gebet für die Seele des Diakons Stefan, rollte es zusammen und schob es in seine leblose Hand. Die Ikone legte sie ihm in die andere. Er war so bereit, seinem Schöpfer gegenüberzutreten, wie man es nur sein konnte.


  Nicht zum ersten Mal sehnte sie sich danach, sich selbst auf diese letzte Reise zu begeben, um Sergei zu sehen, ihre Familie, ihre Freunde, den freundlichen Dr.Botkin, Nagorny, die Kammerfrau Demidowa. Entgegen dem Glauben der russisch-orthodoxen Kirche glaubte Ana fest daran, dass auch ihr Hund Jemmy dort auf sie warten würde. Diese Welt war so von Hass überschwemmt, wie sollte Liebe in jeglicher Form da keinen sicheren Hafen in der nächsten finden?


  Erschöpft und selbst völlig ausgehungert blies sie die Öllampe aus, schloss die Tür und ging zur Kirche, auf der Suche nach Gesellschaft und einem gemeinsamen Mahl. Doch anders als zuvor, als Dutzende Menschen auf Stühlen und Kirchenbänken an den Seiten des langen Refektoriumstisches gesessen hatten, waren jetzt lediglich zehn oder zwölf Dorfbewohner zugegen, und selbst sie wichen zurück, als Ana durch die Doppeltüren eintrat. Vera sank vor der Ikonostase auf die Knie und bekreuzigte sich dreimal. Der Mann, der Holz gehackt hatte, senkte den Kopf über seine Suppenschüssel und wagte kaum aufzublicken.


  Eine Frau, die gerade Zinnteller auf den Tisch stellte, fragte: »Wie geht es dem Diakon?«


  »Der Diakon ist gestorben«, erwiderte Ana und sah, wie die Frau sich rasch im Raum umsah, als wollte sie sich vergewissern, dass jeder es gehört hatte. Mehrere Leute stießen einen Schrei aus, ein alter Mann schleuderte seine Pfeife auf den Boden, und alle verließen fluchtartig die Kirche. Manche von ihnen nickten Ana im Gehen ernst zu, die hageren Gesichter voll Angst und Nichtbegreifen, doch ausnahmslos alle machten einen großen Bogen um sie.


  Als sie allein im Kirchenschiff stand, begriff sie, dass sie nicht nur am Ende der Welt angekommen war, sondern am Ende all dessen, was das Leben anzubieten hatte. Schon war sie von der gefeierten und begrüßten Verkünderin des Propheten Vater Grigori zur Botin des Untergangs geworden. Obwohl sie noch immer von Rasputins Aura umgeben war und noch immer sein Zeichen trug, hatte sie Verwirrung in seiner Herde gesät. Sie wussten nicht länger, was sie von ihr halten sollten oder wie sie das Unheil deuten sollten, das sie über die kleine Gemeinschaft gebracht hatte. Hatten sie irgendeinen Fehler begangen, fragten sie sich jetzt zweifelsohne, war irgendetwas an ihrer Lebensweise nicht richtig? Hatten sie es an Demut mangeln lassen? Und war Anastasia vielleicht ein Werkzeug göttlicher Rache?


  Selbst wenn sie den Mut aufgebracht hätten zu fragen, waren dies Fragen, die auch Ana ihnen nicht hätte beantworten können.


  Was in den nächsten Tagen folgte, war ebenso unausweichlich wie tragisch. Einer nach dem anderen wurden die Siedler von der Grippe niedergeworfen, und ein ums andere Mal benutzten die Überlebenden Dynamit und Spitzhacken, um flache Gräber auszuheben und den Toten so etwas wie ein christliches Begräbnis angedeihen zu lassen. Ana wohnte den Beisetzungen bei, denn die Siedler hätten niemals auf ihre stumme Anwesenheit verzichtet, so hoch war ihr Ansehen als Prinzessin und als die von Rasputin Auserwählte trotz allem. Doch nach einer Weile war es ihr nahezu unmöglich, es noch länger zu ertragen. Der Friedhof schwebte auf den Klippen über der Beringsee, und Ana musste gegen den überwältigenden Impuls ankämpfen, sich den Felshang hinunter und in die wartende See zu stürzen. Alles, was sie davon abhielt, war eine noch größere Angst– die Angst, die Kraft des Smaragdkreuzes könnte so gewaltig sein, dass sie möglicherweise selbst dann noch weiterleben würde, von den eisigen Wellen bis in alle Ewigkeit hin und her geworfen.


  Als einer der Letzten starb der Kirchendiener. Ana übernahm seine Aufgabe und notierte pflichtbewusst die Namen und Todesdaten der Verstorbenen. Manche von ihnen waren im Delirium in den Wald gelaufen und wurden nie wieder gesehen, andere wiederum fanden ihr Ende auf den Felsen unterhalb der Siedlung. Reglos blieben ihre zerschmetterten Leichname liegen, bis die Flut sie aufs Meer hinaustrug. Für die Übrigen bediente Ana sich der halbfertigen Grabsteine und Sargdeckel, die der Kirchendiener hinterlassen hatte, und bot jedem von ihnen ein so anständiges Begräbnis, wie es ihr möglich war. Der Kirchendiener, offenbar ebenso tüchtig wie fatalistisch, hatte die Voraussicht besessen, ein paar leere Gräber zu hinterlassen. Mehr als genug, wie sich erwies, um seine Nachbarn aufzunehmen.


  Und dann war eines Tages niemand mehr zu begraben und zu betrauern. Es war überhaupt niemand mehr da. Sie ging zum Rand des Friedhofs und hielt das Smaragdkreuz umklammert, als sie die dunkle Gestalt auf dem Strand unter sich liegen sah. Die Reste des Robbenfellmantels waren wie die Flügel einer Fledermaus auf Kieseln und Sand ausgebreitet.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen, die Zehen ragten bereits über den Rand des Felsabhangs, und starrte nach unten. Konnte das sein? Nach all dieser Zeit?


  Sie bahnte sich ihren Weg hinunter zum Strand und näherte sich dem reglosen Körper, als sei es eine Falle und er könnte jeden Moment aufspringen. Sie traute ihren Augen nicht. Doch als sie näher kam, sah sie, dass selbst jetzt noch eine braune, vorwitzige Locke steifgefroren von seinem Hinterkopf abstand. Der gefrorene Sand knirschte unter ihren Stiefeln, als sie auf die Knie sank und den Leichnam behutsam auf den Rücken drehte. Vom Eis umschlossen sah Sergei aus, als sei er aus Glas.


  »Das Meer gibt am Ende oft nach«, hatte der Diakon gesagt. Und so war es.


  Auf dem Friedhof war ein leeres Grab übriggeblieben; es war dasjenige, das den Klippen am nächsten war. Anastasia hatte sich schon oft gefragt, ob irgendjemand da sein würde, um sie eines Tages darin zur Ruhe zu betten. Jetzt konnte es stattdessen ihren geliebten Beschützer, Sergei, aufnehmen– und genau so geschah es.


  Als er vor ihr im offenen Sarg lag, griff sie in ihren Mantel. Sie zog das Smaragdkreuz hervor, las ein letztes Mal den Segen, den Rasputin in das Silber eingraviert hatte: »Niemand kann die Ketten der Liebe zerstören, die uns verbinden.« Ein Wortspiel mit ihrem Namen, der Zerstörerin der Ketten. Doch sie wollte diese Kette jetzt zerreißen. Sie wollte, dass diese Macht, was für eine es auch immer sein mochte, sie nicht länger an diese Erde kettete.


  Sie hob Sergeis Kopf und legte ihm die Kette um, so dass das Smaragdkreuz auf seiner Brust ruhte. Dann schob sie den Deckel auf den Sarg, eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Arbeit mit dem Bildnis des heiligen Petrus, und passte ihn ein. Etwas hatte sie dazu bewogen, diesen Sarg bis jetzt aufzubewahren. Sie schlug die traditionellen vier Nägel ein und schaufelte so viel Erde und Schnee, wie sie lockern konnte, in das Grab. Einer der schwarzen Wölfe, die auf dieser Insel herumgeisterten, tauchte am Tor zum Friedhof auf, an dem Tor, in das sie wie besessen ihr Flehen um Vergebung geschnitzt hatte. Er hob den Kopf und stieß ein trauervolles Heulen aus. Doch Ana fürchtete sich nicht. Sie wusste, dass diese Geschöpfe nur Seelen waren, die genauso verloren und beraubt und zum selben Fegefeuer verdammt waren wie sie selbst. Auch sie waren in einer Welt gefangen, die sie nicht selbst geschaffen hatten, gleichermaßen unfähig, sie zu überwinden wie Frieden zu finden. Von dem Moment an, als der schwarze Wolf ihr am Strand die Tränen vom Gesicht geleckt hatte, hatte sie gewusst, dass das Schicksal der Wölfe und ihr eigenes miteinander verflochten waren. Waren sie nicht alle Rasputins vertrauensvolle Kinder? Sie würden ihre unglückliche Reise erst beenden können, wenn auch Ana am Ende ihres Weges angekommen war.
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  Als Slater sah, wie Nika zum Krankenwagen geschoben wurde und dabei die ganze Zeit protestierte– »Ich kann laufen, wissen Sie! Ich brauche keinen Rollstuhl!«–, war er sicher, dass sie wieder ganz die Alte war. Doch die Krankenhausvorschriften verlangten, dass sie das Regionalkrankenhaus von Nome in einem Rollstuhl verließ, und die Vernunft gebot, dass ein Krankenwagen sie bis zu ihrem Haus nach Port Orlov beförderte.


  »Wir sehen uns bald wieder«, sagte Slater und beugte sich für einen letzten Kuss herunter, während der Krankenwärter, der den Stuhl schob, höflich den Blick abwandte.


  »Die Arbeit am Totempfahl müsste inzwischen erledigt sein«, sagte sie.


  Tatsächlich war das fast die erste Anweisung gewesen, die sie gegeben hatte, sobald das Fieber nachgelassen und sie wieder bei klarem Bewusstsein gewesen war. Obwohl er nie danach gefragt hatte, wusste Slater, dass irgendetwas mit ihr geschehen war, als sie zwischen Leben und Tod schwebte, etwas, das sie dazu trieb, dem Totempfahl in Port Orlov seine frühere Pracht und Bedeutung zurückzugeben.


  »Die Enthüllung wird eine ziemlich große Feier für eine Stadt wie unsere.«


  »Hört sich nach einer Party an, die ich nicht verpassen darf.«


  »Dann tu es auch nicht.«


  Sie durfte sich vorne neben den Fahrer setzen, und sobald sie abgefahren waren, überquerte Slater den verschneiten Parkplatz und ging zum wartenden Hubschrauber der Küstenwache. Dieses Mal war er allein in der Passagierkabine, und der Pilot, der den Motor bereits startete, befahl ihm, sich sofort anzuschnallen. »Wir haben einen sehr engen Zeitplan«, sagte er, ohne ihm etwas von dem Respekt entgegenzubringen, den er aus seinen Tagen als Major Frank Slater oder auch nur als Dr.Slater, Leiter des Einsatzes auf St.Peter’s Island, gewohnt war. Jetzt war er lediglich irgendein Zivilist, der Regierungseigentum für sich beanspruchte.


  Doch weit entfernt davon, verärgert zu sein, hatte Slater das Gefühl, eine Last sei von seinen Schultern genommen worden. Sein Leben gehörte jetzt ihm selbst– und er hatte bereits einige konkrete Pläne dafür.


  Der Hubschrauber flog direkt zum Meer und folgte der Küstenlinie in nördliche Richtung. Slater lehnte den Kopf zurück und starrte aus dem Fenster. Er war immer noch geschwächt von dem, was er durchgemacht hatte, und musste unbedingt noch ein paar Kilo auf die Rippen bekommen, doch er hatte mit dem, was passiert war, abgeschlossen und so etwas wie Frieden gefunden. Vielleicht konnte er nicht mehr die Welt retten; vielleicht war es besser, nur ein kleines Stück davon zu retten. Er konnte es kaum abwarten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, um es Nika zu erzählen.


  Im schwachen Nachmittagslicht sah er am Horizont die vertrauten Hochebenen von Big und Little Diomede und die eisblaue Meerenge zwischen ihnen, die den Treffpunkt der Vereinigten Staaten und Russlands markierte. Der Himmel war klar, ein blasses Grau wie in einem Taubenflügel, doch als sie sich St.Peter’s Island näherten, sah er, dass der Wind, der niemals endende Wind, genauso frisch war wie immer und den Nebel an der felsigen Küste aufwirbelte.


  Kaum zu glauben, dass seit seinem ersten Flug über die Insel so wenig Zeit vergangen war. Es fühlte sich an wie Jahre.


  Als der Hubschrauber näher kam, stellte er fest, dass zwei oder drei Fahrzeuge der Küstenwache in der Nähe der Insel vor Anker lagen. Die Siedlung selbst war besser eingezäunt, heller beleuchtet und wesentlich belebter als an dem Tag, als er sie verlassen hatte. Damit der Hubschrauber bequemer landen konnte, hatte man zwischen dem alten Brunnen vor der Kirche und den grünen Zelten, die Slaters eigene Mannschaft aufgestellt hatte, sogar einen runden, mit Reflektoren markierten Landeplatz hingeknallt.


  »Gleich haben Sie es geschafft«, verkündete der Pilot über Kopfhörer, als der langsam tiefer sinkende Hubschrauber von den Böen der Beringstraße erfasst wurde und das gesamte Fahrzeug wackelte. Slater hielt sich an den Gurten fest, und sobald die Räder Bodenkontakt hatten, die Motoren ausgeschaltet waren und die Rotoren zum Stillstand kamen, sah er Professor Kosak und Sergeant Groves auf die offene Ladeluke zulaufen.


  »Es tut so gut, dich wiederzusehen«, sagte Kosak und schlug ihm auf den Rücken, während Groves ihn mit einem festen Händedruck begrüßte.


  »Hier unten hat sich eine Menge verändert«, fügte Groves hinzu und scheuchte sie unter den Rotoren des Hubschraubers fort.


  »Das konnte ich schon aus der Luft sehen«, erwiderte Slater. Als er sich jetzt umschaute, sah er mehrere neuangelegte Wege, die zwischen zusätzlichen Zelten und Hütten aus Aluminiumwellblech verliefen. Überall ragten Antennen empor, und eine zusätzliche Reihe Generatoren brummte unter einem abgedeckten Verschlag. Mehrere Männer der Küstenwache liefen zwischen den verschiedenen Bauten hin und her.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Groves, doch ehe er antworten konnte, fiel Kosak ihm schon ins Wort. »Du bist gesund, oder? Du musst gesund sein, oder sie hätten dich nicht gehen lassen.« Der Professor musterte ihn von Kopf bis Fuß, und unabhängig von dem, was er vielleicht dachte, sagte er: »Ja, du wirkst sehr gesund.«


  Slater lächelte, Kosak war ein miserabler Lügner. Er wusste, dass er immer noch aussah, als käme er gerade von einer Kneipenschlägerei. Die Schwellungen in seinem Gesicht waren zu einem hellen Gelb verblasst, doch die Platzwunden und Aufschürfungen waren noch nicht komplett abgeheilt, und sobald er beim Gehen nicht vorsichtig genug war, ließen seine gebrochenen Rippen ihn vor Schmerz zusammenzucken.


  »Und Nika?«, fragte Kosak. »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist auf dem Rückweg nach Port Orlov«, antwortete Slater.


  »Die können von Glück reden, sie zur Bürgermeisterin zu haben«, sagte Kosak.


  »Das kannst du laut sagen«, lachte Groves. »Aber ehe du dich umsiehst, wird sie Gouverneurin. Solche Leute kann man nicht aufhalten.«


  Als wären ihre Gedanken wie ein Vogelschwarm alle gleichzeitig in eine Richtung abgeschwenkt, herrschte einen Moment lang tiefes Schweigen.


  »Dr.Lantos war eine sehr mutige Frau«, sagte der Sergeant schließlich, und Kosak, der sich feierlich bekreuzigte, fügte hinzu: »Und eine sehr gute Wissenschaftlerin.«


  »Es gab keine bessere«, stimmte Slater zu. Welche Last auch sonst noch von seinen Schultern genommen worden sein mochte, Eva Lantos’ Tod gehörte nicht dazu; er würde für immer schwer auf seinem Gewissen lasten.


  Aus der Richtung, in der der Friedhof lag, war das Dröhnen schwerer Maschinen zu hören. Für Slater klang es verdächtig nach einem Betonmischer, doch ehe er danach fragen konnte, kam der jugendlich-frische Leutnant Rudy auf ihn zu.


  »Willkommen zurück, Dr.Slater«, sagte er und salutierte völlig unnötigerweise. »Colonel Waggoner, der diensthabende Kommandant, hat befohlen, dass Sie sich sofort nach Ihrer Ankunft im Hauptquartier melden sollen.«


  Befohlen. Seltsam, wie wenig Bedeutung dieses Wort jetzt noch für Slater hatte.


  »Besser, du vergewissert dich, dass deine Krawatte sitzt und die Schuhe glänzen«, sagte Groves trocken.


  Slater wusste, dass die Überbleibsel seines eigenen Teams und die neue Führung nichts füreinander übrighatten.


  »Hier entlang«, sagte Rudy und ging auf die größte Wellblechhütte zu. Sie stand dort, wo vorher das Laborzelt gestanden hatte, das jetzt vollständig verschwunden war. Slater fragte sich, was wohl mit den Überresten des Diakons geschehen war. Um ihn sicher zu entsorgen, hätte man Unmengen von Vorsichtsmaßnahmen beachten müssen. Aber war das auch geschehen?


  »Frank«, sagte Kosak und zupfte ihn am Ärmel, »wir müssen reden. Sobald du Zeit hast.«


  Rudy blieb stehen und rief laut: »Dr.Slater? Tut mir leid, aber ich bin es, der den Kopf hinhalten muss.«


  »Es ist sehr wichtig«, fügte Kosak leise, aber drängend hinzu.


  Slater nahm an, es habe etwas mit den geologischen Untersuchungen zu tun, die er abgeschlossen hatte, doch was konnte daran so dringend sein? Der Friedhof, so hatte man ihm mitgeteilt, sollte abgeriegelt werden, dieses Mal für immer, und die gesamte Insel würde zum Sperrgebiet erklärt werden. Doch Wissenschaftler, das wusste er aus Erfahrung, hielten ihre eigene Arbeit immer für entscheidend. »Gleich als Erstes«, versicherte er ihm, eher er sich umdrehte und seiner ungeduldigen Eskorte folgte.


  Im Hauptquartier herrschte rege Betriebsamkeit, und das äußerste Ende der Hütte war als Colonel Waggoners Büro eingerichtet. Er hatte das eckige Kinn, die eckigen Schultern und den eckigen Schädel, die Slater in seiner Militärlaufbahn viel zu häufig gesehen hatte. Als Slater hereingeführt wurde, telefonierte er gerade im Stehen über Satellit und bedeutete ihm mit einer knappen Geste, auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.


  Als würde man ins Büro des Schuldirektors zitiert, grübelte Slater.


  Nachdem Slater lange genug auf dem Stuhl gesessen hatte, um diesen Eindruck bestätigt zu bekommen, beendete Waggoner sein Telefonat und sagte in mahnendem Tonfall: »Ihnen ist vermutlich aufgefallen, dass wir ein paar Änderungen vorgenommen haben. Diese Operation wird jetzt vollkommen anders durchgeführt.«


  »Sie hätten warten sollen«, sagte Slater. »Es gibt Sicherheitsvorschriften, die beachtet werden müssen.«


  Der Colonel wirkte verärgert. »Wir haben einen AFIP-Offizier vor Ort, persönlich ausgewählt von Dr.Levinson in Washington.«


  »Wen?«


  »Captain Stanley Jenkins, M.D.«


  »Eine gute Wahl«, sagte Slater erleichtert. Er hatte nie persönlich mit ihm zusammengearbeitet, aber er hatte die Einsatzberichte des Mannes gelesen und wusste, dass er ein Senkrechtstarter war. »Tun Sie, was immer Captain Jenkins Ihnen sagt, und Sie werden nichts falsch machen.«


  Waggoners Miene wurde noch ungehaltener. »Dr.Jenkins hat hier lediglich beratende Funktion, und er nimmt seine Befehle von mir entgegen. Vielleicht haben Sie seit Ihrem Prozess vor dem Militärgericht schon vergessen, wie die militärischen Truppengattungen unserer Regierung zusammenhängen, Dr.Slater.«


  Es war eine unfaire Bemerkung, doch Slater ließ es dabei bewenden.


  »Was Ihre Mitarbeiter Professor Kosak und Sergeant Groves angeht, so habe ich sie gebeten, ihre Bewegungen auf die Basis zu beschränken. Kosak hat irgendwelche Bodenuntersuchungen innerhalb der Siedlung vorgenommen. Ich habe keine Ahnung, wofür zum Teufel das gut sein soll, aber es hält ihn vom Friedhof fern, und er steht mir nicht im Weg rum. Was Sie angeht, so findet morgen früh um neun Uhr die Nachbesprechung statt. Sammeln Sie alle Notizen und Daten zusammen, die Sie vielleicht noch hier herumliegen haben, und bringen Sie sie mit. Suchen Sie auch Ihre restliche Ausrüstung zusammen, denn sobald wir fertig sind, werden Sie und Ihre Kumpel von der Insel geflogen. Noch einmal werden Sie nicht hierherkommen.«


  Nachdem er Slater außerdem noch befohlen hatte, sich auf die Gemeinschaftsbereiche innerhalb der Einfriedung zu beschränken, entließ er ihn mit einer Bewegung aus dem Handgelenk. Slater hatte den Eindruck, der Colonel habe sein ganzes Leben darauf gewartet, sich in eine Operation von dieser Bedeutung zu verbeißen. Obwohl es fraglich war, wie lange die Küstenwache auf ihre alleinige Zuständigkeit hier würde pochen können, war Slater klar, dass der Mann keine Störung dulden würde.


  Sobald er draußen war, stieß Slater einen tiefen Seufzer aus und rieb sich die schmerzenden Rippen. Die Sitzgurte im Hubschrauber hatten ihm ziemlich zugesetzt. Er sah sich um und stellte fest, dass oben an der Einfriedung Hochleistungsscheinwerfer angebracht worden waren, und da das Sonnenlicht bereits im Schwinden war, hatte man sie eingeschaltet. Das Gelände wurde in ein scharfes, grelles Licht getaucht, das starke Schatten in jede Richtung warf und der Siedlung mit ihren alten Holzhütten und Schuppen ein seltsames, künstliches Aussehen verlieh. Die windschiefe Kirche mit ihrem baufälligen Zwiebelturm sah aus wie ein Spukhaus in einem Vergnügungspark. Gelbes Absperrband hing in einem großenX vor den Türen, zusammen mit einer schweren Kette.


  Doch niemand, stellte er fest, beobachtete ihn. Leutnant Rudy war nirgends zu sehen, und zwei weitere Männer der Küstenwache waren damit beschäftigt, einen Karren mit Kabeln von einem Zelt zum anderen zu schieben. Wenn er sich heimlich den Ort ansehen wollte, den er am dringendsten in Augenschein nehmen wollte, den alten Friedhof, dann würde sich ihm wahrscheinlich keine bessere Chance bieten.


  Den Befehl des Colonels, das Gelände der Siedlung nicht zu verlassen, noch in den Ohren, schlenderte Slater auf das Haupttor zu, grüßte munter den Mann der Küstenwache, der dort Wache stand, und ging die Rampe hinunter, die zum Friedhof führte. Er wagte nicht zurückzublicken. Im Wald waren in einer breiten Schneise die Bäume gefällt und die Rampe durch einen viereinhalb Meter breiten Schotterweg ersetzt worden. Er sah die schlammigen Reifenprofile, und das Dröhnen der Maschinen wurde mit jedem Schritt lauter.


  Als er die Stelle erreichte, an der vorher die alten Torpfosten gestanden hatten, die jetzt ebenfalls verschwunden waren, nahm er den unverkennbaren Geruch starker, desinfizierender Chemikalien und heißen Teers wahr. Von seinem Beobachtungsposten sah er, wie der Auslauf eines Betonmischers eine zähe, gleichmäßige Schicht Beton über dem Boden verteilte. Alle Grabsteine und Kreuze waren entfernt worden, und ein halbes Dutzend Arbeiter in voller Schutzbekleidung, Helmen und Wathosen– eine originelle Kombination– glätteten die Oberfläche, sobald der Beton gegossen wurde. Die Dekontaminationshütte war stehen gelassen worden, doch der Boden darum herum war mit riesigen, leeren Metallflaschen zugemüllt. Sie hatten Malathion enthalten, ein Organophosphat, das man flächendeckend in Gegenden wie Zentralamerika einsetzte, in denen DDT seine Wirksamkeit verloren hatte. Slater brauchte nicht zu fragen, was das sollte. Anstatt das Risiko einzugehen, noch weitere Leichen freizulegen, musste das AFIP beschlossen haben, den Boden zu vergiften, indem man ihn mit konzentrierten Industriechemikalien tränkte, und den Friedhof anschließend gründlich unter einer Schicht frischen Betons zu versiegeln.


  Es wird nicht halten, dachte er. Die Klimaerwärmung wird den Untergrund erneut bewegen, und der Beton wird aufbrechen. Typisch Regierung. Man behob das Problem erst mal provisorisch, und dann bildete man ein Komitee, um mehrere Jahre darüber zu diskutieren.


  Ein neugieriger Arbeiter entdeckte ihn, und statt sich zu ducken, winkte Slater ihm zu und rief: »Gute Arbeit! Weiter so!« Der Arbeiter wandte sich wieder seiner Aufgabe zu und verteilte weiter Beton.


  Slater drehte sich um und folgte dem gut ausgeleuchteten Weg zurück zur Siedlung. Er hatte das Gefühl, als hätte man hinter ihm einen alten, furchteinflößenden Riesen unter einer neuen Decke zu Bett gebracht. Er betete, dass er dort für immer tief und fest schlafen würde.


  In seinem Zelt stellte er fest, dass niemand seine Pritsche und seine persönliche Habe angerührt hatte. Ein Glasfläschchen mit seinen Chloroquintabletten lag neben einer leeren Kaffeetasse und einem Bericht, den er kommentiert hatte. Professor Kosak platzte herein, sank ungeschickt in einen Campingstuhl und sagte: »Hast du den Friedhof gesehen?«


  Slater nickte, während er ein paar lose Papiere zusammenschob. »Haben sie vorher noch irgendwelche Leichen exhumiert?«


  Kosak schüttelte den Kopf. »Sie haben einen Blick darauf geworfen und dann den Bulldozer hingeschickt, um alles plattzumachen.«


  Slater nickte und begann, seine Notizhefte zusammenzusammeln.


  »Wie ist es mit Waggoner gelaufen?«, fragte Kosak.


  »Ziemlich genau so wie erwartet«, erwiderte Slater und stopfte die Notizhefte in einen Rucksack. »Wir haben vielleicht noch bis morgen Mittag Zeit, bis wir endgültig vertrieben werden.«


  Nachdenklich strich Kosak sich über den kurzen silbernen Bart. »Dann haben wir keine Wahl. Es muss heute Nacht sein. Um Mitternacht.«


  »Wovon redest du?«


  »Wir müssen noch einmal in die Kirche.«


  »Warum?«, fragte Slater verwirrt. »Da ist doch nichts außer alten, kaputten Kirchenbänken und Tischen. Was sollen wir da?«


  Kosak zog sein iPhone aus der Tasche, wischte ein paarmal mit den Fingern drüber und hielt es Slater hin. Er sah ein Foto eines alten Grabsteins, mit etwas, das aussah wie zwei Türen, die auf jeder Seite des russischen Namens eingeätzt waren.


  »Okay«, sagte Slater. »Nette Arbeit. Aber was ist damit?«


  »Das ist der Grabstein des Mannes, den wir ausgegraben haben«, sagte Kosak. »Stefan Nowik. Der Diakon.«


  Slater begriff immer noch nicht.


  »Die beiden Türen werden die Türen des Diakons genannt. Sie sind der Weg durch die Ikonostase.«


  »Du meinst, diesen hölzernen Wandschirm, vor dem jemand den ganzen Müll aufgestapelt hat?«


  »Ja. Dahinter ist der Altar.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Aber selbst wenn du meinst, dahinter befände sich irgendetwas von Wert– muss ich dich daran erinnern, dass wir nicht die Jäger des verlorenen Schatzes sind.«


  »Nein, das sind wir nicht«, pflichtete Kosak ihm bei. »Aber wir sind Wissenschaftler, ja?«


  »Ja.«


  »Und Historiker?«


  Darüber ließe sich streiten, trotzdem nickte Slater zustimmend, nur, damit Kosak endlich zum Kern kam.


  »Würde es dich zum Beispiel nicht interessieren, wie die Grippe hier an diesen Ort mitten in der Einöde gelangt ist?«


  Das war in der Tat eine Frage, die Slater Kopfzerbrechen bereitete, doch die Spanische Grippe war in dieser Hinsicht äußerst erfindungsreich gewesen. Möglicherweise war nicht mehr als ein verirrter Kajakfahrer vom Festland nötig gewesen.


  Kosak legte das Telefon ab, kramte tief in der anderen Tasche seiner Jacke und förderte das Sterbebuch des Kirchendieners zutage. Er musste es verschwiegen haben, sonst hätte der Colonel es garantiert konfisziert. Er blätterte zu den letzten Seiten, und mit seinem stummelartigen Finger unterstrich er einen letzten Abschnitt, geschrieben in einer flüssigen weiblichen Handschrift. Kosak übersetzte die Worte für ihn.


  »Hier steht: ›Vergib mir. Ich bin zum Fluch aller geworden, die mich kannten.‹« Kosak blickte auf. »Erinnerst du dich an die Worte, die immer wieder in die Torpfosten am Friedhof eingeschnitzt waren?«


  »Sie lauteten ›Vergib mir‹«, antwortete Slater, und der Professor nickte zufrieden, ehe er sich wieder dem Buch zuwandte.


  »Da ist noch ein Eintrag. Er bezieht sich auf den Diakon. Die Schreiberin sagt, er habe sie vor den Wölfen gerettet und ihr auf der Insel Schutz gewährt, und dies sei die Art, wie sie es ihm vergolten hätte.«


  »Womit? Mit der Grippe?«


  Kosak fuhr einfach fort. »Der letzte Eintrag hier ist für jemanden namens Sergei. Er muss auf See verlorengegangen sein, aber seine Leiche wurde an Land gespült. Sie schreibt, dass sie ihn eigenhändig begraben musste, mit einem Kreuz um seinen Hals, weil niemand sonst mehr übrig war, der es hätte tun können.«


  Das schreckliche Martyrium dieser anonymen Frau rührte Slater, doch ehe Kosak fortfahren konnte, sagte er: »Dieses Kreuz– sagt sie noch mehr darüber?«


  Der Professor betrachtete erneut die verblasste Tinte und sagte: »Ja, jetzt, wo du es sagst– sie nennt es das Smaragdkreuz.«


  Nika, so erinnerte Slater sich, hatte genau so ein Kreuz aus dem Wrack auf der Brücke gezogen. Man hatte es in ihren Taschen gefunden, nachdem sie im Krankenhaus von Nome das Bewusstsein verloren hatte, und soweit er wusste, war es mittlerweile hermetisch versiegelt an das AFIP-Labor geschickt worden, genau wie jeder andere Gegenstand, den sie dabeigehabt hatten. Die Witwe Vane würde ohne Zweifel darum prozessieren, um es zurückzubekommen.


  »Am Ende des Journals«, fuhr Kosak fort, »behauptet die Schreiberin, dass ihre Seele dazu verdammt sei, für immer an diesem grauenhaften Ort zu leben.«


  »Wer kann es ihr verübeln?«, sagte Slater. »Sie muss zu dem Zeitpunkt schon vollkommen verrückt gewesen sein.«


  »Genau«, erwiderte der Professor. »Niemand könnte ihr die Schuld geben, besonders in Anbetracht dessen, was sie bereits durchgemacht hatte. Dieses Mädchen, diese junge Frau hat die Hölle selbst gesehen.«


  »Du weißt, wer sie ist?«, fragte Slater. »Hat sie unterschrieben?«


  Kosak räusperte sich nervös und blätterte die letzte Seite um. »Hier, hier fleht sie den Himmel an, sie von ihren irdischen Verpflichtungen zu befreien. Und darunter hat sie ihren Namen geschrieben.« Er unterstrich die Unterschrift erneut mit dem Finger.


  Slater wartete. »Und?«


  »Hier steht«, sagte Kosak, strich sich über seinen silbernen Bart und sah Slater direkt an, »›Anastasia, Großfürstin aller Russen‹.«
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  Slater saß mit Kosak und Groves im Kantinenzelt und kam sich vor wie ein Meuterer. Überall um sie herum langten die Männer der Küstenwache und die Techniker, die man für die Säuberungsaktion herbeigekarrt hatte, beim Essen ordentlich zu und schaufelten sich die Teller voll. Sie rissen lärmend Witze, erzählten sich Anekdoten und entspannten sich nach einem weiteren anstrengenden Tag, während Slater und seine Männer sich, teilweise von aufgestapelten Kisten verdeckt, um einen Aluminiumtisch in der Ecke drängten und mit leisen Stimmen über Dinge sprachen, die niemand jemals glauben würde.


  »Aber ich dachte, diese ganzen Geschichten über Anastasia wären Unsinn«, sagte Groves und wischte die Bratensoße des Hamburgers mit einem Brotkanten auf. »Starb sie nicht zusammen mit dem Rest ihrer Familie?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Kosak. »Es gab schon immer Gerüchte, dass eine der Schwestern überlebt hätte.«


  »Aber wie?«, fragte Groves. »Wenn ich die Geschichte richtig im Kopf habe, wurden sie doch aus nächster Nähe erschossen.«


  »Nach einigen Berichten, und zwar von den Mördern selbst, sind die Kugeln von den Miedern der Mädchen abgeprallt. Die Mörder bekamen Angst und dachten, dass die jungen Fürstinnen vielleicht doch irgendwie göttlich sein könnten. Erst später, als sie ihnen bei den Kohlengruben die Mieder auszogen und die Korsetts abnahmen, wurden die Juwelen im Futter gefunden.«


  »Es war also, als hätten sie Panzerwesten getragen«, sagte Groves, eine Spur weniger skeptisch.


  »So ist es. Die Gerüchte besagen außerdem, es habe einen mitfühlenden Gardisten gegeben, der geholfen hat, Anastasia heimlich in Sicherheit zu bringen.«


  »Das sind aber eine Menge spekulative Verrenkungen, die du da anstellst«, sagte Slater. Den Eintragungen im Sterbebuch des Kirchendieners zum Trotz konnte er das alles nicht so bereitwillig akzeptieren wie Kosak. Vielleicht hatte Kosak irgendetwas fehlinterpretiert; vielleicht war es ein Scherz– oder der Eintrag einer Frau, die verständlicherweise verrückt geworden war. »Aber sind die Leichen nicht mittlerweile alle entdeckt worden?«


  »Nicht unbedingt«, wiederholte der Professor. »Einige Fragen bleiben. Elf Personen wurden in diesem Keller erschossen, aber nur von neun, vielleicht zehn, konnten die sterblichen Überreste mit einiger Sicherheit identifiziert werden. Denk daran, die Leichen waren verstümmelt, zerstückelt, verbrannt und mit Säure übergossen worden; außerdem waren sie verlegt worden, um ihre Entdeckung zu verhindern. Es war ein riesiges Durcheinander aus verrotteten Knochen und zerbrochenen Zähnen, auf mehrere Orte verteilt.«


  »Aber was ist mit den DNA-Analysen?«, fragte Slater.


  »Zu dem Zeitpunkt, als die Gräber wiedergefunden wurden, 2007, war der Verfall bereits sehr weit fortgeschritten. Und bitte denk daran, dass sechs Frauen umgebracht wurden, davon vier Schwestern, die vom Alter her sehr dicht beieinanderlagen. Selbst wenn ein Knochen als der einer jungen Frau identifiziert werden konnte, war es schwierig zu wissen, von wem genau er stammte. War es Anastasia oder nur ein Stück von Maria oder Olga oder Tatjana?« Kosak lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und tupfte sich den Bart mit einer Serviette ab. »Nein, meine Freunde, die Frage wurde nie endgültig geklärt. Und sie wird es nie sein«, sagte er, »es sei denn, wir klären sie.«


  »Und was soll ein nächtlicher Einbruch in die Kirche zur Klärung beitragen?«


  »Alles, was es in der Siedlung an wertvollen Dingen gab, wurde in der Sakristei aufbewahrt, dem Altarraum hinter der Ikonostase. Es müsste zwei Türen geben, die hindurchführen, eine auf jeder Seite. Ohne Zweifel finden sich darin Aufzeichnungen des Diakons, in denen er alle Mitglieder seiner Gemeinde auflistet. Gibt es dort irgendeinen Hinweis auf Anastasia? Wer weiß, was wir dort finden!«


  »Aber das wissen wir erst, wenn wir hineingelangen«, sagte Groves. »Ist dir aufgefallen, dass sie das Gebäude abgesperrt haben, die Türen mit Schlössern verhängt und das Loch in der Seitenwand verstopft haben? Der Colonel hat sogar angeordnet, dass die Wachen dort patrouillieren.«


  Lächelnd entfaltete Kosak eine topographische Karte zwischen den Tellern. »Die Schönheiten des Bodenradars«, sagte er und deutete auf eine Neigung in zwei der Linien.


  »Und was sehe ich da?«, fragte Groves.


  »Zur Vorbereitung des Fundaments für die Kirche und um den Boden einzuebnen, haben die Siedler Dynamit eingesetzt. Genauso haben sie übrigens auch den Friedhof vorbereitet. Dann haben sie die Eckpfeiler versenkt und die Kirche ein kleines Stück über dem Boden errichtet.«


  »Ein Kriechraum?«, fragte Slater.


  »Ja. Und durch die Neigung der Kirche ist er an dieser Stelle, unter der Nordseite, etwas höher. Wahrscheinlich ist er groß genug, dass wir hindurchpassen. Dann hebeln wir ein Loch in die Bodendielen, die meisten sind ohnehin verrottet.«


  »Ist das eine Schatzkarte, die Sie da haben?«, hörte Slater eine spöttische Stimme vom Eingang her dröhnen. Als er aufblickte, sah er Colonel Waggoner und sein Gefolge, die sich den Schnee von den Stiefeln klopften und die Parkas öffneten. Slaters erster Impuls war es, die Karte zu verstecken, doch das hätte erst recht Aufmerksamkeit erregt. »Besser, Sie benutzen sie schnell«, sagte Waggoner. »Ihr Flug startet morgen, meine Herren, um Punkt zwölf Uhr mittags.«


  Einer seiner Leutenants sagte etwas, das Slater nicht verstand, und Waggoner erwiderte lachend: »Was für einen noch größeren Schaden sollen die schon anrichten können?«


  Dann marschierte er zum für den Kommandanten reservierten Tisch, mit allen anderen im Schlepptau– bis auf einen Mann. Slater kannte ihn nicht, doch unter seiner Jacke trug er die Uniform eines Captains. Nachdem er Kosak und Groves grüßend zugenickt hatte, streckte er die Hand aus.


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Dr.Slater.«


  »Das ist Captain Jenkins«, sagte Kosak.


  »Vom AFIP«, fügte Jenkins hinzu. »Das Erste, was ich bei diesem Job zu tun hatte, war, Ihre sämtlichen Dossiers in D.C. zu lesen. Wenn ich das so sagen darf, Sie haben eindrucksvolle Arbeit geleistet.«


  »Erzählen Sie das Ihrem Boss«, sagte Groves und deutete mit dem Kinn auf Waggoners Tisch.


  »Jenkins!«, brüllte der Colonel. »Keine Vertraulichkeiten mit dem Feind!« Er lachte, als hätte er einen Witz gemacht, aber niemand ließ sich davon täuschen.


  »Er macht eine Menge Krach, aber keine Sorge«, vertraute Jenkins ihnen an. »Bis jetzt lässt er mir freie Hand. Wir haben die Karten des Professors mit den Bodenrissen benutzt, um unverdünnte Organophosphate bis in eine Tiefe von zwei Metern zu pumpen.«


  »Wird das nicht ausgewaschen?«


  »Wenn, dann nur minimale Mengen, und ehe es dazu kommt, gießen wir Beton über alles.«


  »Der wird aufbrechen.«


  »Das wissen Sie, und ich weiß es auch, aber die Aufsichtskommission in Washington will Beton haben, also gebe ich Ihnen Beton.«


  Slater merkte schon, dass Captain Jenkins mehr politisches Geschick zeigte, als er selbst je hatte.


  »Im Januar, sobald das neue Budget durch ist«, fuhr Jenkins fort, »werde ich das Geld für eine undurchlässige Versiegelung auftreiben. Im Frühling werden wir die auftragen.«


  Slater nickte anerkennend und war erleichtert, dass die Aufgabe in so fähigen Händen lag. Was er über den Captain gehört hatte, entsprach der Wahrheit.


  Sobald Jenkins gegangen war, um seinen Platz am Tisch des Colonels einzunehmen, sagte Kosak: »Immerhin haben sie meine Radarkarte zu etwas verwendet.« Er beugte sich vor. »Also? Ihr habt den Colonel gehört. Wenn wir es nicht heute Nacht machen, werden wir keine andere Gelegenheit bekommen.«


  Groves sah Slater abwägend an, während Kosak mit den Fingern auf der Karte trommelte.


  Colonel Waggoner lachte laut über etwas und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Teller hüpften.


  »Was können sie schon tun?«, sagte Slater, schob seinen Stuhl zurück und warf einen Blick auf die Uhr. »Mich vor ein Militärgericht stellen?«
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  Die Siedlung war so hell, dass Anastasia es kaum ertragen konnte. Selbst jetzt, lange nach Anbruch der Dunkelheit, lange nachdem alle Aktivitäten des Tages zum Erliegen gekommen waren, hatten die Eindringlinge die Lichter angelassen– riesige, grelle Lampen, die heller leuchteten als tausend Kronleuchter. Wovor fürchteten sie sich? Was hofften sie zu sehen? Ihre grünen Zelte leuchteten von innen, ihre Motoren brummten Tag und Nacht, und ihre Flugzeuge– sonderbar geformte Maschinen, ausgestattet mit Propellern auf dem Dach, die sich wie Windräder drehten– starteten und landeten und spuckten weitere Maschinen aus, darunter sogar kleine Lastwagen und Traktoren, die allesamt dazu geschaffen schienen, Chaos und Zerstörung zu bringen.


  Der Friedhof war bereits verschwunden. Die Pfosten, in die sie vor so vielen Jahren ihre Bitte um Vergebung geschnitzt hatte, waren herausgerissen worden. Die Grabsteine waren schamlos dahingefegt worden, die Gräber selbst überpflastert. Doch als sie die glatte, harte Oberfläche überquerte, wusste sie bei jedem Schritt genau, wessen Seele unter ihren Stiefeln ruhte. Arkadi, der Schmied, lag hier begraben. Ilia, der Holzfäller, lag dort drüben, seine Frau ruhte neben ihm. Als sie sich den Klippen näherte, wusste sie genau, wo die sterblichen Überreste des Diakons Stefan gelegen hatten. Und direkt dahinter, am äußersten Punkt, war einst Sergeis Grab gewesen.


  Jetzt war diese Stelle nichts als eine schartige Narbe in der Erde.


  Sie blieb stehen, blickte hinaus aufs Meer, wie sie es seit undenklichen Zeiten tat, und fragte sich, ob sie sich jemals den schlafenden Seelen würde anschließen können, die sie einst gekannt hatte. Sie hatte das Smaragdkreuz mit ihrer einzigen wahren Liebe begraben, doch seine Macht über sie war ungebrochen. Die Ketten, die sie an die Erde banden, hielten sie noch immer fest, weit länger, als jede Lebensspanne eines Sterblichen dauerte. Obwohl Rasputin ihrer Familie genau diesen Fluch prophezeit hatte, falls sie für seinen Tod verantwortlich sein sollten, war sie die Einzige, die lebte, um ihn zu erleiden. Warum, oh, warum nur hatte der Starez das nicht vorhergesehen?


  Oder hatte er es gewusst? Darüber grübelte sie in den schwärzesten Momenten von allen nach.


  Heute Nacht waren Boote draußen und schaukelten in der Beringsee. Selbst sie hatten ihre Lichter an und ließen regelmäßig ihre Strahlen über die Klippen und den Strand wandern. Das schwache Licht ihrer Laterne wurde von der zeitweiligen Lichtflut verschluckt. Anfangs hatte sie gedacht, all diese Eingriffe in die Insel wären irgendein Zeichen, dass ihr ewiges Fegefeuer hier zu Ende ginge, doch jetzt hoffte sie nicht länger darauf. Sie wusste nicht, was, wenn überhaupt, diese Ereignisse zu bedeuten hatten. Vielleicht würden sie sich nur als vorübergehende Phase entpuppen, ein zufälliger Einbruch in ihre Einsamkeit, die nur wieder in ihrer Verlassenheit enden würde. Es würde sie nicht überraschen.


  Nur der Tod würde sie jetzt noch überraschen.


  Als sie wieder in ihren Unterschlupf zurückkehrte, hörte sie die leisen Schritte der Wölfe, die jetzt ihre einzigen Gefährten waren. Als die Siedler starben, hatten sich die Wölfe stark vermehrt– einer, so schien es, für jede tote Seele. Und über viele Jahrzehnte hatte sich ihre Anzahl, wie sie nicht umhinkam festzustellen, weder erhöht noch verringert. Sie konnten nicht sprechen, aber in ihren Augen erkannte sie eine außergewöhnliche Intelligenz und das sehnsüchtige Verlangen, die Kluft des Schweigens zwischen Mensch und Tier zu überwinden. Sie wusste, dass auch sie Gefangene auf dieser Insel waren, genauso isoliert wie sie, gefangen im selben Bann. Ihre Loyalität dem gefallenen Starez gegenüber war genauso unerschütterlich wie ihr Raubtierinstinkt, und die Macht des Propheten reichte weit über sein eigenes wässriges Grab hinaus.


  Der Leitwolf des Rudels mit dem weißen Fleck auf der Schnauze trottete voran, als wollte er ihren Weg sichern. Es war ein Gang, den sie schon Tausende Male zuvor unternommen hatten.


  Selbst die Kirche, die normalerweise im Dunkeln lag, war wie alles andere in das Licht der Lampen getaucht; ihre uralte und beschädigte Kuppel strahlte wie ein Leuchtfeuer, als sie näher kam. Die Menschen im alten Land hatten oft gescherzt, die Spitzen der russisch-orthodoxen Kirchen sähen aus wie Zwiebeln, doch als kleines Mädchen hatte Vater Grigori ihr erklärt, dass sie etwas Heiliges repräsentieren sollten.


  »Die Kuppel ist wie eine Kerzenflamme geformt«, hatte er ihr erzählt und auf die Spitze der kaiserlichen Kapelle in Zarskoje Selo gedeutet. »Sie soll unseren Weg zum Himmel beleuchten.«


  Wenn sie das doch nur glauben könnte. Wenn sie, dachte Anastasia, doch nur solch einen Weg fände. Oh, wie rasch würde sie ihn erklimmen, kranke Füße hin oder her.


  Doch da Gott es nicht für angebracht zu halten schien, ihr den Weg zu zeigen, und da auf diejenigen, die versuchten, durch ihre eigene Hand Seinen Willen zu durchkreuzen, die ewige Verdammnis wartete, konnte sie nicht mehr tun, als sich zu fügen und um Erlösung zu beten.


  Einstweilen verabschiedete sie sich von den Wölfen und schlüpfte durch die Geheimtür, die zu ihrer Privatkammer führte. Sie verriegelte den Durchgang hinter sich und legte ihre schmerzenden Knochen in diesem letzten Refugium zur Ruhe. Sie stellte die Laterne neben ihre Hand, schloss die Augen und zwang sich, an andere Zeiten und andere Orte zu denken. Manchmal war es der Landsitz des Zaren auf der Krim, manchmal der Garten des Alexanderpalastes, aber stets war sie in Gedanken bei ihrer Familie. Wie ein Waldtier, das Winterschlaf hielt, trat sie in einen Schwebezustand ein, in eine traumähnliche Trance, aus der sie hoffte, niemals wieder zu erwachen.


  Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie erwachte immer wieder. In der nächsten Nacht, oder vielleicht auch der übernächsten, musste sie feststellen, dass sie wieder wach war, auf den Klippen umherwanderte, die Laterne in der Hand, das Herz schwer wie ein Mühlstein.
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  Slater steckte den Kopf aus dem Zelt und stellte fest, dass es schwierig werden würde, unentdeckt zur Kirche zu kommen. Der Colonel hielt es offenkundig für sinnvoll, das Licht die ganze Zeit brennen zu lassen.


  Er nahm den Rucksack mit seiner Grundausrüstung, die er stets bei sich trug, wenn er unterwegs war, komplett mit Erste-Hilfe-Set und Spritzen. Dann überprüfte er die Uhrzeit. Es war kurz vor Mitternacht, und nachdem er abgewartet hatte, bis ein einsamer Wachposten über das Gelände gestapft und durch das Haupttor verschwunden war, verließ er in aller Ruhe das Zelt, ging zügig zwischen den anderen Zelten und Biwaks hindurch und um den alten Brunnen herum. Es war eine klare Nacht, aber eisig kalt– wann war es das nicht? Der beißende Wind machte es noch schlimmer, und selbst unter seiner Thermoausrüstung musste er ein Frösteln unterdrücken.


  Er schlug einen weiten Bogen um die Kirche und hielt sich, so gut es ging, in Deckung, ehe er wieder zur Nordmauer umschwenkte. Bis jetzt gab es kein weiteres Anzeichen einer nächtlichen Patrouille.


  Auch von Sergeant Groves und Kosak gab es keine Spur, bis er einen leisen Pfiff hörte. Er drehte sich um und entdeckte beide zusammengedrängt in einer Lücke in der Einfriedung. Der Professor trug eine Schaufel, und Groves hatte eine Spitzhacke dabei. Slater winkte sie zu sich, schlug dem Professor auf die Schulter und sagte: »Also, wo ist dieser Kriechkeller?«


  Kosak, der sich schneller bewegte, als ein Mann seiner Leibesfülle es normalerweise tat, tippelte zu einer Stelle ein paar Meter entfernt, ließ sich auf die Knie nieder, spähte unter das Fundament der Kirche, scharrte im verschneiten Boden und flüsterte: »Hier drunter– es müsste genau hier drunter sein.«


  »Es müsste oder es ist?«, fragte Slater.


  »Es ist! Es ist!«


  Mehr Anweisungen brauchte Groves nicht. Er schob sie beide zur Seite und holte mit der Spitzhacke aus. Zum Glück wurde das dumpfe Klirren, als die Klinge auf den harten Boden traf, vom böigen Wind verschluckt. Nach mehreren Schlägen hielt er inne, damit Kosak die lose Erde und den Schnee wegschaufeln konnte.


  »Ja, hier ist es«, sagte Kosak. »Noch ein paar Schläge!«


  Groves schwang erneut die Spitzhacke, während Slater zusammengekauert Wache hielt. Als er fertig war, fegte Kosak rasch die Trümmer beiseite, die Holzstückchen und Sägespäne, die sich unter den Schnee und das Eis gemischt hatten. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe hin und her wandern. »Frank!«, drängte er, »komm her!«


  Slater griff in seinen Rucksack und zog die Scheide mit dem zwanzig Zentimeter langen chirurgischen Messer hervor. Es kam nicht oft vor, dass er das Messer benutzen musste, aber ein- oder zweimal hatte er Notfallamputationen vornehmen müssen. Wenn diese breite Klinge einen Knochen durchsägen konnte, dann, so nahm er an, würde auch Holz kein Hindernis darstellen.


  »Sieh!«, sagte Kosak und spähte in das Loch. Slater sah, dass das Bodenradar recht gehabt hatte. Man hatte mit Dynamit eine regelrechte Furche in den Boden gesprengt, die jetzt wie ein leeres Flussbett vor ihnen lag. Die Kirche darüber schwankte bedenklich. Doch wenn das Gebäude es geschafft hatte, das letzte Jahrhundert stehen zu bleiben, warum sollte es dann ausgerechnet heute Nacht zusammenbrechen?


  Slater nahm das Messer zwischen die Zähne, eine Taschenlampe in die Hand und schob sich ruckelnd in das Loch. Der Durchgang war breiter, als er erwartet hätte– gut für Kosak, der ihm folgen sollte–, doch der Fußboden der Kirche kratzte die ganze Zeit an seinem Kopf. Der Boden war hart wie Stein, und seine Rippen taten höllisch weh, sobald er sich ein Stückchen vorschob. Die wenige vorhandene Luft roch wie im tiefsten, dunkelsten Keller, und nachdem er vielleicht drei, vier Meter weit gekommen war, machte der Neigungswinkel der Kirche ein Vorwärtskommen unmöglich. Er drehte und wand sich, bis er auf dem Rücken lag, und leuchtete mit der Taschenlampe die Fußbodendielen über seinem Kopf ab. Slater entdeckte einen Spalt zwischen zwei Brettern, zog das Messer aus der Scheide und schob die Klinge hinein. Als er das Messer hin und her bewegte, rieselten ihm Holzspäne ins Gesicht, und er musste sie fortpusten. Schließlich hatte sich ein Loch gebildet, das groß genug war, damit er seine Finger hindurchschieben konnte. Er zerrte an dem Brett, und nach mehreren Versuchen brach das Holz. Es erinnerte ihn an den splitternden Sargdeckel auf dem Friedhof. Er zog erneut, aber er konnte keinen richtigen Hebel ansetzen. Er holte tief Luft und drehte den Kopf zur Seite, um seine Augen zu schützen, legte die Taschenlampe ab und lockerte das Brett mit beiden Händen. Dieses Mal gab es nach und hinterließ eine Lücke, die groß genug war, damit er seinen Kopf wie ein Periskop hindurchstecken konnte.


  Er war unter dem Kirchenschiff, nur wenige Meter vor der Ikonostase. Er zog den Kopf wieder ein, quetschte seinen Rucksack durch das Loch und hackte auf die benachbarte Bodendiele ein, bis sie locker genug war, um sie beiseiteschieben zu können. Mit einiger Anstrengung konnte er sich hinauf in die Kirche ziehen, aber es war knapp. Kosak würde mehr Platz brauchen, also hackte er auf ein drittes Brett ein, bis das Loch so groß war wie ein Gullydeckel, ehe er Kosak signalisierte, dass er nachkommen könne. Er lehnte sich zurück, holte tief Luft und rieb sich den Brustkorb.


  Von unten hörte er Kosaks Stimme im Tunnel widerhallen. »Alles klar? Bist du drin?«


  Slater beugte sich zum Loch vor und pfiff über die Sägespäne auf seinen Lippen. Er hörte gedämpftes Ächzen und Stöhnen, als Kosak, dick, aber kräftig, über den gefrorenen Boden robbte. So ähnlich musste ein Bär klingen, wenn er seinen Bau für den Winterschlaf vorbereitete. Als der Strahl der Taschenlampe heller wurde, steckte er den Kopf ins Loch und sah Kosaks Brille in der Dunkelheit funkeln. Er streckte seine Hand nach unten, und Kosak packte sie mit seinen Lederhandschuhen. Slater zog, wobei seine Rippen ihn zusammenzucken ließen, dann war der Professor endlich aus dem Tunnel raus, zerkratzt, spuckend und mit Dreck, Eis und Holzsplittern bedeckt.


  »Nächstes Mal«, sagte er, »hätte ich bitte gerne ein größeres Loch.«


  Slater lächelte.


  Kosak, die Beine noch im Loch baumelnd, schaute sich in der Kirche um, die nur vom schwachen Schein der Taschenlampen und des Mondlichts erleuchtet war, das durch die Spalten in den Dachbalken und die Löcher in der Kuppel eindrang. Er sah aus wie ein Kind auf dem Rummelplatz. »Das gehört alles uns!«, flüsterte er.


  »Nicht für lange«, antwortete Slater. »Lass uns nach der Sakristei suchen.«


  Kosak kam auf die Beine und stapfte über den abschüssigen Boden auf das Durcheinander aus Trümmern zu, das die Ikonostase verbarg. »Du suchst auf dem Ende, und ich auf diesem«, sagte er und trat dicht an den Haufen aus kaputten Möbeln und verdrehten Kaminböcken heran.


  »Und wonach genau suche ich?«


  »Du stehst am Südende, also suchst du nach dem Eingang– es müsste eine Tür mit einem Bild des heiligen Gabriel sein, dem Boten Gottes.«


  »Woher weiß ich, dass er es ist?«


  »Wahrscheinlich trägt er eine Schrifrolle, Posaune oder Lilie. Ich suche nach dem Ausgang, der vermutlich den Erzengel Michael zeigt, den Verteidiger des Glaubens.«


  »Welche nehmen wir?«


  »Diejenige, die zufällig offen steht.«


  Slater richtete den Blick auf den Wandschirm und versuchte, hinter den Trümmern etwas zu erkennen. Seine Taschenlampe fing rote, goldene und blaue Farbflecken auf den alten, weißgetünchten Brettern ein. Hier und dort erkannte er die Umrisse von Engeln und Heiligen und einmal sogar etwas, das gut die Arche Noah darstellen konnte.


  »In großen Kathedralen«, sagte Kosak, während er sein eigenes Ende gründlich absuchte, »sind diese Wandschirme kunstvoll verziert und reichen bis hoch zur Decke.«


  Auch dieser hier reichte fast bis nach oben, und Slater konnte sich vorstellen, dass er seinerzeit auf seine schlichte Art ebenfalls sehr schön gewesen war.


  »Ich habe Gabriel gefunden«, rief Kosak, »und er bläst ins Horn.«


  »Um uns willkommen zu heißen?«


  »Nein. Die Tür ist verschlossen und mit Brettern vernagelt. Sehr unüblich.«


  Kosak kam zu Slaters Ende. »Vielleicht haben wir mit dem heiligen Michael mehr Glück.«


  Sie zogen die zerbrochenen Refektoriumstische und geborstene Fässer beiseite und ließen die Strahlen ihrer Taschenlampen über die Wand schweifen, bis Slater die undeutlichen Umrisse einer Tür erkennen konnte– schmal, oben gerundet, mit dem hauchfeinen Umriss eines goldhaarigen Heiligen, der ein silbernes Schwert schwang. An dieser Tür hing eine rostige, lose Kette, aber sie war nicht mit Brettern vernagelt.


  Sie brauchten nichts zu sagen. Jeder von ihnen nahm ein Ende einer umgedrehten Kirchenbank und schob sie langsam von der Ikonostase fort. Slater räumte noch ein paar weitere Trümmer fort, bis er an die Tür herankam. Falls es jemals einen Türgriff gegeben hatte, dann war er schon längst abgefallen und rollte irgendwo in der Dunkelheit zwischen ihren Füßen herum.


  »Lass mich«, sagte Kosak, schob sich unter Einsatz der Ellenbogen an ihm vorbei und setzte die Schulter gegen das Holz. »Wenn ein Fluch darauf liegt, soll er mich treffen.«


  Er drückte mit seiner kräftigen Schulter gegen die Tür, und Slater hörte die uralten Angeln quietschen, aber sie hielten stand.


  »Russen leisten gute Arbeit«, murmelte Kosak, senkte den Kopf und drückte noch stärker. Nach wenigen Sekunden knallte es, als erst eine, dann die andere Angel nachgab. Die Tür öffnete sich knarrend und schleifte über den Boden.


  Kosak trat beiseite, und mit einer ausholenden Armbewegung bedeutete er Slater, als Erster einzutreten. »Es ist mir egal, was die in Washington sagen«, erklärte er. »Du bist immer noch der Boss.«


  Slater wusste diesen Vertrauensbeweis zu schätzen und schob sich durch die Öffnung, wobei er die Tür noch ein Stückchen weiter aufstieß. Spinnweben hingen ihm ins Gesicht, und die Luft war so kalt, still und dumpf wie in einem Kühlraum. Er hatte das unbehagliche Gefühl, in etwas Heiliges und lange Zeit Unangetastetes einzudringen. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe im Raum umherwandern, doch das Licht schien von der pechschwarzen Dunkelheit verschluckt zu werden. Hier gab es keine Löcher im Dach oder Spalten in den Holzwänden, die das Mondlicht hereinließen, und als er den Lichtstrahl auf den Boden richtete, schimmerte selbst er dumpf vom Teer. Dieses Heiligtum war versiegelt wie ein Grab.


  »Im Moment würde ich alles für eine richtige Lampe geben«, sagte Kosak.


  Das sah Slater genauso. Die Taschenlampe verschaffte ihm lediglich einen flüchtigen Eindruck von dem, was sich um ihn herum befand– ein Holzaltar, bedeckt mit einem roten und einem weißen Tuch. Ein paar sakrale Gefäße, Kelche, Schalen und Teller, über denen wie über allem anderen eine dicke Staubschicht lag.


  Doch da war auch ein Kandelaber, in dem immer noch ein paar Kerzenstummel steckten.


  »Hast du Streichhölzer dabei?«, fragte Slater, und Kosak klopfte sich auf seine Pfeifentasche. »Immer.«


  Slater richtete den Strahl seiner Lampe auf den Kandelaber, und der Professor riss ein Streichholz nach dem anderen an und versuchte, die Dochte zu finden und zu entzünden. Schließlich brachte er vier der sechs Kerzen zum Brennen, deren flackerndes Licht den Raum durchdrang.


  Das Erste, was ihm auffiel, war eine Tür, nicht höher als einen Meter zwanzig, die bündig mit den Holzbalken der Wand abschloss und durch einen Querbalken gesichert war. Als er Kosak darauf hinwies, sagte er scherzhaft: »Ich wünschte, wir hätten das vorher gewusst.«


  »Hm«, machte Kosak und strich sich mit den Fingern über den Bart. »Eine Bischofstür. So etwas findet man in den prächtigen Kirchen in Städten wie Moskau– an Orten, wo vielleicht tatsächlich ein Bischof einen geheimnisvollen Auftritt haben möchte. Aber hier hätte ich nie mit so etwas gerechnet.« Er rüttelte an dem Querbalken in seinen Führungsnuten, und er ließ sich mit Leichtigkeit bewegen. »Sie konnten kaum damit gerechnet haben, dass ein Bischof diese Kirche besucht.«


  »Was ist mit einer Großfürstin?« Slater begann langsam an das zu glauben, was Kosak aus dem Buch des Kirchendieners übersetzt hatte.


  Aber Kosak schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie davon ausging, ihren Lebensabend hier zu verbringen.«


  »Für wen ist sie dann gebaut worden?«


  »Wenn ich raten soll«, sagte der Professor, »dann würde ich auf ihren Beschützer und Beichtvater tippen. Den Mann, den zu verehren die Siedler hierhergekommen waren. Rasputin.«


  Slater blickte erneut zu der rau gehobelten Tür, die so geschickt in die Wand eingearbeitet war, dass sie ohne den Querbalken kaum aufgefallen wäre. Von außen hatten sie ihre Existenz völlig übersehen.


  An der gegenüberliegenden Wand stand ein Spiegelschrank mit offen stehenden Türen, in dem zwei Priestergewänder an Haken hingen. Ehrfürchtig strich Kosak über den Ärmel des weißen Gewands. »Dieses wurde nur zu Pascha angelegt. Ostern.« Das andere Gewand war schwarz mit einem roten Futter, und als er es beiseiteschob und die Rückseite des Schranks berührte, ertastete er den Rand einer Schale, ohne Zweifel das Sakrarium, in dem das heilige Leinzeug nach dem Gottesdienst gewaschen wurde. Als er sie herauszog, hörte er Kieselsteine in der Schale herumrutschen.


  »Frank.« Kosaks Stimme war von Ehrfurcht erfüllt. »Frank.«


  Der Professor ging zum Altar und trug dabei die Schale so vorsichtig vor sich her, als wäre es die Hostie selbst. Als er sie abstellte, richtete Slater den Strahl seiner Lampe darauf. Es war, als blickte er in ein Kaleidoskop.


  Das Becken selbst bestand aus weißem Porzellan mit Goldrand, doch darin lag, wie ein Haufen Murmeln, ein Haufen funkelnder Edelsteine– strahlend weiße Diamanten, feurige Rubine, Saphire, so blau wie das Eis in einer Gletscherspalte, Smaragde, so grün wie Katzenaugen. Es gab auch Ringe aus Gold und Silber und Armbänder und Broschen aus Elfenbein und Onyx und Perlenschnüre, aufgerollt und verknäult, die zu einem hellen Gelb verblasst waren. Kosak tauchte seine Hände hinein, als würde er Salat mischen, und ließ die Juwelen zwischen seinen Fingern hindurch wie durch ein Sieb wieder in die Schale rinnen. Sie klimperten und klapperten im Fallen, und das Geräusch hallte in der Sakristei wider.


  »Das ist ja ein geradezu königlicher Schatz«, sagte Slater.


  »Nein«, sagte Kosak. »Der Schatz des Zaren.«


  Nie im Leben hatte Slater sich vorstellen können, so etwas zu finden. Er hatte sich eher aus Neugier denn aus Überzeugung auf den Plan des Professors eingelassen– ganz zu schweigen von dem Vergnügen, gegen Colonel Waggoners Befehle zu verstoßen. Und jetzt waren sie auf einen längst verloren geglaubten, legendären Schatz gestoßen. Sie hatten die Überreste der Romanow-Juwelen entdeckt.


  Die Kerzen auf dem Altar flackerten, und eine von ihnen warf einen Funken, der langsam und immer noch glühend in den hinteren Bereich des Raumes schwebte. Slater folgte ihm zunächst mit dem Blick und dann, als er glaubte, etwas in den Schatten erkannt zu haben, mit dem Strahl der Taschenlampe.


  Kosak war immer noch ganz von den Edelsteinen in Anspruch genommen, doch Slater machte ein paar Schritte weiter in die Kammer hinein.


  Ein Stuhl, nein, eher ein Thron stand in der dunkelsten Nische auf einer Art Podium. Vom Dach hing ein langer, hauchzarter Baldachin herunter, unter dem riesige, klauenartige Füße hervorragten. Er war so groß, dass er ein eigenes kleines Gemach bildete. War dieser Thron ebenfalls in Erwartung von Rasputins Ankunft geschaffen worden?


  Erst als er näher kam, glaubte er, die Spitze eines kleinen Stiefels unter dem Stoff hervorlugen zu sehen. Das konnte nicht sein. Er ergriff den Baldachin und hob ihn ein Stückchen an– genug, um zu sehen, dass der Stiefel schwer und schwarz war, hochgeschnürt und mit einem dicken Absatz, als sei er um einen missgebildeten Fuß herumgeformt worden. Er hob den fadenscheinigen Stoff noch etwas höher und sah den ausgefransten Saum eines langen Rocks– aus dunkelblauer, selbstgesponnener Wolle.


  »Wassili«, sagte er, »komm her.«


  »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«, witzelte Kosak.


  »Ich meine es ernst.«


  Kosak kam herbeigeschlendert. Sein breiter Rücken verdeckte zeitweilig das Kerzenlicht, doch als er den überdachten Stuhl sah, sagte er: »Das ist der Bischofsthron. Sie müssen tatsächlich mit Rasputins Ankunft gerechnet haben.«


  Slater lenkte seinen Blick auf den Stiefel und den Rock, und der Professor verstummte auf der Stelle. »Mein Gott«, hauchte er.


  Behutsam zog Slater den Baldachin zur Seite, trotzdem begann er, zu zerfallen und von den Haken zu reißen. Er produzierte eine Staubwolke, vor der beide sich hustend und mit geschlossenen Augen abwenden mussten. Als der Staub sich gelegt hatte und Slater sich wieder umdrehte, bot sich ihm ein verblüffender Anblick. Unvermittelt musste er an die Mumien denken, die man hoch in den Anden gefunden hatte.


  Die alte Frau auf dem Stuhl saß so aufrecht wie eine Königin. Ihre Augen waren geschlossen, das lange graue Haar war zu einem einzelnen Zopf geflochten, der über die Schulter ihres Umhangs hing. Darunter trug sie mehrere Kleiderschichten– er sah den Kragen einer abgetragenen Bluse, eine Jacke aus dem Pelz irgendeines Tieres und sogar den Saum eines reichverzierten Korsetts.


  Doch es war ihre Haut, die ihn am meisten in den Bann zog. Ihr Gesicht sah aus wie ein alter, verdorrter Apfel, überzogen mit Tausenden Falten, ihre Hände, die auf den Armlehnen des Stuhls ruhten, waren braun vom Alter, die Finger dürr wie Zweige. Eine Hand hielt den Griff einer altmodischen Petroleumlaterne umklammert.


  »Glaubst du…«, begann Slater, doch ehe er den Satz beenden konnte, sagte Kosak. »Ja. Selbst der Stiefel bestätigt es. Anastasias Füße waren missgebildet.«


  Mindestens eine Minute lang blieben sie in respektvollem Schweigen stehen, versunken in ihre eigenen Gedanken. Slater überlegte bereits, wie er diese Entdeckungen dem Colonel gegenüber zur Sprache bringen sollte, immerhin hatte der sie strikt angewiesen, in ihren Quartieren zu bleiben. Waggoner konnte geifern, so viel er wollte, aber angesichts dieser Beweise, einer Schale voller Juwelen und eines gefrorenen Leichnams, hatte er gar keine andere Wahl, als die höheren Ränge der Küstenwache, des AFIP und Gott weiß was für Behörden sonst noch zu alarmieren.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der Professor schließlich, und Slater schaltete wieder um in den Wissenschaftlermodus. Was würde er normalerweise tun, wenn ihre Entdeckung nicht so erstaunlich, geradezu unglaublich wäre? Was wären, unter eher normalen Umständen, die nächsten Punkte auf der Tagesordnung?


  Beweise sammeln und sie systematisch zu erfassen. Bei einem epidemiologischen Einsatz ging es immer in erster Linie darum, alle verfügbaren Daten und Beweise an Ort und Stelle zu bündeln, und das war es, was er hier und jetzt tun musste– noch ehe er den Colonel informierte. Sobald Waggoner über die Situation in Kenntnis gesetzt war, würde Slater ziemlich sicher kein weiterer Zugang mehr gewährt werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde man ihn unter Bewachung stellen und von der Insel schaffen, sobald der erste Hubschrauber ihn mitnehmen konnte– und zwar in Handschellen, wenn es nach dem Colonel ginge. Nein, ihm war klar, dass dies hier sehr gut seine einzige Chance sein konnte, irgendwelche wissenschaftlichen Erkenntnisse zu sammeln.


  Slater holte seine Ausrüstung heraus, in der Absicht, sein Vorhaben sofort umzusetzen. Anders als alle anderen Inselbewohner war Anastasia offensichtlich nicht an der Grippe gestorben. Sie war dagegen immun, genau wie er, nachdem er die Infektion im Krankenhaus von Nome überstanden hatte. Doch er konnte davon ausgehen, dass sie es gewesen war, die die Krankheit vor fast einem Jahrhundert hierhergebracht hatte. Es war also von entscheidender Bedeutung, dass er trotzdem die notwendigen und üblichen Vorsichtsmaßnahmen beachtete, vor allem, weil Kosak zuschaute.


  Er kramte einen Mundschutz hervor, wies den Professor an, ihn aufzusetzen und zum Altar zurückzutreten.


  »Warum?«, fragte Kosak. »Was hast du vor?«


  Slater legte seinen eigenen Mundschutz an. »Deine Freunde im Trofimuk-Institut mit ein paar DNA-Beweisen versorgen, wenn alles gut läuft.«


  »Ja, danke«, sagte Kosak und schob die Gummibänder hinter die Ohren. »Ich glaube, das wäre ihnen lieber als die Juwelen des Zaren.«


  Slater nahm die Laterne von der Armlehne des Stuhls und stellte sie auf das Podest neben Anastasias Stiefel. Rätselhafterweise war es dort feucht, und selbst der Saum ihres langen Rockes wirkte nass, doch vermutlich war ihm etwas Schnee von der Jacke gefallen und geschmolzen.


  Er begutachtete den Leichnam, um zu entscheiden, aus welchem Bereich er die Probe am besten entnehmen sollte. Das Haar konnte etwas DNA liefern, vor allem, wenn er darauf achtete, auch die Follikel mit herauszureißen, da der Schaft nur einen mitochondrialen Beweis liefern würde, doch besser geeignet war ihre Haut. Ihr knochiges Handgelenk lag perfekt dargeboten auf der Armlehne, und wenn er etwas von der versteinerten Haut und ein paar Blutzellen aus der Ader entnehmen könnte, bekäme er die ergiebigste und brauchbarste Probe, die möglich war.


  Er legte seine Taschenlampe auf die andere Armlehne und erinnerte Kosak daran, auf Abstand zu bleiben. »Aber versuch, den Kandelaber höher zu halten. Ich brauche so viel Licht wie möglich.«


  Kosak hob die Kerzen, und in ihrem flackernden Licht fand Slater die Vene, eine kaum wahrnehmbare blaue Line unter der gefleckten braunen Haut. Er nahm eine frische Spritze aus seiner Tasche. Um einen besseren Winkel zu bekommen, drehte er die Hand leicht– sie ließ sich leichter bewegen als erwartet– und setzte die Kanüle an.


  Er stach durch die Haut.


  Und die Hand zuckte.


  Slater prallte zurück, ohne die Spritze herauszuziehen.


  Auch Kosak musste gesehen haben, was gerade passiert war. »Mutter Gottes«, stieß er hervor.


  Slater trat zurück, zuerst verblüfft, dann entsetzt.


  Die Frau hatte ihre hellgraune Augen geöffnet und sah ihn an, als würde sie immer noch schlafen. Sie rührte sich auf dem Stuhl, wie ein Träumer, der sich nur im Bett umdrehte, und stieß mit dem Stiefel die Laterne vom Podest, so dass sie auf dem Boden zerbrach. Kleine Bäche Petroleum liefen in alle Richtungen und durchweichten den heruntergefallenen Baldachin.


  »Mutter Gottes«, rief Kosak noch einmal und wich taumelnd zurück, den Kandelaber in den bebenden Händen. Eine brennende Kerze fiel heraus und landete auf den Boden.


  Mit einem knisternden Geräusch fand die Flamme das Petroleum und raste über den Boden der Sakristei.


  Slater traute seinen Augen nicht.


  Die alte Frau selbst wirkte verblüfft, aber seltsam furchtlos. Sie bewegte sich auch nicht, um den sich ausbreitenden Flammen auszuweichen.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie Kosak, und Slater hörte ihn an dem Querbalken rütteln, der die Bischofstür verschloss.


  Das Feuer erreichte den Rand des Baldachins, und der alte, trockene Stoff flammte auf wie eine Fackel. Die Flammen leckten am Saum der Altartücher, und auch sie fingen Feuer und umschlossen das Sakrarium wie ein Ring aus heiligem Feuer. Die Rubine glühten wie Kohlen, die Diamanten funkelten, und die Schüssel selbst wurde immer schwärzer, bis sie platzte und die Edelsteine sich über den gesamten Altar ergossen.


  »Komm schon!«, schrie Kosak, und Slater hörte den Querbalken zu Boden fallen. Der Teer wurde heiß und begann zu schmelzen.


  Doch er konnte die alte Frau, egal, wer sie war, nicht hier sterben lassen.


  »Jetzt!«, schrie der Professor und riss die Bischofstür auf. Eine eiskalte Windbö fuhr donnernd in den Raum, als hätte sie begierig auf diese Chance gewartet, und ehe Slater einen Schritt tun konnte, hatte sich die gesamte Sakristei unvermittelt in einen Strudel aus Feuer und Asche, Rauch und Schnee verwandelt. Die alte Frau hatte sich keinen Zentimeter von dem Podest fortbewegt, und Slater hätte schwören können, dass sie sogar die Arme für diesen Mahlstrom öffnete, als wollte sie einen längst verloren geglaubten Liebhaber willkommen heißen. Er meinte sogar, sie immer wieder einen Namen rufen zu hören– »Sergei!«


  Vom Petroleum zu ihren Füßen stiegen, rankengleich, Flammen an ihrem Körper empor. Als ihr Haar in einem knisternden Heiligenschein aus Feuer explodierte, spürte Slater Kosaks schwere Hand am Kragen, der ihn aus der Kirche zerrte.


  Draußen rollte Kosak ihn auf dem Boden hin und her. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass seine Hosen schwelten und seine Stiefel vom heißen Teer verklebt waren. Groves tauchte auf und klopfte ihn mit Händen voll Schnee ab, während er sie alle beide stoßend und ziehend vom zunehmenden Inferno fortscheuchte.


  »Was ist da los?«, rief ein Wachposten und rannte durch den wabernden Rauch. Es war Rudy, mit einem Gewehr in der Hand, das er jedoch rasch senkte, als er sah, wen er vor sich hatte. »Was zum Teufel treibt ihr hier?«


  Rudy schaute in die Sakristei, genau wie Slater, doch es war, als blickten sie in den Bauch eines explodierenden Ofens. Die Flammen waren jetzt weiß vor Hitze, sie zischten und spien und hatten sich bis zum Zwiebelturm hochgearbeitet, dessen Löcher und Spalten ihn wie die Kerzenflamme glühen ließen, die er darstellen sollte. Die ganze Kirche begann, mit einem donnernden Tosen und Krachen in sich zusammenzufallen, und schleuderte Funken und Luftschlangen aus Feuer in die Nacht. Vom Wind weitergetragen, landeten sie auf der hölzernen Abdeckung des alten Brunnens, den Dächern der umliegenden Hütten und der alten Schmiedewerkstatt.


  Männer der Küstenwache und der Arbeitstrupps stolperten aus ihren Wellblechhütten, zogen ihm Laufen Parkas, Stiefel und Handschuhe an und rannten im wilden Chaos durch die Siedlung.


  Zuerst ein, dann ein zweites Gebäude fing Feuer, bis es aussah, als bildete die gesamte Einfriedung einen Ring aus orangeroten Flammen. Slater, Kosak und Groves rannten den Hügel hinab auf das Haupttor zu und direkt in Colonel Waggoner, der mit offener Jacke, ungeschnürten Stiefeln und zerzausten Haaren unterwegs war. Er musterte sie kurz, doch Slater wusste, dass er sich ausrechnen konnte, wer für diese Katastrophe verantwortlich war. Slaters Hosen waren angekokelt und schlackerten um seine Beine.


  »Wir haben einen Schlauch einsatzbereit, Colonel!«, brüllte ein Mann der Küstenwache ihm zu, doch Waggoner sah sich um, sah die drohende Flammenmauer und scheuchte den Mann zum Tor.


  »Raus hier! Sofort!« Er stolperte den Hügel ein paar Schritte hoch, doch der Rauch wurde mit jeder Minute dichter. »Evakuieren!«, rief er jedem zu, der ihn noch hören konnte, »evakuiert das Camp!«


  Der Sergeant lief vorweg und pflügte einen Pfad für sie, und Slater und Kosak schlossen sich den anderen an, die sich am Haupttor drängelten. Als sie endlich die sicheren Klippen erreicht hatten und sich atemlos umdrehten, war die Siedlung nur noch ein gewaltiges Flammenmeer, angestachelt von den tückischen Winden der Beringsee, das den Himmel mit einer Wolke aus Rauch und Asche füllte. Slater spürte, wie die Asche auf seinen unbedeckten Kopf und die Schultern rieselte.


  Die Kirche war schon längst auf ihr Fundament heruntergebrannt, und es war nichts mehr davon zu sehen. Irgendwo unter dem turmhohen Haufen aus brennenden Trümmern lagen die Romanow-Juwelen– und ihre letzte rechtmäßige Eigentümerin, die Großfürstin Anastasia. Dessen war Slater sich jetzt sicher, obwohl niemand außer Professor Kosak je davon erfahren oder es auch nur glauben würde.


  Er würde niemandem davon erzählen, nicht einmal Nika. Es war besser, wenn man die Insel für karg und verödet hielt, besser, wenn man es dem letzten Familienmitglied der Romanows gestattete, in Frieden zu ruhen, ungestört von der Lust der Menschen am Morbiden, unbehelligt von Grabräubern wie Harley und Charlie Vane. Sie hatte sehr lange darauf gewartet. Welcher Bann sie auch immer hier auf der einsamen Insel festgehalten hatte, weit über die normale Lebensspanne eines Menschen hinaus, Slater hoffte für sie, dass er endlich aufgehoben war.


  Sollten sie doch mit ihren Bulldozern und Organophosphaten, dem Beton und der undurchlässigen Versiegelung kommen und die Siedlung für immer begraben. Sollte doch Anastasias Grab für immer unmarkiert, ungestört und unbekannt bleiben.


  Doch nicht unbetrauert. Von überall auf der Insel trug der Wind das unheilvolle Heulen der schwarzen Wölfe herbei, eine Totenklage, die die ganze Nacht andauerte.


  Das Feuer brannte bis zum nächsten Morgen, erst dann stellte der Colonel ein Erkundungsteam zusammen, das sich, noch in der Dunkelheit, zum qualmenden Gelände vorkämpfen und die Lage abschätzen sollte.


  Als Slater sich freiwillig meldete, um das Team anzuführen, starrte Waggoner ihn an und spie seine Worte wie Pistolenschüsse aus. »Ich hätte Sie niemals auf die Insel zurücklassen sollen.«


  Slater fand, dass er ausnahmsweise einmal nicht ganz unrecht hatte.


  
    69.Kapitel

  


  Der Hubschrauber stellte nicht einmal die Motoren ab. Er setzte lediglich die Kufen auf dem Eis der Eisbahn auf, und sobald die Ladeluke offen stand, wurden Slater, Kosak und Sergeant Groves buchstäblich aus der Kabine geschmissen, zusammen mit ihren Rucksäcken und sonstiger Ausrüstung. Das Bodenradar des Professors wurde aus dem Frachtraum gerollt, und kurz darauf hoben die Rotorblätter, die sich die ganze Zeit gedreht hatten, das Fahrzeug wieder hoch in den nächtlichen Himmel. Slater blickte ihm nach, wie er zum Zerstörungswerk auf St.Peter’s Island zurückkehrte. Sein Herz war erfüllt von einem Gefühl tiefen Bedauerns, weil noch nie in seinem Leben irgendetwas so furchtbar schiefgegangen war. Doch zugleich empfand er unleugbar tiefe Erleichterung.


  Es war nicht mehr sein Problem.


  Die Nachbesprechung, für die er heute Morgen eingeplant gewesen war, war wegen des Feuers abgesagt worden, und Colonel Waggoner hatte ihm nur eine einzige Frage gestellt.


  »Wurde das Feuer absichtlich gelegt, oder war es ein Versehen, Dr.Slater?«


  »Ein Versehen«, erwiderte Slater. Das war nicht zu leugnen


  Der Colonel, der alle Hände voll zu tun hatte, sagte ihm, er solle seine Notizen und Aufzeichnungen behalten und ihm einen vollständigen Bericht von Port Orlov aus schicken, »oder wo immer Sie hingehen. Ich persönlich will Sie nie wiedersehen, und glauben Sie mir, im AFIP in Washington empfindet man genauso.«


  Damit hatte er in der Tat recht. Frank hatte ein letztes Mal bei Dr.Levinson angerufen, die kühl zugehört hatte, als er ihr einen redigierten Bericht der Ereignisse auf der Insel gab, wobei er es vermied, die Juwelen oder, Gott bewahre, ihre Besitzerin auch nur zu erwähnen. Als er innehielt, um Luft zu holen, informierte sie ihn, dass Rebekah Vane auf der Quarantänestation in Juneau ebenfalls an der Spanischen Grippe gestorben war.


  »Ich dachte, ihr Zustand hätte sich stabilisiert«, murmelte er.


  »Das dachte ich auch«, sagte Dr.Levinson. »Wir haben uns beide geirrt.«


  Er hörte die Enttäuschung und sogar Ablehnung in ihrer Stimme.


  »Gab es noch andere Ausbrüche?«, fragte er und fürchtete die Antwort, »oder Todesopfer?«


  »Bis jetzt nicht. Wir glauben, dass wir rechtzeitig gekommen sind und eine angemessene Quarantänezone eingerichtet haben.« Eine Pause entstand. »Unnötig zu erwähnen, dass Ihr Bericht als hochgeheim eingestuft wird. Sie und die restlichen Mitglieder Ihres Teams unterliegen einer strikten Nachrichtensperre.«


  »Ich verstehe.«


  »Wirklich, Dr.Slater? Denn sonst scheinen Sie ja bei diesem Einsatz nichts verstanden zu haben.«


  Er steckte den Schlag ein. Er hatte ihn verdient.


  »Ich erwarte Ihren Bericht in einer Woche. Ach, und«, sagte sie eisig, ehe sie unvermittelt auflegte, »erwarten Sie kein Empfehlungsschreiben von mir.«


  Wenn es nicht so weh getan hätte, hätte er gelacht. Aber angesichts seiner Pläne bezweifelte er, dass er irgendeine Empfehlung brauchte.


  »Was meinst du«, fragte Groves ihn. »Sollen wir unseren Kram ins Gemeindezentrum bringen und dann zum Essen in die Stadt gehen?«


  Slater nickte, und alle drei stapften vorsichtig vom Eis.


  Im Gemeindezentrum fanden sie Geordie, der ganz allein die Stellung hielt.


  »Hab ich mir doch gedacht, dass der Hubschrauber euch wieder zurückbringt«, sagte er. »Aber falls ihr den Boss sucht, sie ist schon bei der Feier.«


  »Was für eine Feier?«, fragte Kosak.


  Selbst Slater hatte vergessen, dass sie für heute Abend angesetzt war.


  »Die Umwidmung des Totempfahls«, sagte Geordie, als sei es eine Weltnachricht. »Wisst ihr noch, wie schief der war? Ein paar Leute aus der Stadt und aus den Läden haben sich zusammengerauft und ihn wieder aufgerichtet.«


  »Und wieso bist du nicht dabei?«, fragte Groves, und Geordie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Das Rathaus ist bis achtzehn Uhr geöffnet. In fast einer halben Stunde kann ich gehen.«


  Die Männer lachten, und Slater sagte: »Ich bewundere deine Arbeitsmoral, aber wer soll denn anrufen, wenn jeder bei der Feier ist?«


  Geordie grübelte ein, zwei Sekunden darüber nach, dann schnappte er sich seine Jacke und sagte: »Kommt schon– das dürft ihr nicht verpassen.«


  Auf dem Weg zu den Feierlichkeiten kamen sie am Polarkreis-Waffenladen vorbei und blieben einen Moment stehen, um in den schmalen Durchgang zu blicken. Slater konnte Harley Vanes alten Wohnwagen sehen. Kein lila Licht schimmerte zwischen den Jalousien, stattdessen hing ein verlorenes ZU-VERMIETEN-Schild am Türgriff. Was für ein Ärger war ihm in jener Nacht ins Netz gegangen, dachte Slater, und wie viele Menschenleben, einschließlich Harleys eigenes, hatte es gekostet.


  Die Front Street war von vorne bis hinten beleuchtet, und das Yardarm machte ein Bombengeschäft. Der Totempfahl war zwar bis zu seiner Enthüllung unter einem Leinwandsegel verborgen, aber er schien jetzt ganz gerade zu stehen.


  »Ich wünschte, sie hätten mich erst den Untergrund untersuchen lassen«, murmelte Kosak, während Groves zur Bar abbog, an der Hochbetrieb herrschte. »Wenn sie es nicht ordentlich gemacht haben, wird er wieder absacken.«


  Zwischen dem Totempfahl und den Docks parkte ein Tieflader, und aus zwei riesigen Lautsprechern auf der Ladefläche plärrten die Black Eyed Peas. Vielleicht hundert Leute schlenderten herum, rieben sich die Hände über brennenden Fässern, nippten Bier aus eiskalten Dosen oder heißen Apfelwein aus dampfenden Bechern, lachten und riefen einander über die Musik hinweg etwas zu. Ein paar tanzten, um sich warm zu halten.


  Slater hob einen Ohrschutz an Geordies Mütze an, beugte sich zu ihm und sagte: »Wo ist Nika?« Geordie drehte sich um und deutete auf die Baracke des Hafenmeisters.


  Jetzt sah er sie hinter den erleuchteten Fenstern, wie sie mit gesenktem Kopf etwas las. Er näherte sich der Baracke, blieb jedoch draußen stehen. Die Wände waren mit Karten und Flugblättern tapeziert, Fischernetze und Ruten hingen von den Dachsparren.


  Nika notierte sich gerade ein paar Stichworte auf dem Rand eines zerknitterten Blattes und sah ihn nicht am Fenster. Einen Moment kostete er die Gelegenheit aus, sie unbemerkt zu beobachten. Das letzte Mal hatte er sie gesehen, als sie zum Krankenwagen geschoben wurde, um zurück nach Port Orlov zu fahren, und obwohl sie nicht mehr so bleich war wie zuvor, wirkte sie immer noch blasser als üblich. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten, in die sie, möglicherweise zu Ehren des Anlasses, Bänder und farbenfrohe Perlen eingeflochten hatte. Sie sah, dachte er, so natürlich aus, und war auf so natürliche Weise schön wie eine ihrer Vorfahrinnen.


  Dann blickte sie auf, als würde sie spüren, dass er dort war. In die Dunkelheit blinzelnd hob sie die Hand, und Slater ging zur Tür.


  Kaum hatte er sie geöffnet, lag sie bereits in seinen Armen. Er trat die Tür zu, und sie standen einfach nur da und hielten einander wortlos fest. Falls Slater noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, falls er noch einen letzten Rest Bedenken gegen die Entscheidung gehabt hätte, die er bereits getroffen, ihr aber noch nicht mitgeteilt hatte, dann wären sie jetzt in der Wärme ihrer Umarmung endgültig dahingeschmolzen.


  Ehe er die richtigen Worte fand, sagte Nika, das Gesicht immer noch gegen seine Brust gedrückt: »Ich arbeite noch daran, was ich sagen soll.«


  »Über den Totempfahl?«


  »Ich darf nicht vergessen, irgendeinen der Spender zu erwähnen, die mit ihrem Geld oder ihrer Arbeit geholfen haben.«


  Es war, als wären ihre Herzen so erfüllt von wichtigeren Dingen, dass sie nur ein direkt bevorstehendes und belangloses Thema anschneiden konnten.


  »Ich bin sicher, dass du deine Sache gut machen wirst«, sagte er.


  »Öffentliche Reden sind nicht meine Lieblingsbeschäftigung.«


  »Du wirst deine Sache phantastisch machen.«


  Er drückte sie noch einmal ganz fest zur Ermutigung, dann lösten sie sich genügend voneinander, dass er in die dunklen Seen ihrer Augen blicken konnte. Ein Anblick, von dem er wusste, dass er nie genug davon bekommen würde.


  »Ich habe etwas nachgedacht«, sagte er mit zögernder Stimme. Er bedauerte bereits, dass ihm keine bessere Eröffnung eingefallen war.


  »Worüber?«


  »Darüber, was ich tun soll, jetzt, wo ich nicht länger für das AFIP arbeite. Ich dachte, dass…«


  Jemand klopfte hämmernd an die Tür, ein Schneeball knallte gegen das Fenster, und eine Horde halbwüchsiger Jungs, die draußen herumblödelten, brüllte: »Nimm dir ein Zimmer, Boss!« und »Wann kriegen wir endlich den Totempfahl zu sehen?«


  Nika lachte verlegen und entzog sich ihm. Sie warf einen Blick auf die Uhr und rief laut: »Es ist noch nicht so weit. Die offizielle Enthüllung ist für achtzehn Uhr angesetzt.«


  »Für mich sah es aus, als wär’s schon so weit«, johlte einer der Jungs, während die anderen sich laut lachend in der Dunkelheit zerstreuten.


  Slater versuchte, dort weiterzumachen, wo er stehengeblieben war, doch Nika war bereits zum Tisch zurückgekehrt, wo sie ihre Rede liegengelassen hatte, und überflog ein letztes Mal ihre Stichpunkte. Sie fügte der Liste noch einen Namen hinzu, Growdons Holzhandlung und Mühle, dann faltete sie das Blatt zusammen und schob es in die Jackentasche. »Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagte sie und zog eine blickdichte Plastiktüte mit dem Etikett des Regionalkrankenhauses von Nome heraus. »Der Krankenwärter gab es mir auf dem Weg hierher.«


  Slater nahm die Tüte und öffnete sie.


  »Ich hatte es auf der Brücke gefunden, und sie haben es mir wiedergegeben, zusammen mit meinen übrigen Habseligkeiten.«


  Slater konnte es kaum fassen. Ein russisch-orthodoxes Kreuz aus Silber, mit Smaragden besetzt.


  »Es muss Charlie gehört haben oder vielleicht auch seiner Frau.«


  Slater wusste es besser.


  »Aber Charlie ist jetzt tot«, sagte Nika. »Und Harley auch.«


  Slater wusste, dass für den nächsten Sonntag ein Trauergottesdienst für die Vanes angesetzt war, aber er fragte sich, wie viele Trauergäste wohl auftauchen würden.


  »Ich denke, wir sollten es einfach seiner Frau geben«, schloss sie.


  »Rebekah hat es auch nicht geschafft«, sagte Slater. »Sie ist in Juneau an der Grippe gestorben.«


  Das hatte Nika nicht gewusst, und die Neuigkeit erschütterte sie einen Moment. »Und was wird jetzt aus Bathsheba?«


  »Das Letzte, was ich hörte, ist, dass sie auf dem Rückweg zu dieser Sekte in New England ist. Offensichtlich wird das verlorene Lamm dort immer noch geschätzt.«


  Nika nickte und wirkte erleichtert. Doch dann musterte sie das Kreuz erneut. »Und was machen wir jetzt damit? Es sieht ziemlich wertvoll aus.«


  Es war eine schwerwiegende Verletzung der medizinischen Vorschriften, dachte Slater, dass man Nika das Kreuz überhaupt zurückgegeben hatte. Unter normalen Umständen hätte er einen Mordskrach deswegen geschlagen, aber in diesem Fall war es ein Geschenk des Himmels. Der schlimmste Fehler, den er jetzt machen konnte, wäre, seine Existenz bekanntzumachen oder es jemals irgendjemandem zu übergeben. Er drehte es um und stellte fest, dass es eine Inschrift auf der Rückseite hatte, natürlich auf Russisch, und während er sich noch fragte, was die Worte bedeuten mochten, schob er das Kreuz in die Tasche seines Parkas und sagte: »Ich kümmere mich darum.«


  »Komm schon, Boss– wir frieren uns hier den Arsch ab«, schrie einer der Teenager vom Pier.


  Nika sagte. »Wir sollten es hinter uns bringen.«


  Slater öffnete die Tür, und sie gingen zu der Menschenmenge um den Totempfahl, der immer noch unter seinem zerfledderten Segel verborgen war.


  Laut rufend bat sie ein paar Partygäste, ihre Trucks und Autos so hinzustellen, dass die Scheinwerfer den Pfahl anstrahlten. Dann kletterte sie auf die Ladefläche des Tiefladers, trennte die Lautsprecher von den langen, durchhängenden Stromkabeln und stöpselte stattdessen ein Mikrophon ein. Die Musik brach unvermittelt ab, und die Menge wurde still, als die Fahrzeuge ihre Scheinwerfer auf den Totempfahl richteten. Die einzigen Geräusche waren das Knacken der Feuer in den Fässern und das Rauschen des Windes, des niemals endenden Windes, der vom Meer her blies. Es war eine klare Nacht.


  Auf der Ladefläche des Trucks stehend, das Mikrophon in der Hand, hieß Nika sie alle willkommen, zuerst auf Englisch, dann auf Inuktitut. Überall in der Menge wurde glücklich genickt, besonders unter den Älteren, als sie ihre eigene, fast vergessene Sprache hörten. Es fiel Slater nicht schwer, zu erkennen, wieso diese lebhafte junge Frau ihre Stammesvertreterin geworden war.


  »Ehe ich zu dem Grund komme, warum wir heute Abend alle hier sind, möchte ich die Gelegenheit nutzen, ein paar der wichtigen Fragen zu beantworten, die den ganzen Tag im Gemeindezentrum eingegangen sind«, sagte sie.


  »Genau. Was hat da letzte Nacht gebrannt?«, rief ein Junge in Daunenparka laut. »Ich hab gehört, das war St.Peter’s Island. Ich kann den Rauch immer noch riechen.«


  »Ja, es gab ein Feuer in der alten Siedlung. Aber ich wurde darüber informiert«, sagte Nika und nickte Slater zu, der in der Nähe des Trucks stand, »dass es vollkommen unter Kontrolle ist und dass die Küstenwache die Insel von jetzt an überwachen wird.«


  »Das ist immer noch unser Land«, beschwerte sich ein älterer Inuit. »Es gehört uns, laut Vertrag.«


  »Sie können es haben«, antwortete ihm ein anderer. »Die verdammte Insel ist seit hundert Jahren verflucht.«


  Nika hob die Hand. »Es gehört immer noch uns. Doch bis auf weiteres ist der Zutritt verboten.«


  Slater wusste, dass es dabei bleiben und ein Betreten für immer strengstens verboten sein würde.


  »Und was sollte das mit dieser Quarantäne?«, fragte ein Weißer mit einer Schirmmütze. »Das ist doch Scheiße, wenn die Regierung mir vorschreiben will, was ich tun darf und was nicht. Ich konnte nicht mal zu meiner Eisfischerhütte.«


  Reihenweise gab es Gemurmel und Kopfnicken, und Slater hörte hier und da die Leute etwas von einer Verschwörung murmeln.


  »Das war eine Notfallmaßnahme«, erklärte Nika. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und folgte dem Drehbuch, das Slater und sie in Nome einstudiert hatten. »Ich kann euch jetzt sagen, dass die entfernte Möglichkeit bestanden hat, dass eine ansteckende Krankheit Port Orlov erreicht, und um auf der sicheren Seite zu sein, mussten wir das Gebiet sofort abriegeln. Aber jetzt besteht keine Gefahr mehr. Absolut keine.«


  »Und was ist wirklich mit den Vanes passiert?«, fragte der Schirmmützenmann. »Charlie Vane schuldet mir noch hundert Tacken für eine Schneefräse.«


  »Wie ich im Rundschreiben der Gemeinde geschrieben habe«, erklärte Nika geduldig, »starben Charlie und Harley Vane bei einem Autounfall auf der Heron-River-Brücke. Nächsten Sonntag werden wir einen Trauergottesdienst für sie abhalten.«


  »Davon krieg ich meine hundert Tacken auch nicht wieder.«


  Klugerweise ließ Nika diese Bemerkung unkommentiert, und gerade als Slater dachte, die ganze Veranstaltung würde in einer Tea-Party-Versammlung enden, bat sie alle Anwesenden, sich am Fuß des Totempfahls für die Enthüllung zu versammeln.


  »So lange schon«, sagte sie, »haben wir mit dieser Schande mitten in unserer Stadt gelebt. Und als eure Bürgermeisterin nehme ich einen großen Teil der Schuld dafür auf mich. Dieser Totempfahl wurde vor zweihundert Jahren von unseren Vorfahren erbaut und ihren Nachkommen hinterlassen. Er ist mehr als nur irgendein imposantes Souvenir. Er repräsentiert das Volk der Inuit– seine Geschichte, seine Legenden, seine Geister. Er sollte uns an unser Erbe als Native Americans erinnern und zugleich in der Gegenwart über uns wachen.«


  Sie ließ ihre Worte einwirken, ehe sie fortfuhr.


  »Doch wir haben nicht darauf aufgepasst. Wir haben zugelassen, dass die Farbe verblasst. Wir haben das Holz brechen lassen. Wir haben ihn beinahe umfallen lassen.«


  Den Inuit in der Menge war sichtlich unbehaglich zumute, als sie so an ihre eigene Nachlässigkeit erinnert wurden, und selbst die Nicht-Inuit sahen leicht verlegen aus.


  »Er ist das Symbol Alaskas, und als solches sollte er immer aufrecht stehen. So, wie alle Einwohner Alaskas, unabhängig von ihrem Hintergrund und ihrer Herkunft, es tun.«


  Diese Ansicht war wie dafür geschaffen, auf breite Zustimmung zu stoßen, was sie auch tat.


  »Und darum sind wir heute Abend hier zusammengekommen, alle Menschen von Port Orlov, um ein paar Dinge geradezurücken– in jeder Hinsicht.« Sie zog das Blatt Papier in ihrer Hand zu Rate und verlas die Liste der Spender, Bürger und Geschäftsleute, die Geld, Zeit und Arbeitskraft gegeben hatten, um den Totempfahl zu reparieren. Der Baumarkt hatte Farbe und Zement beigesteuert, die Growdon Holzhandlung hatte das Holz aufgearbeitet, ein Bauunternehmer aus dem Ort hatte die Konstruktion des neuen Fundaments überwacht. Viele andere hatten sich mit fünf oder zehn Dollar an den Kosten beteiligt. Und das Yardarm hatte Freigetränke für die Feier bereitgestellt. »Aber nur ein Bier pro Person«, warnte Nika die Anwesenden lächelnd.


  Als sie mit der Liste fertig war, gab es donnernden Beifall, und als Nika ihrem Neffen Geordie zunickte, trat er vor und ergriff das Seil, das die Umhüllung festhielt.


  »Und jetzt, ohne weiteres Trara und bevor wir hier alle erfrieren, lasst uns einen Blick auf das werfen, was wir zustande bringen, wenn wir alle an einem Strang ziehen. Geordie, leg los!«


  Geordie riss einmal scharf am Seil, doch zur Enttäuschung aller schien es sich irgendwo verhakt zu haben. Er wechselte die Position und wickelte sich das Seil ums Handgelenk, riss erneut, und dieses Mal entrollte sich die alte Plane ordentlich von der Spitze des Pfahls und fiel raschelnd bis zur Basis herunter. Die frisch bemalten Gesichter der Otter und Bären, Füchse und Wölfe leuchteten im Licht der Scheinwerfer; ihre Zähne waren wieder blendend weiß und die Felle dunkelbraun oder pechschwarz, die Augen von einem dunklen, metallischen Blau.


  Zunächst herrschte anerkennendes Schweigen in der Menge, dann schleuderte der Schirmmützenmann seine Kappe in die Höhe und brüllte das Staatsmotto »Mit dem Norden in die Zukunft!« Alle lachten und begannen, zu applaudieren, selbst Slater fühlte sich von der allgemeinen Jubelstimmung angesteckt.


  Kosak schlängelte sich zu ihm durch, bis er neben ihm stand, sein Freibier in der Hand. »Ich mache noch eine Bodenuntersuchung, ehe ich abreise. Umsonst.«


  Slater nickte dankbar.


  »Aber jetzt ist er richtig hübsch«, bestätigte der Professor.


  Sergeant Groves, der ein paar Meter entfernt stand, streckte ihnen die hochgereckten Daumen entgegen.


  Nika legte das Mikrophon aus der Hand, duckte sich hinter den Lautsprechern und stöpselte den CD-Player wieder ein.


  Doch dieses Mal ertönte kein Song der Black Eyed Peas, sondern ein Inuitlied, ein rhythmischer Gesang, begleitet von einem tiefen, regelmäßigen Trommelschlag. Ein respektvolles Schweigen legte sich über den Platz, und einige der älteren Inuit senkten instinktiv die Köpfe. Mit geschlossenen Augen und in die Seiten gestemmten Händen begannen sie, sich sanft zu wiegen und mit den Stiefeln im Schnee aufzustampfen. Der Bereich direkt um den Totempfahl leerte sich, als die Älteren und auch ein paar der jüngeren Inuit begannen, langsam im Kreis darum herumzutanzen. Die alten Frauen bewegten sich wie im Wind kreisende Falken, die Arme weit gespreizt, während die Männer wie Bären über das Eis trampelten. Alle anderen machten Platz und sahen zu, wie sich im Schatten des Pfahls dieses uralte Ritual entfaltete, spürten die Kraft, die Würde und die unausgesprochene Traurigkeit des Tanzes. Es war ein fast vergessenes Überbleibsel einer längst vergangenen Welt, einer Welt, die von dem Tag an davonzugleiten begonnen hatte, an dem die ersten russischen Entdecker im achtzehnten Jahrhundert in diesen Gewässern gesegelt waren.


  Auch Nika ging völlig in der Musik und dem Tanz auf, ihre Schultern bewegten sich wellenförmig, als sie zwischen den Lautsprechern stand, die Augen in mystischer Versenkung geschlossen. Eine unbeschreibliche Verbindung hatte sie zurück nach Port Orlov gebracht, und diese Verbindung war es, die es ihr unmöglich machte, jemals wieder fortzugehen. Sie war zurückgekommen, um ihr Volk zu retten, ihre Kultur vor dem Aussterben zu bewahren, und Slater, der sie beobachtete, wusste, dass sie das niemals aufgeben würde, nicht einmal für ihn.


  Genau wie er wusste, dass es falsch wäre, sie jemals darum zu bitten.


  Der Bann der Musik wurde von einem knisternden, statischen Knacken unterbrochen, und die Lichter in den Schaufenstern der Läden wurden schwächer und erloschen schließlich alle auf einmal. Die Lautsprecher auf dem Tieflader stotterten und zischten, und die Straßenlaternen in der Front Street ging eine nach der anderen aus.


  Slater konnte sich denken, was da passierte.


  Die Tänzer blieben wie alle anderen auch stehen und blickten hinauf zu dem Omen, das sich am Himmel zeigte. Die Stammesältesten summten und sangen am Platz, die nach oben gewandten Gesichter waren feucht von Tränen.


  Ein gigantisches Band aus grünem Licht, glatt und schimmernd wie Satin, entrollte sich langsam, kräuselte sich und wurde breiter, wie ein Vorhang, der sich vor einer verdunkelten Bühne absenkte. Es war erst das zweite Mal, dass Slater das Polarlicht sah, doch er hätte sich keinen passenderen Augenblick dafür vorstellen können.


  Mit begeistertem Gesicht sprang Nika von der Ladefläche des Trucks und ergriff seine Hand.


  »Sag mir nicht, du hättest das geplant«, sagte er, und sie lachte.


  »Ich wünschte, ich könnte mir das als Verdienst anrechnen«, sagte sie, »aber ich bin nur die Bürgermeisterin, nicht Gott.«


  Der Großteil der Menschen blieb, wo er war, doch einige schlenderten näher zum Ufer, um die Lichter über dem Wasser zu bewundern.


  Wie ein Kind auf dem Rummelplatz zog Nika Slater auf die Baracke des Hafenmeisters zu und dann hinaus auf den Pier. Ganz am Ende blieben sie stehen, mit nichts als dem Himmel über sich. Slater legte die Arme um sie, und sie lehnte sich an ihn. Zusammen blickten sie hinauf zu dem Schauspiel, das sich ihnen in der Nacht darbot. Zum Grün gesellte sich jetzt eine flackernde orangefarbene Flamme, die spiralenförmig wie eine Treppe zum Himmel emporstieg. Selbst die Luft schien von der elektrischen Energie zu knistern.


  »Die Geister erheben sich«, sagte Nika. Ihre dunklen Augen leuchteten im orangefarbenen Glanz.


  Slater hätte schwören können, über das schwarze Meer hinweg die Wölfe von St.Peter’s Island zu hören, wie sie den Himmel anbellten.


  »Sie gehen nach Hause.«


  Und er glaubte es. Die Lichter glichen einer Himmelsleiter, und er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die alte Frau, Anastasia, die Großfürstin aller Russen, endlich die Stufen erklomm.


  Er konnte auch andere Dinge sehen. Er sah sich, mit Nika an seiner Seite, für immer an diesem Ort bleiben und die Arztpraxis aufbauen, die die Stadt so dringend benötigte. Viel zu lange hatte er versucht, die Welt zu retten. Jetzt würde er sich darauf konzentrieren, nur diesen winzigen, zu oft übersehenen Teil davon zu retten.


  Als die Lichter erloschen, ausgeblasen wie eine Kerze, und Nika ihren Kopf in der Dunkelheit umdrehte, beugte er sich herunter und küsste sie. All die Worte, die er sich vorgenommen hatte auszusprechen, lösten sich in Luft auf, alle Fragen waren beantwortet. Es war überhaupt nicht nötig, etwas zu sagen.


  Selbst die Wölfe waren verstummt. Bis auf den Schrei eines Falken, der über ihren Köpfen kreiste, aber am Nachthimmel unmöglich zu erkennen war, gab es nichts als das leere und unablässige Heulen des Windes.


  Immer noch seine Hand festhaltend, wandte Nika sich zum Gehen, doch nach wenigen Schritten blieb Slater stehen. »Ich muss noch etwas erledigen.«


  Nika, obwohl neugierig, blieb, wo sie war, als er das Smaragdkreuz aus der Tasche zog und zum Ende des Piers zurückkehrte.


  Der Falke schoss an ihm vorbei, eine zappelnde Beute zwischen den Krallen.


  Nika sah ihn den Arm heben und hörte ein entferntes Platschen. Als er zu ihr zurückkehrte, fragte sie ihn nicht, was er getan hatte. Es war nicht nötig.


  Flackernd sprangen die Lichter der Stadt wieder an, und Arm in Arm wanderten sie zusammen nach Hause, während der Falke sich auf seinem Hochsitz auf dem Yardarm niederließ. Dort machte er sich daran, sich sein hart erbeutetes Mahl schmecken zu lassen– eine kleine, weiße Maus mit einem orangefarbenen Fleck auf dem Rücken und dem Schwanz.


  


  
    Nachbemerkung

  


  Wie manchem Leser aufgefallen sein wird, habe ich mir beim Hintergrund dieser Geschichte gewisse schriftstellerische Freiheiten erlaubt. Zum Beispiel werden Sie auf keiner Karte Alaskas eine Insel namens St.Peter’s Island, einen Ort namens Port Orlov oder eine Straße finden, die direkt von der Nordwestküste nach Nome führt. Betrachten Sie diese Straße als mein Geschenk an die Einwohner Alaskas.


  Wenn ich schon einmal dabei bin, würde ich die Gelegenheit gerne nutzen und meiner unermüdlichen Lektorin Anne Groell sowie meiner loyalen Agentin Cynthia Manson für ihre Hilfe bei diesem Buch danken. Wie jeder Autor weiß, ist das Schreiben eines Romans eine lange Reise, und es ist schön, solch wunderbare Begleitung auf dem Weg zu haben.
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